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Die Menschen in meinem Leben sind so viel mehr wert als dies hier, aber es ist das Beste, was ich geben kann, und ich gebe es mit Liebe an

Mum, Dad, David, Sonia, Sarah, Amy und Marie.

Alles, was ich tue, tue ich entweder für euch oder wegen euch. Das heißt wohl, dass ihr für Einiges geradestehen müsst.


DANKSAGUNGEN

Etliche gute Männer und Frauen haben dazu beigetragen, mich deutlich schlauer aussehen zu lassen als ich es eigentlich bin. Ein einfaches Dankeschön ist viel zu wenig für diese unbesungenen Helden der Schützengräben:

Jim Sowter · Deborah J. Stevenson · Kurt Criscione
Sonia Helbig · Shane Thomson · Stan Tremblay

…und natürlich Tim Schulte, der entschieden hat, dieses Monster auf die nichtsahnende Welt loszulassen.

Dann wären da noch diejenigen zu nennen, die einen bei geistiger Gesundheit halten, wenn man sich in seinem Lieblingscafé verschanzt und seine verrückten Ideen in die Tasten hämmert. Auf die Menschen, die stets mit Kaffee und einem Lächeln auf den Lippen zu mir kommen:

Sandi · Milo · Pierre · Siba
Rima · Kim · Jacob

Eure Fürsorge ist Balsam für meine Seele. Ohne euch hätte es etliche Jahre gedauert, Silber zu schreiben. Es ist unglaublich, was Koffein alles möglich macht!

Silber schuldet einer so großen Anzahl von fabelhaften Musikern Dankbarkeit, dass man sie nicht alle einzeln aufzählen kann. Ich möchte jedoch James Grant danken, nicht nur für die Jahrzehnte des Hörgenusses, sondern auch für den großzügig zur Verfügung gestellten Soundtrack während Noahs nächtlicher Fahrt durch London.

Und zum Schluss, doch bestimmt nicht an letzter Stelle – Freunde, Römer, Landsleute:

Stefan Lindblad · Steve Lockley · Kevin J. Anderson
Stel Pavlou · Brian M. Logan

Ohne euch Jungs wäre das Leben ganz schön langweilig.
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STÜCKE DES HASSES

Damals – Das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir

Der eine Garten hatte die Schlange, der andere hatte ihn.

Dieser Gedanke hatte eine gebrochene Schönheit, eine eigentümliche Symmetrie. Die Schlange hatte mit honigsüßen Worten zum ersten Verrat angestiftet, die verbotene Frucht war gekostet, und die Erbsünde lag auf den Lippen des ersten schwachen Mannes. Sein eigener Verrat war hinter der Maske der Liebe begangen worden, ging wieder über die Lippen, und war besiegelt mit einem Kuss. Beide Male wirkte der Verrat durch die Schönheit der Umgebung nur noch hässlicher. Das war das Leid des Gartens.

Schwer lag das Silber in Iskariots Hand.

Es war viel schwerer, als die wenigen Münzen glauben machten. Doch andererseits waren es auch nicht nur ein paar Münzen, es war ein mit Silber erkauftes Leben. Es war das Zeichen seiner Schuld. Seine Hand schloss sich um den abgenutzten Lederbeutel zur Faust. Wie viel war ein Leben denn wirklich wert? In den Stunden, die seit dem Kuss vergangen waren, hatte er viel darüber nachgedacht. War es das Gewicht der Münzen, die es gekauft hatten? Die Handvoll in das Kreuz geschlagener Eisennägel, die es beendet hatten? Oder das Fleisch, das den Aasvögeln überlassen wurde? War es all das zusammen? Oder nichts davon? Er wollte glauben, dass es etwas Erhabeneres war, etwas Ehrlicheres: Die Auswirkungen, die es auf die Leben anderer hatte, die Summe von allem, was gut und was schlecht war, die Worte und die Taten.

„Bitte, nimm es.“ Er bot dem Bauern auf dem Feld die Börse an. „Es ist fünfmal so viel wert wie dein Land. Sogar noch mehr.“

„Ich will dein Blutgeld nicht, Verräter“, erwiderte der Mann und spuckte in den Staub zwischen seinen Füßen. „Und jetzt scher dich fort.“

„Wohin soll ich gehen? Ich habe niemanden.“

„Das ist mir gleich, solange du von hier verschwindest. Irgendwohin, wo man dich nicht kennt. An deiner Stelle würde ich zum Tempel gehen und versuchen, meine Seele zurückzukaufen.“

Der Mann wandte ihm den Rücken zu und entfernte sich, er ließ Iskariot allein auf dem Feld zurück. „Wenn das nicht geht“, rief er, ohne sich umzudrehen, „kannst du nur auf die Gnade Gottes hoffen.“

Iskariot ging in die entgegengesetzte Richtung, hin zu dem einzigen, schwarzen Baum auf dem Feld. Ein Blitz hatte vor vielen Jahren dort eingeschlagen und den Stamm bis zur Mitte gespalten. Die hölzernen Eingeweide waren längst verrottet, und nur ein einzelner Ast reckte sich wie ein Galgen in den Abendhimmel und winkte ihn heran.

Er schleuderte den Beutel gegen den Baum, der ihn zu verhöhnen schien. Als er auf dem Boden aufschlug, platzte eine Naht und die Münzen spritzten über die ausgedörrte Erde. Schon im nächsten Moment kroch er ihnen auf den Knien hinterher. Tränen des Verlusts rannen über seine Wangen. Doch er weinte nicht über den Verlust des Mannes, den er verraten hatte, sondern über den Verlust des Mannes, der er einst gewesen war und der er hätte sein können. So lag er auf der Erde, als auch die Sonne ihn verließ. Er wünschte, sie würde sein Fleisch verbrennen und seine Knochen verkohlen, aber als der Morgen schließlich hereinbrach war er immer noch am Leben.

Unter der drückenden Last der Sonne wankte er zurück durch die Tore Jerusalems und wanderte stundenlang ziellos durch die Straßen. Die Schreie seines Körpers wurden zu Schweiß in der Hitze. Es lag keine Vergebung in der Luft. Niemand sah ihm in die Augen. Er konnte es selbst kaum ertragen, seinen eigenen Schatten auf dem Boden zu sehen, warum sollten sie ihn also anblicken wollen? Er verdiente ihren Hass. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte hinauf zum Kreuzigungshügel. Dort glaubte er den Schatten des Kreuzes erkennen zu können, schwarz vor dem grünen Gras. Doch die Soldaten hatten die Leichen schon vor Stunden abgenommen. Die einzigen Schatten dort oben waren nun Geister.

Im Tempel wurde er von den Pharisäern verspottet, als er sie anflehte, das Silber im Austausch für sein Schuldbekenntnis und seine Lossprechung zurückzunehmen.

„Lebe mit dem, was du getan hast, Judas, Sohn Kariots. Mit dieser Tat hast du dein Vermächtnis geschaffen. Dein Name wird fortleben: Judas, der Verräter, Judas, der Feigling. Das Geld gehört dir, Iskariot, es ist deine Bürde. Du kannst die Unschuld deiner Seele nicht zurückkaufen – und es ist nicht so, als ob du zum ersten Mal getötet hättest. Jetzt geh, dein Anblick macht uns krank“, sagte der Pharisäer, und mit einer weit ausholenden Geste seines Arms trennte er die Gemeinschaft der Betenden von ihm.

Er traf Iskariots Hand, das darin umklammerte Silber ergoss sich über den Steinboden. Judas fiel auf die Knie, als ob er sich dem heiligen Mann zu Füßen werfen wollte. Mit gesenktem Kopf sammelte er die Münzen ein. Der Hohepriester trat ihn verächtlich in die Seite. „Nimm dein Blutgeld und scher dich fort, Verräter.“

Iskariot kämpfte sich auf die Füße und stolperte zur Tür.

Auf dem Weg nach Gethsemani sah er die vertraute Gestalt Marias, die am Rand der Straße saß. Er wollte zu ihr laufen, sich vor ihr niederwerfen und sie um Vergebung bitten. Sie hatte noch viel mehr verloren als der Rest von ihnen. Sie blickte auf, erkannte ihn und lächelte traurig. Ihr Lächeln ließ ihn in der Bewegung erstarren. Er spürte das Gewicht der Münzen in seiner Hand. Plötzlich waren sie so schwer wie die Liebe und doppelt so kalt. Noch nie hatte er Maria so sehr geliebt wie in diesem Moment. Er hatte gegen viele Lehren seines Freundes gehandelt, doch sein schlimmstes Vergehen war, die Frau zu begehren, die dieser liebte. Er lief in ihre Arme und hielt sie fest, gewaltige raue Schluchzer schüttelten ihn. Er konnte nicht weinen. Nach all den Tränen, die er vergossen hatte, war er leer. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“

Sie beruhigte ihn und strich ihm zärtlich durch das Haar. „Sie suchen dich. Matthäus hat sie gegen dich aufgebracht. Er hasst dich, er hat dich schon immer gehasst. Jetzt hat er eine Entschuldigung dafür. Sie sind außer sich vor Trauer und Schmerz, Judas. Du kannst nicht hier bleiben, sonst werden sie dich töten für das, was du getan hast. Du musst fliehen.“

„Ich kann nirgendwo hingehen, Maria, dafür hat er gesorgt. Das ist seine Rache.“ Er lachte bitter. „Ich hätte niemals… Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so endet. Und all das nur, weil ich ein Narr bin, der nicht anders konnte, als dich zu lieben.“

„Unser Gott ist ein eifersüchtiger Gott“, sagte sie. Sie klang völlig erschöpft. Die Leere in ihrer Stimme traf ihn tiefer, als die Worte es je vermocht hätten. Sie weinte, aber selbst ihre Tränen waren kraftlos. „Bitte, geh.“

„Ich kann nicht“, sagte er, und er wusste, dass es die Wahrheit war. Er wollte gefunden werden. Er musste spüren, wie ihre Steine ihn trafen. Er brauchte ihren Zorn, um seine Knochen zu zerschmettern. Sein Leben war zu Ende. Der Bauer hatte Recht gehabt, ihm blieb nur noch die Gnade Gottes. Doch was für eine Gnade war das? Welche Gnade lag in einem Selbstmord, wenn ihm die Tore in das Himmlische Reich verschlossen blieben?

Judas war von Zweifeln geplagt, seit Tagen schon. Sein Freund hatte gewusst, dass er nicht mit diesem Blut an seinen Händen leben konnte, und doch hatte er ihn um seinen Verrat gebeten. War vielleicht die Steinigung selbst die letzte Gnade?

„Bitte…“

„Lass sie kommen. Ich werde ihnen gegenübertreten und mit dem letzten Rest Würde sterben, der mir geblieben ist.“

Sie wischte ihre Tränen fort. „Ich flehe dich an. Wenn du es nicht für mich tust, dann tu es für unseren Sohn.“ Sie nahm seine Hand und presste sie gegen die sanfte Wölbung ihres Bauches.

„Unser Sohn“, wiederholte er und fiel vor ihr auf die Knie. Er küsste erst ihre Hände und dann ihren Bauch, er vergrub sein Gesicht im groben Stoff ihres Kleides. Die Worte des Pharisäers hallten durch seinen Kopf: Judas, der Verräter. Wie könnte es einen größeren Verrat geben? Er drückte den zerschlissenen Lederbeutel in ihre Hände. „Bitte, nimm das Silber, für den Jungen, für dich.“

Er sah das Leben, das er verloren hatte, als Spiegelung in Marias Augen. Er wusste, dass sie ihn liebte, und er wusste, dass Liebe allein nicht reichte. Er konnte ihr nicht sagen, wie einsam er sich in diesem Moment fühlte.

Sie wandte sich von ihm ab.

Er ließ sie zurück, um die lange Straße zu seinem Tod zu beschreiten.

Er hatte Zeit zum Nachdenken, Zeit, sich an das Versprechen zu erinnern, das er gegeben hatte, und Zeit, es zu bereuen. Der Gang war voller letzter Dinge: Er sah die Sonne zwischen den Bäumen untergehen; er spürte den Wind auf seinem Gesicht; er schmeckte die dürre Luft auf seiner Zunge. Er zog sein Gewand aus und ging in den Garten.

Sie warteten auf ihn.

Er schreckte nicht vor dem Hass und dem Schmerz in ihren Augen zurück. Er versuchte nicht, sich zu rechtfertigen. Er trat nackt vor sie.

„Du hast ihn getötet“, sagte Matthäus und verdammte ihn damit. Es waren die letzten Worte, die Judas Iskariot hörte. Matthäus hielt einen Strick in seinen Händen. Er war zu einer Schlinge gebunden.

Er hieß den ersten Stein von Jakobus willkommen, der ihn an der Schläfe traf. Er wich nicht zurück. Er spürte ihn nicht. Auch den zweiten von Lukas spürte er nicht, oder den dritten von Johannes. Die Steine trafen ihn, einer nach dem anderen, jeder härter geworfen als der vorherige, bis sie Iskariot in die Knie zwangen. Alles, was er spürte, war das Leid des Gartens.

Matthäus trat mit dem Strick vor und legte ihn um Judas’ Hals.

Judas weinte.
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BRENNT MIT MIR

Jetzt

Es war zwei Minuten vor drei, als die Frau den Bahnhof Trafalgar Square betrat.

Bekleidet mit Jeans und einem weiten gelben T-Shirt sah sie aus wie die unzähligen anderen Sommertouristen, die den Bronzelöwen von Sir Edwin Landseer ihre Aufwartung machen wollten. Ein großer Smiley prangte auf ihrer Brust, sein Grinsen wurde durch die tropfenförmigen Rundungen ihrer Brüste verzerrt. Allerdings war gerade nicht Sommer. Das gelbe T-Shirt ließ die Frau aus der hektischen Menschenmasse hervorstechen, denn alle anderen waren mit Handschuhen, Wollmützen und Schals dick gegen die kalte Frühlingsluft eingepackt.

Sie blieb stehen, ein winziger Ruhepol in der stetigen Betriebsamkeit Londons. Sie öffnete den Verschluss der Plastikflasche in ihrer Hand. Dann kippte sie sich den Inhalt der Flasche über den Kopf und die Schultern und massierte die zähe Flüssigkeit in ihre Kopfhaut. Es dauerte nicht lange, bis ihr langes blondes Haar strähnig und fettig aussah, als ob sie es seit Monaten nicht gewaschen hätte. Sie roch wie der Nebel aus Abgasen, der der Stadt die Luft zum Atmen nahm.

Tauben landeten zu den Füßen des Mannes neben ihr; er hatte Brotkrumen auf das Kopfsteinpflaster gestreut. Er blickte auf und lächelte ihr zu. Er hatte ein sanftmütiges Gesicht und ein freundliches Lächeln. Sie fragte sich, wer ihn liebte. Sie war sich sicher, dass es jemanden gab, denn er strahlte die Zufriedenheit eines geliebten Menschen aus.

Um sie herum teilten sich die Touristen in Gruppen auf: Diejenigen, die Lust auf Kultur hatten, gingen zur National Portrait Gallery; die Durstigen zog es ins Café an der Ecke; die Anhänger des Königshauses überquerten die Straße und verschwanden hinter dem Admirality Arch in Richtung Whitehall; die Hungrigen gingen in die trendigen Lokale am Chandos Place und in Covent Gardens; und diejenigen, die Unterhaltung suchten, wanderten die St Martins Lane hinab, zum Leicester Square oder nach Soho – je nachdem, welche Art der Unterhaltung ihnen vorschwebte. Geschäftsmänner in identischen Anzügen marschierten im Gleichschritt wie eine Gruppe Pinguine; mit Schirmspitzen und Segs, den Schuhbeschlägen aus Metall, die man nur in England findet, steppten sie den Rhythmus der Tagesgeschäfte auf das Straßenpflaster. Rote Doppeldeckerbusse krochen die Cockspur Street hinunter und bogen dann um die Ecke Richtung The Strand und Charing Cross. Die Stadt war voller Leben.

Ein kleines Mädchen in einem roten Mantel rannte auf sie zu. Es lachte fröhlich und wedelte mit den Armen, um die am Boden pickenden Vögel aufzuscheuchen. Als sie genau in ihrer Mitte war, explodierten die Tauben in einem Chaos aus Federn in die Luft. Das Mädchen lachte noch lauter, ihre Kiekser jagten die Vögel in den Himmel. Die Begeisterung war ansteckend. Der Mann fischte in seiner Plastiktüte nach einem neuen Stück Brot, das er zerkrümeln konnte. Die Frau musste lächeln. Sie hatte das gelbe T-Shirt angezogen, weil es sie zum Lächeln brachte. Es erschien ihr wichtig, dass sie gerade heute lächelte.

Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer.

„Presseagentur.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang heiterer, als es angebracht war. Das würde sich in weniger als einer Minute ändern, wenn die Schreie begannen.

„Eine Plage wird kommen“, sagte die Frau ruhig. „Vierzig Tage und vierzig Nächte werden Angst und Schrecken die Straßen regieren. Die Sünder werden in Flammen aufgehen. Es beginnt jetzt.“

„Wer spricht da? Wer sind Sie?

„Mein Name ist nicht wichtig. Sie werden bis heute Abend alles Wissenswerte über mich erfahren – bis auf ein wichtiges Detail.“

„Und was wäre das?“

„Warum ich es getan habe.“

Sie strubbelte dem Mädchen durch die Haare, das wieder auf eine Ansammlung von Tauben zulief und dabei ausgelassen kicherte. Das Mädchen blieb stehen, drehte sich um und blickte zu der Frau hinauf. „Sie riechen aber komisch.“

Die Frau griff nach dem Feuerzeug in ihrer Tasche. Sie drehte mit dem Daumen das Zündrad, rieb damit einen Funken vom Feuerstein und berührte mit der kleinen, unschuldigen Flamme ihr Haar. Sie ließ das Telefon fallen und machte ein paar stolpernde Schritte nach vorn, als sie vom Feuer verschlungen wurde.

Die ganze Stadt um sie herum schrie.
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DREIZEHN MÄRTYRER

Noah Larkin lag auf dem Rücken und starrte auf den billigen Deckenventilator in seinem ebenso billigen Hotelzimmer. Der Propeller blieb bei jeder vierten Umdrehung stecken und verursachte dabei ein grauenhaftes Quietschgeräusch. Das Zimmer lag im Keller eines alten viktorianischen Stadthauses und kostete ihn zwanzig Pfund pro Nacht. Und es bestätigte sich die alte Redensart: Man bekommt, was man bezahlt. Er hatte bezahlt für eine Matratze, die mit schwarzen Schlieren von zerdrückten Bettwanzen übersät war, ein steifes Bettlaken, das seit der Zeit von Königin Viktoria nicht mehr gewaschen worden war, und Wände, an denen die Wasserflecken schon etwas höher als bis zur Mitte gestiegen waren.

Durch die Fliegengitter mit Blick auf den Gehsteig fiel trübes Licht herein.

Das Zimmer roch nach whiskeyverhangenen Träumen, kaltem Schweiß und indischen Essensresten.

Er schloss die Augen.

Die Frau auf der anderen Seite des Bettes verlagerte ihr Gewicht, worauf sich die ganze Matratze bedrohlich zur Seite neigte. Eine lose Spiralfeder stach in Noahs Hinterteil. Die Frau neben ihm war keine Schönheit, aber das machte ihm nichts aus. Das lag nicht daran, dass Larkin ein tiefgründiges Wesen gehabt hätte, das über bloße Äußerlichkeiten hinwegsehen konnte. Das hatte er nicht und er konnte es nicht; bei ihm gab es keine verborgenen Tiefen. Wie das Hotelzimmer war auch sie billig gewesen, und wieder hatte er bekommen, wofür er bezahlt hatte. Es ging ihm nicht um Sex. Er hatte die Frau nicht einmal berührt. Er wollte nur, dass jemand neben ihm schlief, obwohl er selbst natürlich keinen Schlaf finden konnte.

Sein Handy erbarmte sich und klingelte. Er angelte das Telefon vom Nachttisch.

„Larkin“, sagte er, während er die Tastatur aufschob.

„Wo zum Teufel stecken Sie?“ Der irische Akzent in der Stimme von Ronan Frost war viel deutlicher zu hören, wenn er zornig war. Dieser eine Satz hätte einem Linguisten wahrscheinlich ausgereicht, um nicht nur den Ort, sondern sogar die Straße zu bestimmen, in der er aufgewachsen war.

Noah blickte hinab zu der Prostituierten, die neben ihm lag. Ihr roter Spitzen-BH kämpfte sichtlich mit der Last der Jahre. Sie schlug die Augen auf. Ihr Blick war hohl, wie der der Leeren Männer in dem Gedicht von T. S. Elliot. Sie lächelte ihn an.

„Ich war beschäftigt“, erklärte er Frost.

„Nun, dann lassen Sie jetzt die Albernheiten sein und schaffen stattdessen ihren Hintern hierher, Soldat. Das braune Zeug ist am Dampfen.“

„Bin schon unterwegs, Boss“, sagte er.

Frost schnaubte ins andere Ende der Leitung.

Noah unterbrach die Verbindung und bugsierte das Handy wieder auf den Nachttisch. Die Leuchtanzeige des Weckers versuchte ihm weiszumachen, dass es fast Mitternacht war. Er glaubte ihr keine Sekunde lang.

Mühsam schob er sich aus dem Bett.

Die Prostituierte stützte sich auf die Ellenbogen und ließ ihren Blick anerkennend über seinen nackten Körper gleiten. Er wollte das Kompliment erwidern, aber er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Stattdessen nahm er die Geldbörse aus der Tasche, zog eine Handvoll Scheine heraus und hielt sie ihr hin.

„Das ist zu viel“, sagte sie, den Blick auf das Geld geheftet. Sie hatte Recht, damit hätte man sie für eine ganze Woche bezahlen können.

Noah zuckte mit den Schultern. „Sagen wir, es ist ein Bonus, weil wir beim Kuscheln keine tiefgreifenden Gespräche geführt haben.“

Sie rollte die Scheine zusammen und steckte sie in ihren Büstenhalter.

„Das Zimmer ist die ganze Nacht gebucht. Bleib über Nacht hier und gönn dir morgen ein anständiges Frühstück.“

Er ging zu ihrer Seite des Bettes, beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Es war eine überraschend sanfte und liebevolle Geste. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange, ihr rot lackierter Fingernagel fuhr über die Narbe, die sich vor dem dunklen Schatten seiner Bartstoppeln abhob. In diesem kurzen Moment hätten sie fast ein Liebespaar sein können. Die zusammengerollten Geldscheine in ihrem Ausschnitt machten diese Illusion allerdings sofort wieder zunichte.

Noah ließ sie auf dem Bett zurück. Als er die Tür hinter sich schloss, fiel ihm ihr Name wieder ein: Margot.

Er ging hinaus auf die Straße. Der Polarstern leuchtete hell am Nachthimmel, die Straßenlaternen warfen natriumgelbes Licht auf den Gehsteig. Eine fette Ratte huschte unter einem Berg aus Plastikmüllsäcken hervor, die sich im Rinnstein türmten. Egal, wo man sich in London aufhielt, man war nie weiter als zehn Fuß von einer Ratte entfernt – so sagte man es sich zumindest.

Noahs 1966er Austin Healey in britischem Renngrün war an der Bordsteinkante geparkt. Umgeben von der Eintönigkeit der Volvos, Fords, BMWs und Citroëns, die beide Seiten der Straße säumten, wirkte er wie ein Relikt aus vergangenen und vornehmeren Tagen. Die Seitenwände des Austins waren beige und mit schwarzen und goldenen Leisten abgesetzt, das schwarze Lederverdeck war aufgeschlagen. Noah hatte den Wagen auf dem Schrottplatz von Clapham Common entdeckt und sich sofort in ihn verliebt, obwohl er damals noch ein auf Ziegelsteinen aufgebocktes Wrack gewesen war. Sie waren füreinander bestimmt, wie die sprichwörtliche Kugel mit seinem Namen darauf.

In den Zulassungspapieren stand als Erstverkaufsdatum der 27. März 1966. Ihm gefiel der Gedanke, dass das Auto im selben Jahr „Geburtstag“ hatte, in dem der Hund Pickles den alten Jules-Rimet-Pokal unter einer Hecke in Süd-London gefunden hatte. Noah hatte Hunderte von Stunden und mehrere Tausend Pfund in die Restaurierung des Wagens investiert. Tatsächlich war dieses Auto die einzige Konstante in seinem Leben – es war das einzige, was er wirklich liebte. Ein Psychiater würde daraus vielleicht schließen, dass er eine lieblose Kindheit mit zu wenig Körperkontakt durchlebt hatte, oder dass er vielleicht jedes Mal beim Einsteigen ödipale Gedanken an seine Mutter hegte. Doch manchmal war ein Auto auch einfach nur ein Auto, und bei dieser Männerliebe handelte es sich lediglich um die Liebe eines Mannes zu seinen Speichenfelgen und dem Armaturenbrett aus Walnussholz.

Er ließ den Motor aufheulen und lenkte den Wagen auf die Straße.

Bei Nacht war London ein geheimnisvolles Ungeheuer. Es war erfüllt vom lockenden Duft der Gefahr, und an jeder Ecke wurde ein Ehebruch oder eine sinnlose Gewalttat begangen. Was New York für Frank Sinatra war, war London für Noah Larkin. An einer Kreuzung sah er einen dreibeinigen Hund, der versuchte, an eine Wand zu pinkeln ohne dabei umzufallen. Vor ihm liefen zwei Mädchen mit eingehängten Armen auf dem weißen Mittelstreifen der Fahrbahn, er drückte kurz auf die Hupe und fuhr dann um sie herum. Innerhalb von wenigen Sekunden beschleunigte er erst auf Hundert, nur um an der nächsten Ampel wieder völlig zum Stillstand zu kommen. Noah liebte die trügerische Freiheit, die ihm der Wind in den Haaren verlieh, auch wenn sie nur von kurzer Dauer war.

Dieser Teil von London hatte drei Ebenen: den Untergrund; dann die Straßen, wo die Fastfood-Ketten, Elektronikläden, Kleidungs-Discounter und Blumenhändler sofortige Zufriedenheit garantierten; und schließlich das Darüber, wo es zwar wunderschöne Gebäude gab, die von allen darunter jedoch so gut wie nie zur Kenntnis genommen wurden. Viele Fenster waren hinter Metalljalousien versteckt, und die Jalousien hinter einfallsreichen Graffiti und krakeligen Tags. Die gewaltige Leere der nächtlichen Stadt überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Man konnte allerdings nicht sagen, dass sie tot gewesen wäre. Sie war viel eher wie ein Vampir. Nach Mitternacht waren nur noch Menschen auf der Straße, die aus dem einen oder anderen Grund das Tageslicht scheuten.

Mit den Knien am Lenkrad beugte er sich über einen Stapel mit CDs, der hinter der Gangschaltung lag, und zog das gewünschte Exemplar heraus. Ohne auf die Ampel zu achten, bog er mit Hundertzwanzig nach links in die Belgrave Road ein und raste auf ihr entlang durch Pimlico. Durch die Vauxhall Bridge Road fuhr er mit knapp Hundertfünfzig Stundenkilometern.

Beim Überqueren der Themse fragte James Grant sich melancholisch, wer bei klarem Verstand nur in dieser Stadt der Angst leben könne, und es schien eine berechtigte Frage zu sein. Noah liebte London fast so sehr wie die Stimme von James Grant: Beide gaben ihm ein Gefühl von Behaglichkeit und Vertrautheit, ohne dabei jedoch jemals langweilig zu werden. Bei beiden schlummerte viel mehr unter der Oberfläche, als man auf den ersten Blick erahnen konnte; sowohl die Stimme wie auch die Straßen der Stadt waren voll von versteckten Feinheiten. Noah hätte an keinem anderen Ort der Welt leben wollen, er war durch und durch ein Kind Londons. Er lebte und atmete mit der Stadt. Er grinste in dem Wissen, dass ihm so schnell niemand vorwerfen würde, bei klarem Verstand zu sein.

Die Nadel des Tachometers sank auf der fünfzig Kilometer langen Strecke nach Ashmoor und Nonesuch Manor nur zweimal unter hundertfünfzig. Als die Straße breiter wurde, drehte er die Lautstärke auf und versank in der Musik. Noah verließ die Hauptstraße drei Kilometer vor Ashmoor und bog in einen Reitweg ab, der über Wiesen und Weiden zu der mit Linden gesäumten Zufahrt von Nonesuch führte. Außerhalb der Stadt war die Nacht schwarz und undurchdringlich. Kein einziger Stern war mehr am Himmel zu sehen, die Zweige hingen tief und flüsterten im Fahrtwind des Austins. Bald erhoben sich vor ihm die hohen Eisentore von Nonesuch Manor House. Zwei groteske, aus Stein gehauene Dämonenfiguren saßen auf den Torpfosten und beobachteten aufmerksam seine Ankunft. Ihre Augen waren ausgehöhlt und durch Überwachungskameras ersetzt worden.

Noah verringerte die Geschwindigkeit. Der Kies spritzte unter seinen Reifen hervor, als er die hell ausgeleuchtete Einfahrt entlangfuhr. Ringsherum ließen die starken Scheinwerfer Schattendämonen erscheinen, die im Wind tanzten und ihm zuwinkten. Er parkte seinen Wagen neben Ronan Frosts Ducati Monster 696, dem einzigen Motorrad auf dem Innenhof. Es gab allerdings noch andere Autos, und jedes von ihnen war etwas Besonderes. Dort stand ein mit Schlamm bespritzter Lamborghini Diablo, ein feuerroter Jaguar E-Type, ein Bugatti Veyron, ein kanariengelber Lotus Elan, der Daimler von Sir Charles – ein zeitloser Klassiker – und das beste Pferd im Stall: ein silberner V12 Aston Martin Vanquish. Wie Ronan Frost zu sagen pflegte: Wenn man schon kein Leben hat, kann man wenigstens einen anständigen Wagen fahren.

Noah kletterte aus dem Schalensitz und ließ die Schlüssel im Zündschloss stecken – niemand würde den Austin aus dem Innenhof von Nonesuch stehlen.

Vor ihm erhob sich das Nonesuch Manor House, obwohl diese Bezeichnung reichlich irreführend war. Das Gebäude hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Schloss als mit einem Haus. Der linke Flügel war sogar mit Zinnen bewehrt, obgleich schon einige von ihnen den Kletterpflanzen zum Opfer gefallen waren, die sich zwischen den Mauerritzen hindurch tief in das Gemäuer gefressen hatten. Der Ringflügel in der Mitte sah aus wie ein riesiger Edelstein, der in der Nacht funkelte. Es handelte sich dabei um das Atrium des Alten, in dem seine umfangreiche Sammlung seltener Pflanzen untergebracht war. Die hellen Glasscheiben trotzten der Nacht. Im Erdgeschoss brannte nur in drei Fenstern Licht, alle anderen waren mit hölzernen Läden verschlossen. Max, der Butler des Alten, erwartete ihn unter dem von Säulen flankierten Portikus. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt, Sir?“ Noah nickte stumm. Die beiden hatten sich vom ersten Moment an nicht ausstehen können. „Sir Charles erwartet Sie im Salon, zusammen mit den anderen. Dürfte ich Ihnen den Mantel abnehmen, Sir?“ Noah schälte sich aus der Lederjacke und übergab sie ihm. „Vielen Dank, Sir. Wünschen Sie sonst noch etwas?“ Und dann, nach einer kurzen Pause, fügte der Butler hinzu: „Etwas Zahnpasta vielleicht? Ihr Atem riecht nach der glücklosen Person, die heute Nacht auf ihrem Gesicht gesessen haben muss.“

Noah ignorierte ihn und trat ein.

Nonesuch Manor war ein weitläufiges altes Anwesen, in dem es viele Korridore, Zwischengeschosse und Dienstbotentreppen gab. Die große Eingangshalle war mit Eichenholz getäfelt, das allerdings Anzeichen von einem Wasserschaden zeigte. Das Familienwappen des alten Mannes prangte an der Mauer über dem offenen Kamin. Es sah nicht so aus, als ob der Kamin in den letzten zehn Jahren oft befeuert worden wäre.

Auf einem Tischchen daneben stand ein Schachbrett mit fein geschnitzten Figuren, auf dem die Saavedra-Studie aufgebaut war: Laut Sir Charles ein wundervolles Endspiel und ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie man seinen Namen mit einem einzigen Zug unsterblich machen konnte. Sie war auch eine nützliche Lektion für jeden, der die Natur des Krieges nicht verstand. Manchmal war Raffinesse wichtiger als die Schlagkraft.

Eine Treppe aus Gusseisen und Granit führte über drei Zwischenabsätze zum Obergeschoss hinauf. Die steinernen Stufen waren in der Mitte glatt ausgetreten, wo sich in den dreihundert Jahren seit der Erbauung des Hauses schon Tausende von Füßen ihren Weg gesucht hatten. An der Wand befand sich ein Treppenlift, und abgeschrammte Stellen waren zu sehen, wo der Alte mit seinem Rollstuhl angestoßen war. Noah konnte sich nur schwer vorstellen, dass Sir Charles sich der Erniedrigung durch den Treppenlift unterzog; das war nicht seine Art. Er müsste sich seinen Weg eigentlich auf Händen und Knien nach oben kämpfen, das würde besser passen.

So prächtig die Empfangshalle auch war, sie wirkte alt und müde, ebenso wie die Treppe und die Fensterläden aus rissigem Eichenholz. Keine wertvollen Gemälde alter Meister zierten die Wände, auf den Fluren standen keine teuren Antiquitäten. Man hätte einem zufälligen Besucher nicht übel genommen, zu glauben, dass Sir Charles pleite war. Doch das war nicht der Fall, er investierte sein Geld nur anderweitig.

Noah durchquerte die Vorhalle. Der Salon lag hinter der ersten Tür auf der rechten Seite, gegenüber der Bibliothek.

Ohne anzuklopfen öffnete er die Tür und trat ein.

Der Salon entsprach nicht unbedingt dem, was man sich unter dem Refugium eines englischen Gentlemans vorstellen mag. Sir Charles selbst bezeichnete ihn nur als den Kessel. Noah dachte eher in militärischen Begriffen, für ihn war es der Einsatzraum. Das große Zimmer bestand fast gänzlich aus glänzenden Glasflächen und dünnen Stahltraversen, die mit dem antiken Charme des altenglischen Landhauses scharf kontrastierten. Die gesamte Einrichtung war auf Sir Charles’ Gehbehinderung angepasst.

Zwölf riesige, hochauflösende Plasmabildschirme nahmen eine ganze Wand des Raumes ein. Sie zeigten zusammen ein großes Bild als visuelles Mosaik, das man in zwölf Einzelbilder aufsplitten konnte. An der nächsten Wand standen zwei Bücherregale. Das erste war gefüllt mit unbezahlbaren Erstausgaben: Bunyon, Marlowe, Fielding und Goethe standen neben Folianten von Lavater, Glanvil, Maturin und Collins – letztere mit eigenhändigen Anmerkungen der Autoren versehen. Das zweite Regal enthielt nur wertlose Bücher in auf alt gemachten Kunstledereinbänden. Selbst wenn Noah nicht gewusst hätte, welche Funktion diese Attrappen hatten, es wäre wohl nicht schwer zu erraten gewesen.

Hinter den falschen Büchern befand sich ein Lastenaufzug. Er führte in einen Bereich hinab, den sie das Nest nannten, das Nervenzentrum von Nonesuch. Hier standen nicht nur die Server mit ihren Zettabytes an gespeicherten Informationen, hier wurden auch sämtliche Meldungen der Nachrichtenagenturen gesammelt, die Überwachungskameras gesteuert, Satellitensignale überwacht und die Notstromversorgung für das Haus sichergestellt. Es war das pochende Herz unter den Dielenbrettern. Die List hätte nicht einmal einen halbprofessionellen Einbrecher in die Irre führen können – Rollstuhlspuren führten durch den Teppich und endeten plötzlich vor dem zweiten Bücherregal – aber ein halbprofessioneller Einbrecher wäre auch niemals bis in den Kessel gelangt. Die Bücherattrappen gab es nur aus dem Grund, weil Sir Charles dieses Spiel so genoss.

In die Decke waren Scheinwerfer eingelassen, deren Licht herabgedimmt war. Auf den Bildschirmen war nur ein ausdrucksstarkes Einzelbild zu sehen: eine brennende Frau mit ausgebreiteten Armen. Der Zeitstempel des Bildes zeigte 15:00 Uhr UTC an, demnach war die Aufnahme nicht ganz zehn Stunden alt.

Auf einer Reihe von Sockeln standen kleine Marmorstatuen, und jede von ihnen zeigte eine andere Darstellung des personifizierten Krieges. Dort waren Badb und ihre Schwestern Macha und Morrigan, die keltischen Schlachtenkrähen. Neben ihnen stand Bastet, die ägyptische Löwin, mit stolz erhobenem Haupt und herausforderndem Blick. Der griechische Gott Ares und der römische Gott Mars traten als Jäger verkleidet auf. Der einäugige Odin trug die Raben Hugin und Munin auf seinen Schultern, Gedanke und Erinnerung, während der nordische Gott selbst den ewigen Zwiespalt des Krieges verkörperte. In der Mitte stand schließlich Kali, die hinduistische Göttin des Todes.

Die Statuetten verliehen dem Raum einen Hauch von Okkultismus, mit dem der alte Mann sich gern umgab. Sie spiegelten seine vielfältigen Interessen wider, und sie waren ein weiterer Teil des Spiels. Er hätte den Kessel mit allem möglichen schmücken können. Geld spielte dabei eben so wenig eine Rolle, wie es eine Frage des Geschmacks war; beides besaß Sir Charles im Übermaß. Nein, die Statuen waren eine kleine, aber bedachtsame Geste der Anerkennung an die Vergangenheit, den Tod und – auf ironische Weise – an den Ruhm.

Außer den Bücherregalen gab es nur noch ein weiteres Zugeständnis an den traditionellen Stil: In der Mitte des Raumes stand ein großer Mahagoni-Tisch im Sheraton-Stil, bei dem allerdings die gesamte Fläche der ledernen Tischeinlage durch einen leistungsstarken Touchscreen-Computer ersetzt worden war.

Um den Tisch herum standen fünf grüne Lederstühle mit hohen Rückenlehnen.

Auf vier von ihnen saß jeweils ein Mitglied von Sir Charles Wyndhams Schöpfung mit dem Codenamen Ogmios. Sie unterstanden dem Mandat 7266, ausgestellt durch den Secret Service Ihrer Majestät, und ihre Aufgabe bestand darin, alles Erforderliche zu tun, um die Souveränität der Britischen Inseln sicherzustellen. Was das im Einzelfall genau bedeutete, war allerdings schwer zu erklären. Sie waren keine Spione. Offiziell standen sie außerhalb des Gesetzes, ausgeschlossen von der Sicherheit einer Staatszugehörigkeit. Ihre Existenz konnte geleugnet werden. Wenn etwas schief ging, waren sie auf sich selbst gestellt. Wenn etwas gut lief, erhielten sie keinen Dank dafür. Wenn es brenzlig wurde, waren sie zur Stelle.

Der Alte nannte sein Team gern „die Schmiede“, für Noah waren sie allerdings die „Hoffnungslosen Fälle“. Das war eine etwas andere Interpretation. Noah wusste nicht, wem sie unterstanden – wer die Wächter überwachte, wenn man so wollte – doch er vermutete, dass es jemand vom britischen Auslandsgeheimdienst MI6 war. Jemand, der die dünnere Luft von Denenganz-oben atmete. Der alte Mann sprach vom ihm oder ihr nur als der Kontrolle.

Noah wusste nicht, wie der Alte sein Team zusammengestellt hatte. Er wusste überhaupt nicht viel über die anderen, außer, dass jeder einzelne von ihnen für Sir Charles sein Leben riskieren würde. Das wusste er, weil sie es jeden Tag unter Beweis stellten.

Sie besuchten die eher unruhigen Regionen der Welt: manchmal, um zu vermitteln, manchmal zur Unterstützung, und manchmal auch, um durchzugreifen.

Einfache Lügen sind die besten, deshalb waren auch ihre erfundenen Hintergrundgeschichten so knapp wie möglich gehalten. Je weniger Details man sich merken musste, desto weniger konnte man vergessen. Und nachdem man ihre Existenz verleugnen konnte, ergab eine Überprüfung der Mitglieder des Teams natürlich auch keine Verbindung zum Secret Service.

Direkt neben ihm saß Ronan Frost, der blauäugige Junge mit den stahlgrauen Haaren, der einen stahlgrauen, maßgeschneiderten Anzug von Ted Baker trug. Frost blickte nicht auf. Er hatte 1999 im Kosovo beim ersten Bataillon des British Parachute Regiments gedient, bis er dem Special Projects Team der SAS beigetreten war – der Antiterroreinheit. Daneben saß Orla Nyrén, die mit ihrem makellosen, olivfarbenen Teint, den tiefbraunen Augen und dem schulterlangen schwarzen Haar voll und ganz dem mediterranen Schönheitsideal entsprach. Ihr Gesicht war fein geschnitten und ihre Lippen hatten die Form eines Herzes. Eigentlich war sie von gemischter Abstammung: Ihr Vater kam aus einer kleinen italienischen Stadt an der Amalfiküste, ihre Mutter aus dem eisigen Norden Schwedens. Orla selbst war eine eigenartige Mischung aus diesen beiden Anlagen. Ihr skandinavisches Erbe zeigte sich in ihrem Körperbau. In Verbindung mit ihrer Schönheit – und sie war unglaublich schön, dachte Noah – und ihrer Körpergröße von einem Meter achtzig bot sie eine eindrucksvolle Erscheinung. Ihre italienische Seite offenbarte sich in anderen Dingen, und die meisten von ihnen lagen unter der Haut, wie etwa ihr stürmisches Temperament. Noah hatte es einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen, und das hatte ihm mehr als gereicht. Nyrén war ehemalige Mitarbeiterin des MI6, Spezialistin für den Nahen Osten und sprach fließend zwölf Sprachen, zwei davon tot. Außerdem kam sie dem am nächsten, was man als einen Schwarm von Noah hätte bezeichnen können.

Auf der anderen Seite des Tisches neigte Konstantin Khavin kurz den Kopf zum Gruß. Konstantin war ein ehemaliger KGB-Agent, und er war der Prototyp des Spions, der aus der Kälte kam: Er war 1988 über die Mauer gekommen, mit nichts anderem als der Kleidung, die er trug, und seinem Pass. Er war älter als die anderen, und er hatte ein Leben geführt, dass auf jedem Zentimeter seiner Haut Spuren hinterlassen hatte. Sein Mund war ein dünner, wie von einem Messer gezogener Schlitz über einem Kinn mit Grübchen. Noah hatte die starke Vermutung, dass der Russe nur lächelte, um seine Bereitschaft zu signalisieren, jemanden nach Draußen zu begleiten und mit Fäusten und Füßen blutig zu schlagen. Aus diesem Grund war Noah ganz froh, dass Konstantin nicht lächelte. Er hatte seine dicken Finger ineinander verschränkt. An seinem rechten Zeigefinger fehlte das letzte Glied. Seine hochgerollten Ärmel gaben den Blick auf eine billige Plastikarmbanduhr frei.

Jeder von ihnen hatte seine eigene Geschichte und seine eigenen Fehler. Keiner von ihnen hatte eine weiße Weste, sonst hätten sie nicht für den Alten gearbeitet; aber bei Konstantin war es etwas anderes. Manchmal war schwer zu sagen, ob seine Geschichten nur ein Produkt seines trockenen russischen Humors waren, oder ob doch mehr dahinter steckte. Er hatte schon Dinge getan, die für den Rest von ihnen fast unvorstellbar waren, aber er neigte auch dazu, alle Übel, die seinem Volk je widerfahren waren, in seine eigene Lebensgeschichte mit einzubauen. Einmal hatte er Noah erzählt, wie man ihn gezwungen hatte, mit den Eingeweiden seiner Mutter um den Hals geschlungen eine Straße entlang zu gehen, um seine Loyalität zum Staat zu beweisen. Noah wollte glauben, dass es nur eine von Konstantins makabren Anekdoten war – schon allein aus dem Grund, weil er sich nicht vorstellen konnte, was für Menschen einem Kind so etwas antun könnten. Das passte einfach nicht in seine Weltsicht. Und es erschien ihm mehr als unmenschlich, einem neunjährigen Jungen zu erzählen, dass er mit dieser barbarischen Handlung seine Loyalität zu einer unsichtbaren Regierung unter Beweis stellen könne.

Dann war da noch Jude Lethe, das Kukuckskind in diesem Soldatennest. Er war der Computerspezialist des Teams. Er war ein Nerd, doch vor allem war er ihr Nerd. Mit seiner schwarzen Joe-90-Brille wirkte er so seriös, dass es schon fast schmerzte.

Zusammen bildeten sie das Team Ogmios, benannt nach dem keltischen Helden, der seinerseits auf den Legenden des Herakles beruhte.

Anstelle eines sechsten Stuhles stand am Kopf des Tisches der Rollstuhl des Alten.

Hier waren seine Leute versammelt, und sie waren eine ungleiche – und gefährliche – Gruppe.

„Wie schön, dass Sie es geschafft haben, Mister Larkin“, sagte der Alte von seinem Platz am Tisch aus.

Noah nickte und setzte sich auf den letzten freien Stuhl.

„Könnten wir jetzt beginnen?“

„Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten“, sagte Noah.

„Vielen Dank.“

Der alte Mann rückte seinen Rollstuhl in eine andere Position. Wäre er nicht querschnittsgelähmt gewesen, hätte er stattdessen kurz seine Unterlagen geordnet. Er streckte die Hand aus, berührte mit dem Finger den leeren Touchscreen und erweckte so den Computer darunter zum Leben. Das Bild auf der Videowand wurde sofort heller. Nach einer weiteren Berührung startete das Video.

„London gehört zu den bestüberwachten Städten der Welt. Es gibt nicht einen Quadratmeter, der nicht durch eine Videoüberwachungsanlage oder eine private Sicherheitskamera abgedeckt ist. Was Sie hier sehen, hat sich heute um 15:00 Uhr am Trafalgar Square ereignet. Es gibt verschiedene Perspektiven, aber sie zeigen alle dasselbe Motiv.“ Es gab keinen Grund für weitere Ausführungen von Sir Charles, das Bild sagte eindeutig mehr als tausend Worte. Noah sah, wie die Frau brannte. Sie hatte die Arme weit ausgestreckt und drehte sich immer wieder um sich selbst, bis sie schließlich zu Boden fiel, als ob ihr schwindlig geworden wäre. „Eine Minute vor ihrem Selbstmord hat die Frau bei der Redaktion der BBC angerufen“, fuhr der alte Mann fort. Er strich über den Touchscreen, minimierte das angehaltene Video von der brennenden Frau und startete dann die Audioaufnahme ihres Anrufs.

Ihre Stimme sprach zu ihnen aus dem Jenseits: „Eine Plage wird kommen. Vierzig Tage und vierzig Nächte werden Angst und Schrecken die Straßen regieren. Die Sünder werden in Flammen aufgehen. Es beginnt jetzt.“

„Wer spricht da? Wer sind Sie?“, fragte eine zweite Stimme.

„Mein Name ist nicht wichtig. Sie werden bis heute Abend alles Wissenswerte über mich erfahren – bis auf ein wichtiges Detail.“

„Und was wäre das?“

„Warum ich es getan habe.“

Sir Charles spielte es noch einmal ab.

Und noch einmal.

Ihr letzter Satz hing in der Luft.

„Wissen wir, wer sie ist?“, fragte Orla Nyrén, die sich in ihrem Stuhl vorgebeugt hatte. Sie wurde immer sehr lebendig, wenn die Dinge um sie herum interessant zu werden versprachen. Das galt zwar für die meisten Menschen, doch ihre Definition von „interessant“ unterschied sie von diesen.

„Mr. Lethe, wären Sie so gut, Ihre Entdeckungen mit uns zu teilen?“ Sir Charles neigte den Kopf leicht zur Seite.

Lethe nickte und rückte nervös die schwarz umrandete Brille zurecht. „Wir haben die Gesichtserkennungssoftware durchlaufen lassen und nach Übereinstimmungen mit unserer Unbekannten hier in verschiedenen Datenbanken gesucht. IDENT1 hatte nichts, ebenso wenig der Server in the Sky, also ist sie nicht auf der Liste der meistgesuchten Personen des FBI. Deshalb haben wir uns erstmal die nationalen Verzeichnisse vorgeknöpft. Wir haben einen Treffer vom DMV in Swansea und einen aus dem IRIS-System von Heathrow. Das hat uns geholfen, die nicht ganz so offensichtlichen Details herauszufinden.

Unsere brennende Dame ist eine gewisse Catherine Meadows. Sie ist Absolventin der Universität von Newcastle, neununddreißig Jahre alt und alleinstehend. Ms. Meadows war bis zum Zeitpunkt ihrer spontanen Selbstentzündung eine angesehene forensische Archäologin. Zuletzt ist sie als Zeugin beim Prozess gegen Radovan Karadžić vor dem Kriegsverbrecher-tribunal in Den Haag aufgetreten. Ihr Lebenslauf liest sich wie ein Who is Who der modernen Archäologie. Aber das war’s dann auch schon, das war ihr ganzes Leben. Sie war besessen von der Vergangenheit. Sie hat nicht im Hier und Jetzt gelebt.

Zwischen den Zeilen ergibt sich der Eindruck, dass sie eine einsame Frau war, die Abends wahrscheinlich eher mit der Katze auf dem Schoß und einem Glas Milch in der Hand die neueste Folge der Eastenders angesehen hat, als dass sie einem stürmischen Liebhaber in die Arme gesunken wäre. Es gibt keine Anzeichen darauf, dass es sich bei ihr um eine typische Terroristin handeln könnte, nicht einmal um eine untypische“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Offen gesagt hätte ich Ms. Meadows bis zu ihrem Auftritt als flammendes Inferno – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – als langweilig bezeichnet.“

„Unglaublich, was man mit Google alles herausfinden kann“, scherzte Noah.

„Tatsächlich war die Hälfte dieser Informationen öffentlich zugänglich. Mit ihrem Namen und ihrem Bild hätten Sie alle das herausfinden können. Auf ihrer Facebook-Seite waren unzählige Bilder von ihrem rotgetigerten Kater, Links zu Freunden aus ihrer Abschlussklasse 1991 an der Uni Newcastle, und ein paar unvorteilhafte Fotos aus ihren Tagen als Cure-Fan.“ Lethe zuckte hinter seiner Brille ironisch mit einer Augenbraue. „Manchmal sollte man die Vergangenheit ja lieber ruhen lassen, aber das ist ihr als Archäologin offensichtlich schwer gefallen.” Er lachte leise über seinen eigenen Witz. „Ihre Texte wurden in einigen akademischen Zeitschriften veröffentlicht. Für alle, die unter Schlaflosigkeit leiden, stehen die Artikel online zur Lektüre bereit.“

„Also warum zündet sie sich dann auf einmal selbst an? Ich meine, das ist schon eine ziemlich extreme Art des Selbstmords“, fragte Ronan Frost, dessen Akzent jetzt nur noch ein leises Rattern war.

„In meinem Land würden wir nach den unsichtbaren Männer suchen“, bemerkte Konstantin rätselhaft.

„Genau“, stimmte ihm der Ire zu. „Diese Sache stinkt gewaltig. Eine langweilige Frau beschließt nicht plötzlich aus einer Laune heraus, sich selbst anzuzünden. Wer versteckt sich in den Schatten? Wer sind die unsichtbaren Männer?“

„Sir Charles?“, sagte Lethe, um das Wort wieder an den alten Mann zu übergeben.

Das Einzelbild auf den Plasmabildschirmen teilte sich in zwölf scheinbar identische Bilder auf. Doch Noah fiel schnell auf, dass sie nicht identisch waren, sondern überraschend – wenn nicht sogar erschreckend – ähnlich. Jeder der Monitore war von einer brennenden Menschengestalt ausgefüllt. Der Zeitstempel stand bei jedem Bild auf 15:00 Uhr UTC. Hier endeten die Gemeinsamkeiten allerdings auch schon.

Als er die einzelnen Bilder der Reihe nach betrachtete, erkannte er den Dam und die weiße Steinsäule des Nationalmonuments in Amsterdam, die gläserne Pyramide vor dem Palais de Louvre im ersten Arrondissement von Paris, die rote Ziegelfassade des Casa de la Panadería auf der Plaza Mayor in Madrid, den majestätisch aufragenden Dom am Wiener Stephansplatz, den Obelisken in der Mitte des Petersplatzes in Rom – der Vatikan war hinter den Flammen verborgen – und die monströse Glasfront des Sony Centers am Potsdamer Platz in Berlin. Es gab noch weitere Städte und Denkmäler, die er nicht erkannte. Noah zählte sie, obwohl er genau wusste, dass es zwölf Bildschirme waren.

„Jetzt wird es doch langsam interessant“, sagte Orla neben ihm. Eine einzelne Haarsträhne wanderte langsam über ihre Schläfe und vor ihr linkes Auge.

„Dreizehn Menschen haben sich auf öffentlichen Plätzen in ganz Europa gleichzeitig in Brand gesteckt. Ich würde sagen, das ist schon ein bisschen jenseits von interessant“, sagte Noah. Ihm waren viele Worte in den Sinn gekommen, aber ‘interessant’ gehörte nicht dazu. Die Sache hatte eine fatalistische Schlichtheit.

„Es kommt noch besser. Oder schlechter, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet“, sagte Jude Lethe zu ihnen.

„Lass mich raten, noch mehr Google-Fu?“

„So was Ähnliches“, sagte Lethe. Er beugte sich über den Touchscreen und brachte die Bilder in Bewegung: Er zoomte in jedes Bild hinein, bis alle zwölf Anzeigen nur noch die schreienden Gesichter der Opfer zeigten. Die Qualität und Detailtreue der digitalen Bilder konnte man nur als gnadenlos bezeichnen, sie waren geradezu widerwärtig klar und scharf. Noah hatte in seinem Leben den Tod schon oft genug gesehen, und er war derselben Meinung wie Frost. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

„Italien, Frankreich, Spanien, Deutschland, England, Griechenland, die Schweiz, Österreich, Holland, Belgien, Dänemark, die Tschechische Republik und Russland.“ Lethe zählte die Länder auf, in denen die dreizehn Märtyrer ihre Selbstopferung begangen hatten. „Man kann mit diesen Aufnahmen keine Aussage über ihre Volkszugehörigkeit machen, die Haut ist schon zu stark verbrannt. Aber die Gesichtserkennungssoftware hat Treffer für alle dreizehn Opfer hier in Großbritannien gefunden.“

„Soll das etwa heißen, sie kommen alle aus England?“

Lethe nickte. „Mit Pässen aus dem British Foreign & Commonwealth Office.“

„Das ist völlig verrückt“, sagte Noah. Er versuchte sich die albtraumhafte Logistik vorzustellen, mit der man dreizehn Menschen dazu zwingen konnte, sich an öffentlichen Orten umzubringen, noch dazu auf so drastische Weise. „Was sagen sie in den Nachrichten? Ich nehme an, dass auf der ganzen Welt darüber berichtet wird.“ Ihm fiel plötzlich ein alter Song der Smiths ein, „Panic“, aber seine Vorstellungskraft trug den Inhalt weit über die Straßen von London und Birmingham hinaus.

„Momentan ist die Wahrheit noch sehr bruchstückhaft“, meldete sich der Alte zu Wort. „Wie zu erwarten, kamen die ersten Berichte von den Britischen Inseln. Innerhalb von einer Stunde wurde nach und nach das volle Ausmaß der Ereignisse bekannt. Die nationalen Fernsehsender haben dieselben Bilder der Selbstmorde von den Überwachungskameras übertragen. Es ist natürlich schwer zu leugnen, was man mit eigenen Augen gesehen hat, aber niemand will glauben, dass das wirklich passiert ist. Die Reporter spielen momentan die Tatsache noch herunter, dass die Vorfälle miteinander in Verbindung stehen, aber es ist für jedermann völlig offensichtlich.

Der Inhalt der Telefongespräche ist bisher noch nicht bekannt gegeben worden, das ist allerdings nur eine Frage der Zeit. Wenn es so weit ist, und die Menschen das Versprechen von den vierzig Tagen und Nächten des Schreckens hören, werden sie nur darauf warten, dass der nächste Schuh fällt, wie die Amerikaner sagen. So ist das nun mal in der Welt, in der wir leben.

Zum Glück ist offenbar noch niemandem aufgefallen, dass die Todesopfer allesamt Briten sind, das verschafft uns gegenüber der Presse jedoch nur ein paar Stunden Vorsprung. Es wird nicht allzu lange dauern, bis ein findiger Reporter schließlich eins und eins zusammenzählt.

Aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern“, sagte der Alte. „Wir müssen uns voll und ganz auf die Fakten konzentrieren. Aus den Protokollen der großen Fernsehsender in den jeweiligen Ländern wissen wir, dass sie alle genau eine Minute vor den Selbstmorden einen Anruf erhalten haben. Bis auf zwei Ausnahmen lautete die Botschaft immer gleich.“

„Und die beiden anderen?“

„Das ist die Nachricht aus Rom.“ Lethe spielte eine neue Aufnahme ab. Es war eine männliche Stimme, die angespannt und spröde klang. Es war nicht die Stimme eines Mannes, der sterben wollte. Das war kein religiöser Fanatiker oder ein verrückter Zelot, der sich selbst für einen heiligen Zweck opfern wollte. Nicht die geringste Spur von Resignation war zu hören. Es war ein ganz gewöhnlicher Mann, der gegen jede Vernunft hoffte, dass es noch Rettung gab. „Hoher Priester von Rom, hüte Dich davor, Dich der Stadt zu nähern, die von zwei Flüssen durchflossen wird. Dein Blut wirst du dort ausspeien, Deines und das der Deinen, wenn die Rose erblüht.“ Und dann, nach fast dreißig Sekunden Stille, „Sagt Isla, dass ich sie liebe. Bitte, sagt es ihr.“

Jude Lethe spielte gleich im Anschluss die zweite Nachricht ab. Für Fragen war später noch genug Zeit. „Diesen Anruf hat die Nachrichten-Redaktion der ARD in Deutschland erhalten.“ Wieder war es die Stimme eines Mannes, doch diese klang viel gefasster als die zuvor. Der Mann sprach langsam und ruhig, als ob er etwas rezitieren würde. Jedes einzelne Wort war klar artikuliert: „Der Heilige Vater ging durch eine große Stadt, die halb zerstört lag. Halb zitternd mit wankendem Schritt, von Schmerz und Sorge gedrückt, betete er für die Seelen der Leichen, denen er auf seinem Weg begegnete. Am Berge angekommen, kniete er zu Füßen des großen Kreuzes nieder. Dort aber fand ihn eine Gruppe von Soldaten, und sie töteten ihn.“

„Die erste Nachricht ist die Quatrain 2.97 aus den Prophezeiungen des Nostradamus, die zweite ist ein Auszug aus dem dritten Geheimnis von Fátima. Bei beiden nimmt man an, dass sie die Ermordung des Papstes zum Inhalt haben“, erklärte der Alte.

„Okay, wir sprechen also von einer durchgeknallten Sekte und einer guten Portion Aberglauben, hab ich das soweit richtig verstanden?“, fragte Noah. Das machte die Logistik eines solchen Massenselbstmords zwar nicht einfacher, aber Fanatismus würde zumindest einiges davon erklären. Er rieb sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. Nein, das passte nicht mit der Stimme des ersten Mannes zusammen, und auch nicht mit seiner Bitte, seiner Frau zu sagen, dass er sie liebte. So etwas lag Fanatikern nicht in den Genen. Sie waren viel zu verblendet von der Rechtschaffenheit ihres Tuns, als dass sie sich um einen so weltlichen Mist wie ihre Hinterbliebenen kümmern würden.

„Ich wünschte, es wäre so. Das, womit wir es hier zu tun haben, hat System und ist sehr gut durchdacht. Man lässt nicht einfach dreizehn Menschen verbrennen, noch dazu mit solch militärischer Präzision, ohne alle Eventualitäten eingeplant zu haben. Das ist ein öffentlich geführter Eröffnungszug, Noah. Es sollte gesehen werden, und das kann nur einen Grund haben – wer auch immer dahinter steckt, wollte, dass es gesehen wird“, sagte Sir Charles. Er veränderte die Darstellung auf den Monitoren, die Fotos aus den Pässen der Selbstmörder wurden angezeigt. Noah mochte nur die wenigsten Passbilder, und er hatte auch hier den Eindruck, dass die Personen auf ihren Passfotos unmenschlicher aussahen als auf den Bildern, wo die Flammen bereits ihre Gesichter verbrannt hatten. „Unter diesem Aspekt, fahren Sie bitte fort, Mister Lethe.“

Jude Lethe bearbeitete den Touchscreen und brachte eine Reihe neuer Bilder zum Vorschein. Es waren Urlaubsfotos, ausgeschnittene Zeitungsartikel und Schnappschüsse darunter. „Nachdem ich herausgefunden hatte, dass alle dreizehn Opfer britische Staatsbürger waren, war mein erster Gedanke nicht nur, dass mir dieser Zufall nicht gefallen wollte, ich habe es schlichtweg nicht geglaubt. Dreizehn Menschen begehen auf identische Weise in dreizehn Ländern Selbstmord, und zufälligerweise stammen sie alle aus Großbritannien. Es musste einfach eine Verbindung geben. Also habe ich mich auf die Suche nach dieser Verbindung gemacht.“

„Klingt logisch“, stimmte Noah zu. „Ich nehme an, du hast eine gefunden?“

„Natürlich“, sagte Lethe ohne einen Hauch von Überheblichkeit. „Unsere Opfer waren alle Akademiker, genauer gesagt beschäftigten sie sich alle auf die eine oder andere Weise mit der Archäologie. Einer von ihnen war Universitätsprofessor in Durham und leitete dort den Fachbereich Geschichte. Der nächste hat bei dieser Fernsehsendung gearbeitet, in der sie alte Ruinen ausgraben und versuchen, Geschichte sexy zu machen, dann hätten wir noch einen Geophysiker, einen Historiker mit Spezialisierung auf den Nahen Osten … Die Liste ließe sich fortsetzen, aber Sie erkennen sicherlich, worauf es hinausläuft.“

„Du warst scheinbar ganz schön fleißig“, sagte Noah.

„Oh, sie wäre längst nicht so beeindruckend ausgefallen, wenn Sie um drei Uhr schon hier gewesen wären.“

„Dann hat es manchmal ja doch etwas für sich, wenn man zu spät kommt.“ Noah lächelte reumütig.

„In der Tat“, sagte der alte Mann und unterbrach damit das Geplänkel. Es entstand ein peinlicher Moment der Stille, in dem Lethe vergessen zu haben schien, dass er den anderen gerade eine Einweisung geben sollte. Er löste mit dem Touchscreen die nächste Abfolge aus, und die Bilder wurden durch eine Einzelaufnahme ersetzt: Eine untergehende Sonne und ein gewaltiges, orange-rotes Felsplateau. In der rechten oberen Ecke sah man das ausgewaschene Blau des Meeres.

Noah betrachtete aufmerksam die farbigen Streifen, die sich um die Seiten des Tafelbergs zogen.

„Dieser Ort ist die Gemeinsamkeit, die sie alle haben“, sagte Lethe und zeigte dabei auf die Videowand. „Masada. Die Stätte wurde zum Weltkulturerbe ernannt und liegt an der Straße entlang des Toten Meeres, am östlichen Rand der Judäischen Wüste. Laut Flavius Josephus, der eine echte Koryphäe auf diesem Gebiet war, wurde die ursprüngliche Wehranlage von König Herodes erbaut und diente später als Festung für eine extremistische Sekte, die sich die Sikarier nannte. So wie sie dargestellt werden, waren sie die ersten Terroristen der Welt, aber andererseits war Josephus auch ein chronischer Lügner, der zu starken Übertreibungen neigte, wenn er etwas aufschrieb, also wer weiß? Eines ist allerdings sicher, die Sikarier begingen lieber Massenselbstmord, als sich den Römern zu ergeben. Die Tatsache, dass es zwei Massenselbstmorde in Zusammenhang mit diesem Ort gibt, gefällt mir übrigens auch nicht besonders.“

„Schön und gut“, sagte Orla Nyrén, „aber worin genau besteht die Verbindung zu unseren Selbstmorden? Mir fehlt hier etwas.“ Sie kratze sich an der rechten Augenbraue – dort war eine kleine Narbe unter den Haaren – mit dem Daumen der linken Hand. Es war eine merkwürdig unbeholfene Geste.

„Ich bin froh, dass Sie gefragt haben, Orla“, sagte Lethe in seiner weisesten und sonorsten Stimme. Wieder veränderte er die Bilder auf den Schirmen. Diesmal zeigten sie ein Dutzend Fotos von einer archäologischen Ausgrabungsstätte. „Ohne eine Kristallkugel kann ich nicht sagen, wie wichtig dieses Ereignis in Relation zum heutigen steht, aber 2004 hat ein Erdbeben die bröckeligen Mauern der Festung beschädigt. Das Resultat war die Entdeckung von mehreren, bis dahin verschollenen Kammern und einem unterirdischen Netz aus Gängen. Und jetzt, meine Freunde, kommt der Punkt, an dem eins und eins entweder zwei oder drei ergibt: Jedes unserer Opfer war Mitglied des Ausgrabungsteams.“
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DER STEINIGE WEG NACH MEGIDDO

„Ich brauche eine Sekunde, um das zu verarbeiten.“ Noah sah zu den Plasmabildschirmen hoch. Die Gesichter hatten zwar der gezackten Felslandschaft in Israel Platz gemacht, aber das war egal. In seinem Kopf sah er immer noch Catherine Meadows digitalen Geist, der auf die Knie stürzte und die Arme zu einem verzweifelten V erhob. Er rieb sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. „Also geht es hier um eine Verschwörung, die die Ermordung des Papstes zum Ziel hat, nun gut. Aber eine Verschwörung, die zweitausend Jahre zurückreicht, bis zu einer Sekte, die Massenselbstmord begangen hat? Das ist schon etwas Besonderes. Und damit meine ich nicht besonders gut, wie ich hinzufügen will. Und, als ob das alles“ - er schnaubte ungläubig - „nicht genug wäre, ist unser Informant schon seit über fünfhundert Jahren tot und war zudem auch noch ein Hellseher, der nicht wusste, wie man ‚Hitler’ schreibt, und der Saddam als den Antichristen identifiziert hat. Trifft es das ungefähr?“ Er warf einen Blick in die Runde. „Ich meine, ist euch klar, wie verdammt lächerlich sich das anhört?“

Lethe fing seinen Blick und starrte zurück. Er war zehn Jahre jünger als die anderen Mitglieder des Teams, und in diesem Moment sah man ihm das deutlich an. Er berührte den schwarzen Rahmen seiner Brille. „Ich würde sagen, dass wir fröhlich die gelbe Ziegelstraße Richtung Klapsmühle entlanghüpfen“, stimmte Lethe ihm mit einem schiefen Lächeln zu, „aber es ist nichtsdestotrotz eine Verbindung. In der modernen Welt geht es nur um das Verbinden von Punkten und um Netzwerke. Die einzig logische Erklärung ist, dass in Masada etwas geschehen ist, das diese Menschen dazu gebracht hat, sich zu verbrennen. Ich behaupte nicht, dass es eine logische Erklärung ist, die uns gefällt.“

Noah wusste nicht viel über Lethe. Der Alte hatte ihn dem Team als Recherche-Fachmann vorgestellt. Noah war immer davon ausgegangen, dass das eigentlich ‚Hacker’ hieß. Er entsprach voll und ganz dem Klischee eines Computer-Nerds, mit seiner dicken Brille und dem Bartflaum, der nicht wirklich wachsen wollte. Lethe nahm seine Brille ab, und ohne sie sah er weitere fünf Jahre jünger aus, falls das überhaupt möglich war. Noah mochte ihn, obwohl er seiner Meinung nach zu viel Zeit im neuralen Netz verbrachte, oder was immer er auch an Stelle eines gesunden Sexuallebens praktizierte.

„Ich halte es für ziemlich gewagt, das als logisch zu bezeichnen“, sagte Orla Nyrén und unterbrach seinen Gedankengang. Noah blickte in ihre Richtung und fragte sich einen Moment lang ängstlich, ob er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Glücklicherweise sah sie nicht in seine Richtung. Orla strich sich wieder die verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann richtete sie ihr Handy genau im rechten Winkel zur Tischkante aus. Es war nur eine kleine Anpassung, doch es steckte ein obsessives Verlangen nach Ordnung dahinter, das darüber hinausging, dass die Dinge um sie herum ihre Ordnung haben mussten. Sie wollte ihre Welt kontrollieren, und alles, was darin geschah. Noah konnte das respektieren, solange dazu nicht gehörte, sich dreimal gegen den Uhrzeigersinn zu drehen und ein Hosenbein hochzukrempeln, bevor man eine Türe öffnen konnte.

„Das kann ich nicht ganz abstreiten, aber alles andere würde nur noch mehr Zufälle bedeuten, oder?“, gab Lethe zu bedenken und rieb sich über den Nasenrücken. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er etliche Stunden auf seine Computermonitore gestarrt hatte. Er hatte diesen glasigen Blick, den das Leben online mit sich brachte. „Wenn die Selbstmorde nicht durch Masada verbunden sind, handelt es sich entweder um eine unglaubliche Verkettung von Zufällen – mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu zehn hoch dreizehn, sozusagen – oder es gibt irgendwo dort draußen noch eine andere Singularität, in der diese dreizehn unglücklichen Seelen sich gefunden haben. Ich tippe allerdings auf Masada, und nicht auf das schwarze Loch. Ockhams Rasiermesser, sag ich nur.“

„Wenn man lange genug sucht, findet man überall Verschwörungen“, sagte Orla achselzuckend. „Und verzeihen Sie bitte, aber ich kann nicht erkennen, warum das in unser Aufgabengebiet fallen sollte. Wir sind keine Leibwächter. Wenn jemand den Papst ermorden will, sollten wir das den Behörden melden und unsere Hände in Unschuld waschen.”

„Ganz Pontius Pilatus, meine Liebe“, sagte Sir Charles, während er sich in seinem Rollstuhl zurücklehnte. „Wie dem auch sei, unser Aufgabengebiet umfasst jeden Tag das, was ich sage. Das war Ihnen bewusst, als Sie sich diesem Team angeschlossen haben. Ich würde sagen, mit den Verbindungen zu Masada und den Sikariern befinden wir uns in einer einzigartigen Ermittlungslage. Vielleicht haben unsere Märtyrer bei ihren Ausgrabungen ja tatsächlich etwas gefunden, diese Frage ist noch nicht geklärt. Und wenn man in Betracht zieht, dass Masada eine biblische Stätte ist, dann wäre alles, was sie gefunden haben, ganz eindeutig in unserem Interessenbereich – oder zumindest könnte man es so hindrehen, finden Sie nicht auch?“

Orla Nyrén brütete eine ganze Minute lang schweigend vor sich hin. Sie sah nicht im Geringsten überzeugt aus. Zweimal bewegte sie ihr Handy: Sie gab ihm einen kleinen Schubs, um es aus der Bahn zu bringen, und richtete es dann wieder perfekt im rechten Winkel zur Tischkante aus. Schließlich schürzte sie die Lippen und schüttelte den Kopf. Es war eine kurze, entschiedene Geste der Ablehnung. „Nein, das ist nicht plausibel. Tut mir leid, Boss. Egal, wie Sie es verpacken, es geht uns nichts an. Das ist eine Sache für den MI6 oder das Verteidigungsministerium. Selbstmord …“ - sie unterbrach sich mitten im Wort. Noah fragte sich, ob sie noch ‚Attentäter’ hatte sagen wollen; es war ein so fester Bestandteil ihres alten Lebens, dass diese beiden Worte in ihrem Verstand unweigerlich miteinander verschmolzen sein mussten - „… und Terror-Drohungen“, fuhr sie fort, ihr Blick glitt unbewusst zu den Bildschirmen, „das übersteigt die Kapazitäten von fünf Leuten. Wir können nicht die letzte Bastion der Demokratie sein.“

„Das sollen Sie auch nicht“, pflichtete der Alte ihr bei. Er beugte sich in seinem Stuhl nach vorn. Es war eine subtile Veränderung in seiner Körpersprache, die Komplizenschaft signalisierte. „Wir werden selbstverständlich alle Informationen, die wir zusammentragen können, nach oben weiterleiten, und die Kontrolle wird entscheiden, wie sie verbreitet werden. Aber es gibt eine Konvergenz in diesen Ereignissen, und wir werden sie untersuchen. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.“

Orla schüttelte den Kopf, die Bewegung war fast unmerklich. „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mehr wissen, als Sie uns mitteilen?“

Der Alte lächelte nachsichtig und breitete die Arme weit aus, um zu zeigen, wie hilflos er doch war. Noah wusste, dass das alles nur gespielt war. Sir Charles verdankte seine Querschnittslähmung einer Bombe der IRA, die vor zwanzig Jahren in den Docklands von London detoniert war, und selbst kurz nach dem Angriff, als er noch im Krankenbett lag, war er nicht hilflos gewesen.

Wenn man der Geschichte Glauben schenkte, hatte er damals etwas in das richtige Ohr geflüstert, und dessen Besitzer hatte daraufhin den nicht ganz so anständigen Freund von einem noch übleren Gentleman angerufen. Während diese Kettenreaktion in Gang gekommen war, hatte sich Sir Charles in seine Krankenhaus-Kissen zurückgelehnt, in dem zufriedenen Wissen, dass er eine sehr kurze Lunte angezündet hatte. Der Chemiker, der im Verdacht stand, die Bombe hergestellt zu haben, war weniger als achtundvierzig Stunden später in einen nicht-ganz-so-tragischen Unfall verwickelt worden.

Das war seine Art.

Er wurde nicht wütend. Er fluchte nicht auf die Welt.

Er regelte seine Angelegenheiten auf seine eigene, ruhige und fast unauffällige Weise.

In diesem Augenblick stellte das Lächeln des alten Mannes alles in den Schatten, was der Russe jemals in dieser Hinsicht zustande gebracht hatte. „Weil ich, meine Liebe, furchtbar vorhersehbar handle und Sie mich viel zu gut kennen. Das ist die Krux, wenn man zu viel Zeit miteinander verbringt. So viel will ich zugeben: Ich habe meine Vermutungen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass sich diese Vermutungen auf einige begründete Annahmen stützen, aber ich bin noch nicht bereit, Sie zu äußern. Sobald ich mir Gewissheit verschafft habe, werden Sie die erste sein, die davon erfährt. Bis dahin gilt: Wer zuerst spricht und später denkt, hat einen Trottel zum Mund. Und im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht denken, bin ich kein Trottel.“ Diesmal war sein Lächeln sowohl selbstironisch wie auch ehrlich. Es war ein sanftes Ausweichen.

Noah rechnete halb damit, dass sie den Alten noch einmal herausfordern würde; manchmal war sie wie ein Hund, der einen Knochen bewachte. Sie tat es nicht, und Noah konnte verstehen, warum. Die dreizehn brennenden Gesichter sagten ihnen, dass für diesen Streit später noch genug Zeit war.

„Okay“, sagte sie stattdessen, „versuchen wir, das rational anzugehen. Mir drängt sich die folgende Frage auf: Wer war sonst noch an dieser Ausgrabung beteiligt? Verschwörungstheorien hin oder her, die Ausgrabung ist die einzige Gemeinsamkeit der Selbstmörder. Folglich müssten alle anderen, die dabei waren, ebenfalls in Gefahr sein, oder wahrscheinlicher, in die ganze Sache verwickelt sein. In beiden Fällen müssen wir sie ausfindig machen.“

Lethe konnte einen Teil der Antwort beisteuern. Es war nicht das, was sie hören wollten. „Mehr als fünfzig Anwohner wurden als Gelegenheitsarbeiter eingesetzt. Die Ausgrabungen wurden überwacht von einem gewissen Akim Caspi, der, wie ich schnell hinzufügen will, kein Archäologe ist. Caspi ist ein Generalleutnant in der Zahal, den Israelischen Streitkräften. Ich befürchte nur, dass auch er unglücklicherweise keine Namensliste geführt hat. Und Archäologen können zwar gute Akten über fossile Affenscheiße anlegen, aber sie scheinen kein besonderes Interesse an Leuten zu haben, die nicht seit mindestens tausend Jahren tot sind.“

Lethe brachte ein Bild von Caspi in seinem vollen militärischen Ornat auf den Schirm. Er sah aus wie ein Mann, für den jeder Soldat sofort in den Tod marschiert wäre.

„Okay, wenn wir keine säuberlich getippte Liste mit unseren Hauptverdächtigen darauf erhalten, dann müssen wir so schnell wie möglich in Bewegung kommen. Die Frage ist nur, wohin?“, fragte der Ire. „Wir haben dreizehn potentielle Sackgassen, in die wir laufen können.“

„Rom oder Berlin“, sagte Konstantin, der damit sein Schweigen brach. „Es muss einen Grund dafür geben, dass diese Anrufe vom Muster abweichen.“

„Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, Konstantin“, sagte der Alte, „und deshalb möchte ich, dass Sie nach Berlin fliegen und eine Meile in den Schuhen des toten Mannes gehen.“

Der Russe zog eine Augenbraue nach oben. „In seinen Schuhen gehen?“ Er ließ seinen Zeige- und Mittelfinger über den Tisch spazieren, um zu demonstrieren, was er sich darunter vorstellte.

„Stellen Sie die letzten zweiundsiebzig Stunden seines Leben nach“, erklärte Sir Charles. „Kämmen Sie es bis in die feinsten Ritzen durch. Finden Sie jeden Ort, an dem er war, und jede Person, die er getroffen hat. Niemand ist eine Insel, besonders nicht im Zeitalter von E-Mails und Mobiltelefonen. Lethe wird Ihre Untersuchungen von hier aus unterstützen und der Datenspur folgen. Irgendwo in der Mitte von all dem befindet sich der Mörder – denn der Mann ist ermordet worden, das steht außer Frage. Sie alle wurden ermordet. Ihre Mörder haben vielleicht nicht den Abzug betätigt, aber das tut nichts zur Sache. Der Tod kommt auf seinem bleichen Ross und hat Feuer, Kugeln und noch viele andere Möglichkeiten im Gepäck. Der Tod braucht schon lange keine Vertrautheiten mehr. Also nehmen Sie sein Leben auseinander, schlüpfen Sie in seine Haut. Werden Sie er. Erzählen Sie die letzte Geschichte des toten Mannes.“

Der Russe nickte.

Sir Charles wandte sich Noah zu. „Ich möchte, dass Sie nach Rom gehen. Egal, ob wir die Drohung ernst nehmen wollen oder nicht - die kargen Beweise, die wir haben, enthalten Andeutungen auf den Vatikan, und das zu ignorieren, wäre in höchstem Maße fahrlässig“, sagte der Alte. „Wenn ich an die große Verehrung denke, die Seiner Heiligkeit auf der ganzen Welt zuteilwird, dann bin ich nicht besonders erpicht darauf, sein Blut an meinen Händen zu haben. Also versuchen wir das lieber zu vermeiden, nicht wahr?“

Noah nickte.

„Gut. Machen Sie sich auf den Weg. Finden Sie heraus, was in Rom gespielt wird. Es gibt einen Grund dafür, dass diese beiden Nachrichten anders waren. Ich weiß nicht, was es ist, aber mein Bauchgefühl schreit mir geradezu entgegen, dass es etwas Wichtiges ist. Tun Sie das, was Sie am besten können, Noah, seien Sie unausstehlich. Gehen Sie rein und zerraufen Sie ein paar Leuten das Gefieder. Schütteln Sie den Baum der Erkenntnis. Tun Sie einfach was Sie tun müssen, um diesen Grund herauszufinden. Und lassen Sie, um Gottes Willen, den Papst nicht sterben.“

„Geheimnisse ausgraben, Seine Heiligkeit nicht sterben lassen. Verstanden.“

„Wir sollten nicht vergessen, dass unser einziger Vorteil momentan das schiere Ausmaß dieser Angelegenheit ist. Alles an den heutigen Ereignissen schreit nach einem Spektakel. Es ist Terrorismus im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist großes Theater. Wenn zehnmal so viele Menschen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wären, hätte die Welt kaum geblinzelt, denn Flugzeuge stürzen ständig ab. Der 11. September hat die Natur der Angst verändert. Unsere Gesellschaft ist so desensibilisiert gegenüber dem Tod, dass alles Geringere schon fast banal wirkt. Terroristen bringen Flugzeuge zum Absturz und sprengen Botschaften in die Luft. Nun, das machen Terroristen eben. Es ist natürlich tragisch, aber wie man es auch dreht und wendet, es ist nichts Neues.

Die alten Ängste reichen in dieser schönen neuen Welt nicht mehr. Alles muss größer sein.“ Er ließ das einen Moment lang wirken. „Das ist eine nützliche Lektion für uns. Im konkreten Fall heißt das, dass diese dreizehn Menschen sich nicht ohne ein bestimmtes Ziel am helllichten Tag selbst gerichtet haben. Was also ist dieses Ziel? Dreizehn Menschen, die sich bei lebendigem Leib verbrennen, sind nicht angsteinflößend, nicht im globalen Maßstab. In ein paar Tagen ist der Vorfall von den Titelseiten verschwunden, und in ein paar Wochen ist er ganz vergessen. Das ist an und für sich schon ein Verbrechen, nur können wir uns nicht leisten, uns momentan darüber den Kopf zu zerbrechen.

Meiner Meinung nach ist die Drohung kurz vor der Verbrennung angsteinflößend. Sie jagt Schauer durch alle Schichten der Bevölkerung. Sie bringt die Menschen auf dieser Welt dazu, sich ängstlich umzublicken.

Vierzig Tage des Terrors sind ein sehr deutliches Bild, das eindeutig auf Grund der religiösen Konnotation gewählt worden ist. In der Bibel kommt das oft als eine Zeit des Umbruchs vor: Und ich will regnen lassen auf Erden vierzig Tage und vierzig Nächte, und vertilgen von dem Erdboden alles, was Wesen hat, was ich gemacht habe. Später ruft Gott Mose für vierzig Tage und vierzig Nächte zu sich auf den Berg Sinai, und Markus berichtet uns, dass Jesus nach vierzig Tagen in der Wildnis wiedergeboren zurückkehrt, nachdem er den Versuchungen Satans widerstanden hat. Ich bin der Meinung, dass all das Mister Lethes Theorie von der Schlüsselrolle Masadas untermauert.

Stellt euch selbst diese Frage: Kann unsere moderne Gesellschaft vierzig Tage lang den Verlockungen des Satans widerstehen? Wird sie sich aus dem Terror erheben, wenn jedes Lebewesen vom Antlitz der Erde getilgt ist? Und selbst wenn unsere Gesellschaft triumphierend aus den Flammen wiederaufersteht, was wird dann aus uns geworden sein?“

Bevor jemand antworten konnte, wandte der Alte sich an Orla. „Meine Liebe, ich werde Sie schamlos ausnutzen müssen.“ Trotz der eklatanten Doppeldeutigkeit lag nicht die geringste Anzüglichkeit in diesem Einleitungssatz. „Ich möchte, dass Sie alles über das tagtägliche Leben der anderen Opfer herausfinden. Nutzen Sie Ihre Kontakte. Denn obwohl die Welt mittlerweile auf Einsen und Nullen reduziert worden ist, ist das Wissen der Maschinen doch begrenzt - egal, wie hervorragend sich Mister Lethe auf sein Handwerk versteht. Und auch schriftliche Aufzeichnungen sind schön und gut, aber welches Schriftstück hat sich je verplappert oder sich durch seine Körpersprache verraten?

Frost, ich will, dass Sie nach Masada gehen. Finden Sie Caspi, er ist der einzige, den wir dort beim Namen kennen.“

„Eine Sache habe ich über Caspi herausgefunden“, sagte Lethe. „2004 erhielt er eine Rückzahlung von seiner Versicherung in Höhe von zwei Millionen Dollar, von der er ganz pflichtbewusst einen horrenden Betrag als Steuer abgeführt hat.“

„Im selben Jahr, in dem auch die Ausgrabung stattfand? Wenn das mal kein weiterer glücklicher Zufall ist“, sagte Frost. „Nun, wenn das alles ist…“ - der Ire schob seinen Stuhl zurück - „Ich denke, ein paar Stunden Schlaf vor Sonnenaufgang könnten nichts schaden. Morgen wird ein langer Tag.“

„Das ist Schwachsinn“, sagte Orla halblaut. Sie nahm ihr Handy vom Tisch. Einen Moment lang glaubte Noah, sie würde seine elektronischen Eingeweide auswringen. Stattdessen steckte sie es in ihre Tasche und stand dann vom Tisch auf. „Ich habe sechs Jahre in Israel verbracht. Ich kenne die Seele des Landes. Ich weiß, wie es funktioniert. Ich habe ein Netz aus Hunderten von Kontakten, auf das ich zurückgreifen kann, mit Menschen aus allen Gesellschaftsschichten. Und Sie schicken ihn? Das ist Schwachsinn.“

„Beruhigen Sie sich, Orla.“ Der alte Mann fuhr ein kleines Stück rückwärts vom Tisch weg und drehte ihr dabei den Rücken zu.

„Lassen Sie mich bloß nicht einfach stehen!“ Sie erhob ihre Stimme, bis die letzte Silbe fast doppelt so laut war wie die erste.

„Ich werde nicht darüber diskutieren, Orla. Ronan geht nach Masada, und Sie bleiben hier. Damit hat es sich.“

„Nein“, sagte sie, „damit hat es sich nicht.“ Der Trotz in ihrer Stimme überraschte alle Anwesenden. Es gab eine feste Ordnung: Niemand erhob noch Einwände, wenn der alte Mann das letzte Wort gesprochen hatte. Das war einfach der Lauf der Dinge. „Das ist ein Haufen Scheiße, aber nicht das Ende.“

„Orla“, sagte der Alte mit einem warnenden Unterton. Seine Geduld war fast erschöpft. „Ich schlage vor, dass Sie sich setzen, tief durchatmen und sich wieder beruhigen.“

„Bevormunden Sie mich nicht. Ich bin einunddreißig Jahre alt. Ich habe ein Drittel meines Lebens als Agentin für den MI6 verbracht, die Hälfte davon bis zum Hals in der Scheiße der israelischen Politik. Ich wurde angeschossen und in die Luft gesprengt, aber ich bin immer noch am Leben. Dieses Land fließt durch meine Adern. Ich kenne es besser als mich selbst. Und Sie verlangen, dass ich hier Däumchen drehen soll, während Ronan mit seinen Quadratlatschen dort alles platttrampelt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Israel muss man verstehen können. Es gibt keinen vergleichbaren Ort auf der Welt. Und ohne Ronan beleidigen zu wollen, er kann sich nicht in das Land einfühlen. Das ist völlig unmöglich.“

Sie sah, dass Sir Charles ihr widersprechen wollte und schnitt ihm das Wort ab, bevor er den Mund öffnen konnte. „Und sagen Sie jetzt ja nicht, dass er das alles schon in Irland erlebt hat. Das war in mehrerer Hinsicht etwas völlig anderes. Und jetzt verschonen Sie mich bitte mit dem Macho-Gehabe und geben Sie diese Aufgabe der Frau, die am besten dafür qualifiziert ist.“

Der Alte blickte erst sie an, dann Ronan und schwieg einen Moment. Er schien den Gesichtsverlust vor seinem Team gegen die Vorteile seiner Sturheit abzuwägen, als ob es eine Rechnung mit zwei Wirtschaftsfaktoren wäre, die sich gegenseitig ausgleichen könnten.

Noah fragte sich, wie zum Teufel der Alte es fertig brachte, ihr eine Absage zu erteilen. Er wusste, dass er es an seiner Stelle nicht gekonnt hätte. Orla war Feuer und Flamme, und wie eine Motte fühlte er sich zu ihrem gleißend hellen Licht hingezogen, bis ihre Glut sein Fleisch verbrennen würde.

Sir Charles rieb sich über den Nasenrücken und verzog die Lippen zu etwas, das alles andere als ein Lächeln war. „Wenn ich mit Ihnen diskutiere, komme ich mir manchmal vor wie Sisyphos mit seinem verdammten Felsblock“, sagte der alte Mann. Und manchmal, dachte Noah, wünschte ich, in der Schule besser aufgepasst zu haben, wenn ich euch beiden zuhöre. „Welchen Teil von ‚Ich werde nicht darüber diskutieren’ haben Sie nicht verstanden, Orla? Nein, bemühen Sie sich nicht zu einer Antwort, ich kenne sie bereits. Es war der Teil, in dem ich Ihnen nicht Ihren Willen gab. Manchmal benehmen Sie sich wie ein eigenwilliges Kind. Ich habe gute Gründe dafür, dass ich Sie nicht nach Israel schicken will, aber wenn Sie so erpicht darauf sind, sich umbringen zu lassen, dann gehen Sie nach Israel.

Ronan, das heißt, dass sie hier auf Patrouille gehen werden. Maxwell wartet bereits auf den Rest von Ihnen, um Sie zum Flughafen zu bringen.“
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DIE VEREHRUNG DES SILBERS

Der alte Mann mühte sich mit dem Rollstuhl ab, er stieß mit der Armlehne gegen den Türrahmen, als er in eines der vielen Erdgeschosszimmer abbiegen wollte. Er verfluchte das verdammte Ding, setzte ein Stück zurück und riss scharf am rechten Rad, um sicherzustellen, dass er beim zweiten Versuch hindurchkam. Eigentlich gab es keinen Grund für dieses Manöver, denn es handelte sich um einen elektrischen Rollstuhl. Sir Charles hätte ihn leicht und elegant durch die Öffnung steuern können, indem er den kleinen Joystick an der Armlehne benutzte, aber er wollte einen frustrierten Eindruck hinterlassen. Um diese Rolle zu Ende zu spielen, musste er dieser „Frustration“ mit etwas Körpereinsatz Ausdruck verleihen. Alles andere hätte nur seine Zufriedenheit verraten.

Er schlug die Tür hinter sich zu.

Dann lächelte er das Lächeln eines Mannes, der genau das erreicht hatte, was er wollte.

Der Raum war wieder eine andere Welt innerhalb der Grenzen von Nonesuch. Er war teils Studierzimmer, teils Refugium. Es war der Zufluchtsort des Alten. Hier stand ein antiker Schreibtisch, auf dessen grüner Lederfläche sich eine Schreibunterlage und die dazu passende Tischlampe aus grünem Glas befanden. Die Sockelbeine des Tisches waren abgeschlagen und zerschrammt, wo der Rollstuhl dagegengestoßen war. Hinter dem Tisch hing ein Spiegel an der Wand, durch den man ein dunkles und bedrückendes Gemälde von Rembrandt sehen konnte, das mit dicken und schweren Ölfarben gemalt war. Das Gemälde war unbezahlbar – oder genauer gesagt, jenseits von bezahlbar –, weil der Rest der Welt glaubte, dass es zu den verlorenen Schätzen der Kunstwelt gehörte. Es war eine Version von Rembrandts Meisterwerk von 1629, Der Reuige Judas. Das Gemälde übte eine ungeheure Faszination auf Sir Charles aus, ebenso wie die Vorstellung, dass es für den bußfertigen Sünder keine Erlösung gab. Was hatte Petrus noch gleich über die Reue des Judas geschrieben? Nach einem kurzen Moment fiel es ihm ein: Die Traurigkeit der Welt aber wirkt den Tod.

Es fiel ihm in letzter Zeit immer schwerer, sich an die kleinen Alltäglichkeiten des Lebens zu erinnern, und das machte Sir Charles Angst. Die Vorstellung, dass seine Geistesschärfe in die Dunkelheit abgleiten könnte, quälte ihn zutiefst. Er hatte sich geschworen, seine sterbliche Hülle hinter sich zu lassen, wenn er jemals seinen eigenen Namen vergessen sollte; allerdings war er nicht sicher, ob er dieses Versprechen auch halten konnte. Das Altern war seine größte Sorge.

Er betrachtete das Gemälde zum tausendsten Mal. Alles darin schien tiefe Scham auszudrücken. Die gefalteten Hände, die an die vielen Darstellungen von Petrus als Sünder erinnerten, der Gesichtsausdruck, und selbst die kahle Stelle an Judas’ Kopf, wo er sich die Haare ausgerissen hatte: Das alles waren klassische Gesten der Reue. Der Unterschied zwischen dieser Version und dem Original bestand in den Silbermünzen. Im Original konnte Judas den Blick nicht von den Münzen abwenden. In diesem Bild aber bot er das Geld Maria Magdalena an, und er sah sie dabei hoffnungsvoll, sogar fast liebevoll an. Er flehte nicht um Gnade. Stattdessen strahlte das Bild eine unbehagliche Schönheit und Wahrheit aus, die von Sir Charles’ Seele vom ersten Augenblick an Besitz ergriffen hatte.

Als kleiner Junge hatte sein Vater ihm das Gemälde gezeigt, das damals in der Galerie von Jacques Goudstikker in Paris gehangen hatte. Dort verblieb es bis zur Zeit der deutschen Besatzung, während der es, wie so viele andere große Kunstwerke, in der Privatsammlung von Hermann Göring landete. Danach galt es als verschollen in einem der vielen Gewölbe unter der Bahnhofstraße in Zürich.

Nach jahrzehntelangen gerichtlichen Auseinandersetzungen, Verhandlungen und Drohungen waren einige der Gemälde wieder aufgetaucht, aber der nun folgende Prozess gestaltete sich nur noch schwieriger. Jacques Goudstikker hatte seiner Witwe zwar eine säuberlich mit Schreibmaschine getippte Inventarliste hinterlassen, aber ohne eine Sterbeurkunde verweigerten die schweizerischen Bankiers die Herausgabe der Schätze, die in ihren Tresorräumen leise Staub ansetzten.

Natürlich wurden solche Urkunden in Auschwitz, Bergen-Belsen oder Treblinka nicht für die dort ermordeten Juden ausgestellt. Die Schweizer versuchten lediglich, ihr Gesicht zu wahren, und wiesen dabei jede Schuld weit von sich.

Sir Charles war es gelungen, eine Kopie der Inventarliste von Goudstikker zu ergattern. Die Interpretation des Reuigen Judas mit dem Titel Die Verehrung des Silbers – oder kurz Silber –, war nicht auf dieser Liste aufgeführt. Dieser Umstand war zum Teil für seine Besessenheit mit verlorenen Schätzen verantwortlich.

Fast ein weiteres Jahrzehnt hatte er damit verbracht, die Leute in den richtigen Positionen zu bearbeiten, die wiederum die richtigen Tresore zu öffnen wussten. Den Rembrandt anschließend außer Landes zu schmuggeln, war eine vergleichsweise leichte Aufgabe gewesen. Nun hing das Gemälde über seinem Schreibtisch, als ständige Erinnerung daran, dass jede Geschichte zwei Seiten hat, auch wenn die Öffentlichkeit nur eine kennt. Er hatte dafür gesorgt, dass das Gemälde nach seinem Tod den Erben der rechtmäßigen Besitzer übergeben wurde. Auch das gehörte zu seiner Art.

Der Rest des Raumes wurde fast gänzlich von einem riesigen orthopädischen Bett eingenommen. Auch hier war der Mahagonirahmen an den Stellen zerschrammt, mit denen er immer wieder unsanft mit dem Rollstuhl in Berührung gekommen war. Engel, Dämonen und andere fantastische Geschöpfe waren kunstvoll in das Fries am Kopfende des Bettes geschnitzt. Sir Charles hatte die Schnitzerei in Palermo entdeckt und sie nach Nonesuch transportieren lassen; hier hatte er einen siebzig Jahre alten Kunsthandwerker engagiert, um ihm im Stil der alten Schnitzerei das Bett zu schaffen, in dem er zu sterben gedachte.

Neben dem ordentlich gemachten Bett stand eine grüne Sauerstofflasche, an deren geschlossenem Ventil eine durchsichtige Atemmaske hing. An der Wand daneben befanden sich weitere Bücherregale. Unterhalb des Fensters stand ein detailliert von Hand gravierter Globus, der das Mondlicht fing. Er war der älteste Gegenstand in diesem Raum, und die geographischen Linien darauf waren hoffnungslos falsch im Zeitalter von GPS und Satellitennavigation. Dafür standen darauf viele Namen, die von den modernen Karten ins Reich der Mythologie gerutscht waren: die Brasilinsel, Hawaiki, Lemuria, Ys, Thule und noch viele andere. Es waren Orte voller Geheimnisse und Verheißungen – und sie galten als verschollen, wie Rembrandts Silber.

Vielleicht, überlegte er, konnten auch sie noch entdeckt werden? Dieser Gedanke war ihm nicht neu, und es hatte etwas merkwürdig Beruhigendes, sich wie Don Quixote auf Windmühlen zu stürzen.

Sir Charles fuhr den Rollstuhl in einem bestimmten Winkel zwischen das Bett und die Wand, zog sich die Sauerstoffmaske über das Gesicht und atmete tief durch, als der reine Sauerstoff in seine Lungen strömte. Nach ein paar tiefen, erfrischenden Atemzügen schloss er das Ventil und hängte die Maske wieder darüber. Einen Moment lang schloss er die Augen. Er hatte von Anfang an beabsichtigt, dass Orla die Untersuchungen in Israel leitete. Alles andere wäre eine Verschwendung ihrer nicht unerheblichen Fähigkeiten gewesen, wie sie es so vehement dargelegt hatte – aber er wusste auch genau, was ihr dort schon zugestoßen war. Die Entscheidung, dorthin zurückzukehren, hatte sie selbst treffen müssen.

Der alte Mann trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Rollstuhls. Der Rhythmus klang wie der Trauermarsch von Gepettos hölzernen Spielzeugen. Seine Nägel klackten und klinkten und klopften auf Leder, Stahl und Holz. Er merkte, dass seine Gedanken abschweiften.

Er war bei der Nachbesprechung von Orlas damaligem Einsatz nicht dabei gewesen, aber er hatte seitdem tausend Mal ihre Akte gelesen. Er kannte alle Details von Tel Aviv und wusste genau, was ihr dort geschehen war. Das Wissen schmälerte die Wirkung nicht. Es konnte nichts auslöschen oder reinwaschen, es bot weder Erlösung noch Vergeltung.

Man hatte sie bei der zweiten Intifada gefangen genommen. Nach einer Serie von Selbstmordattentaten, deren Ursprünge die Israelischen Streitkräfte im palästinensischen Flüchtlingslager Dschenin vermuteten, war sie dort eingeschleust worden. Sie waren auf der Suche nach Mahmoud Tawalbe, Vater von zwei Söhnen und Besitzer eines Plattenladens. Darüber hinaus war er der Anführer einer Zelle des Islamischen Dschihad und verantwortlich für etliche Opfer von Selbstmordanschlägen in Haifa und Hadera. Der Geheimdienst vermutete, dass sich auch Thabet Mar-dawi und Ali Suleiman al-Saadi, zwei weitere hochrangige Terroristenführer, in dem Lager aufhielten.

Orlas Befehle waren einfach gewesen: Sie sollte das Flüchtlingslager infiltrieren, die Anwesenheit der primären und sekundären Zielpersonen bestätigen und wieder verschwinden. Sie erstattete Bericht, aber sie schaffte es nicht nach draußen. Sie wurde durch die behelfsmäßigen Straßen des Lagers in das Herz von Dschenin geschleift, das Hawaschin-Viertel, als am Morgen des 2. Aprils 2002 der erste Angriff begann. Die lautstarken Explosionen, die die Bulldozer bei ihrer Einfahrt begleiteten, begruben ihre Schreie.

Sie hatten zu ihr gesagt, dass sie bereits tot sei, dass im Himmel kein Platz für ihre Seele sei, aber sie versprachen ihr, sie noch eine Nacht am Leben zu lassen, wenn sie sich ihnen hingab. Sie benutzten sie. Jede Nacht gaben sie ihr dasselbe Versprechen auf eine weitere Nacht. Sie hielten sie neun Tage lang fest, und obwohl die Zeit jede Bedeutung für sie verloren hatte, vermutete sie, dass sie jede Nacht von mindestens fünf Männern vergewaltigt wurde. Oft waren es zwei oder drei gleichzeitig, manchmal kam ein Mann allein. Sie kämpfte nicht gegen sie. Sie schlugen sie und lachten über ihre Schmerzen. Sie verhöhnten sie und trieben ihr damit die Tränen in die Augen. Sie missbrauchten und misshandelten sie. Aber sie weigerten sich, sie zu töten, selbst als sie sie darum anflehte. Irgendwie stand sie es durch, Nacht für Nacht, bis die Isrealischen Streitkräfte das Lager schließlich „befreiten“.

Sie war seit vier Monaten als arbeitsunfähig abgeschrieben, als Sir Charles sie rettete. Der Vermerk in ihrer Akte lautete schlicht: Folteropfer, psychisch labil. Weitere Beobachtung empfohlen. Falls in den nächsten Monaten keine Zustandsveränderung auftritt, wird die Entlassung aus dem aktiven Dienst empfohlen.

In weniger klinischen Worten war Orla Nyrén das Paradebeispiel für die „Ausschussware“, die einem Psychiater mehrere Jahre lang ein angenehmes Leben ermöglichen konnte.

Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass Sir Charles schon nach den wenigen Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, von Orla als der Tochter dachte, die er nie gehabt hatte. Er kannte sie so gut wie sonst kaum jemand, und sein natürlicher Vaterinstinkt trieb ihn dazu, wenigstens zu versuchen, sie zu beschützen, auch wenn sie das umso mehr verärgerte. Wäre es nach seinem Bauchgefühl gegangen, hätte er am liebsten Noah mit ihr geschickt. Von seinen Leuten war Noah der einzige, dem er ihr Leben anvertraut hätte, weil es völlig offensichtlich war, dass er sie ebenso verehrte wie der alte Mann selbst. Noah würde sich ohne Zweifel vor eine Kugel werfen, die für Orla bestimmt war. Doch Noah Larkin war auf seine Weise genauso versehrt wie sie. Es war ebenso gut möglich, dass sie zusammen in einer dunklen Gasse landeten und erschossen wurden, wie er ihr auch das Leben retten konnte.

Also hatte er ganz bewusst Konstantins Qualifikationen für die Mission in Berlin hervorgehoben: Seine Vertrautheit mit der Stadt, mit der Denkweise der Menschen dort, und seine vielfältigen Kontakte, sowohl aus der Zeit vor wie auch nach dem Fall der Mauer. All das traf auch für Orla und Israel zu, dessen hatte er sich mehrfach vergewissert. Der einzige Unterschied war das Verhältnis der beiden zu diesen Orten. Konstantin verband mit Berlin das Gefühl von Freiheit, für Orla war Israel gleichbedeutend mit Folter. Deshalb hatte er befürchtet, dass sie sich kleinlaut zurückhalten und Frost den Auftrag in Israel überlassen würde. Er konnte sich kaum vorstellen, welcher Konflikt in ihr getobt haben musste, als sie zugehört hatte, wie er ihr Land an jemand anderen vergab. Ein Krieg der Emotionen: Schuld, Erleichterung, Zorn.

Es war so eine Erleichterung gewesen, das Feuer wieder in ihren Augen zu sehen. Er hatte es regelrecht genossen, als sie ihm seine Starrköpfigkeit vorgehalten hatte, obwohl es im ersten Moment bedeutete, vor den anderen an Ansehen zu verlieren. Frost war schon lange genug dabei, um Sir Charles’ Spiel zu durchschauen, und Lethe war viel zu beeindruckt von der Welt der Spionage, um seine Rolle darin zu riskieren. Noah war Noah – unberechenbar und schwer zu lesen. Nur Konstantin war anders. Er stammte aus einer Kultur, in der Macht respektiert wurde, selbst wenn diese Macht vollkommen korrumpiert war. Und doch war er nicht grundlos geflohen. Deshalb würde sogar der Russe etwas daran finden können, dass der Alte sich von ihren Argumenten hatte überreden lassen. Im Endeffekt hatte ihr Aufbegehren seine Position eher gefestigt als unterminiert.

Er blickte auf die alte Standuhr, deren angelaufenes Bronzependel sich langsam hin- und her bewegte: tick, tock, tick, tock. Dieser Klang machte ihm klar, wie real und wertvoll die Zeit war. Er hörte, wie Maxwell sein Team nach draußen führte, er hörte, wie Noah eine wohl durchdachte kleine Feindseligkeit äußerte, dann das Zuschlagen von Autotüren und kurz darauf das Geräusch von Reifen, die Kies spuckten, als sich der Daimler in Richtung Flughafen in Bewegung setzte. Sie würden in zwanzig Minuten in der Luft sein, und schon auf halbem Weg nach Berlin, noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war.

Wie viele Stunden blieben ihnen noch bis zum ersten Anschlag? Er war sich im Klaren darüber, dass er alle Informationen, die er hatte, an den MI6 hätte weitergeben müssen. Es war dumm, das nicht zu tun. Aber es war vier Uhr morgens. Die Geheimdienstler konnten nichts ausrichten, was seine Leute nicht auch geschafft hätten. Im Gegenteil, ohne die Einschränkungen der Protokolle und der Befehlshierarchie gab es einiges, was das Team der Schmiede vollbringen konnte, was für die Agenten des MI6 von Rechts wegen ausgeschlossen war.

Er war müde. Bis zum Sonnenaufgang dauerte es noch ein paar Stunden, und wie er den anderen schon gesagt hatte, waren diese paar Stunden vielleicht die letzte Chance auf Schlaf, die sie in absehbarer Zukunft hatten.

Sich zu entkleiden war lange Zeit selbstverständlich für ihn gewesen, jetzt stellte es eine körperliche Herausforderung dar. Er keuchte und stöhnte, als er sich aus dem Rollstuhl stemmte und auf die harte Matratze hievte. Nichts daran war anmutig. Beim Versuch, unter die Decke zu kriechen, streckte und wand er sich wie ein gestrandeter Wal. Feine Schweißtropfen bedeckten seine Haut. Dann lag er still und starrte an die Decke. Der Schlaf wollte nicht kommen.

Dafür kam die Sonne.
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DER ERSTE SCHNITT

Ronan Frost schaffte die Strecke nach Newcastle in weniger als vier Stunden. Er landete im Berufsverkehr, als dieser gerade in seiner vollen, luftverpestenden Blüte erstrahlte. Seine Ducati Monster unterlag nicht denselben Regeln der Fortbewegung wie die Busse voller Pendler und die alten rostigen Autos: Ronan beschleunigte auf dem Mittelstreifen und schlängelte sich einfach zwischen den eingekeilten Fords und Volvos hindurch. Er passierte den Stadtrand, fuhr durch Gateshead, dann über die Tyne Bridge und durch die frisch renovierte Quay Side. Anschließend raste er durch den Kreisverkehr bei Swallow House und legte sich tief in die Kurve, die an den Gebäuden der Universität vorbei zu den reicheren Vororten Jesmond und Gosforth führte.

Lethe hatte ihm die Namen und die Adressen der Selbstmörder gegeben. Drei von ihnen hatten im Tyne Valley gelebt, deshalb war es nur logisch, dort den Anfang zu machen. Catherine Meadows, die Märtyrerin vom Trafalgar Square, hatte in der Queens Road in West Jesmond gewohnt, Sebastian Fisher, das Opfer von Barcelona, gleich um die Ecke in der Acorn Road. Er bog von der Hauptstraße ab und fuhr langsam an Catherine Meadows Wohnhaus vorbei. Es war ein großes, weißes Eckhaus, das früher bestimmt ein Altenheim oder etwas Ähnliches gewesen war, bevor man es in ein Luxusapartmenthaus verwandelt hatte.

Der Luxus erstreckte sich allerdings nicht bis zu den Feuertreppen, die aussahen, als ob sie nur noch von Schmutz und Rost zusammengehalten würden. Die Straße war zugeparkt mit Autos, aber es gab einen kleinen Privatparkplatz neben dem Gebäude. Drei identische schwarze Limousinen standen dort in einer Reihe nebeneinander. Sie trugen Regierungskennzeichen, doch Ronan hätte auch ohne sie gewusst, was die drei Wagen zu bedeuten hatten. Der MI5 war schon hier. Die Bürokratie war momentan noch sein stärkster Verbündeter.

Die Geheimdienstabteilungen Fünf und Sechs waren merkwürdige Biester; sie stellten die beiden Seiten von ein und derselben Spionage-Münze dar. Und nach Ronans Erfahrung mit der rechten und der linken Hand des Geheimdienstes würde es noch eine gewisse Zeit dauern, bis die Zahnräder der Bürokratie knirschend in Bewegung gerieten, um ihre erzwungene Zusammenarbeit zu bestätigen. Also verfolgten sie, zumindest im Moment noch, gegensätzliche Interessen. In ein oder zwei Stunden wären alle Punkte verbunden, und die beiden würden in dasselbe Horn blasen. Das verschaffte ihm bestenfalls einen Vorsprung von einer Stunde.

Ronan drosselte das Monster erst, dann ließ er den Motor aufheulen und raste dröhnend die Einbahnstraße hinunter. Er fuhr zwischen einer Reihe von Betonpfeilern hindurch, die die Autos davon abhielten, in eine ruhige Fußgängerzone zu fahren, dann bog er zweimal links ab und fuhr in dieselbe Richtung zurück, aus der er gekommen war. Die Acorn Road lag auf der anderen Seite der Hauptstraße. Sie war eine Kuriosität des englischen Wohnungsbaus und übersät mit kleinen Ladengeschäften – alles war vertreten, die üblichen Büros der Immobilienmakler, Schnapsläden, zwei auf italienisch getrimmte Restaurants, ein Inder, der obligatorische Friseursalon, ein Lebensmittelgeschäft, direkt daneben der klägliche Versuch einer Kunstgalerie, ein teures Antiquitätengeschäft mit Marmorskulpturen hinter den getönten Schaufenstern, und ein halbes Dutzend schicker Modeboutiquen, die Designerware aus aller Welt anboten. Es gab einen Pub an der Ecke, „The Three Turtles“, und dahinter den Eingang zur örtlichen U-Bahnstation.

Sebastian Fishers Wohnung lag über einem der Maklerbüros, dessen Werbetafel ein schreitendes schwarzes Ross vor einem Hintergrund in britischem Renngrün zeigte. Das Gebäude sah genauso aus wie die unzähligen anderen, an denen der Ire in der letzten Stunde vorbeigefahren war. Diese Häuser nannten sich „Tyneside Flats“, es war ein Entwurf für den sozialen Wohnungsbau aus den zwanziger Jahren. Und wie man beim Ford Modell T jede Farbe haben konnte, solange sie schwarz war, hatten auch die Tyneside Flats ein standardisiertes Design. Das bedeutete für Ronan, dass er den genauen Schnitt von Fishers Wohnung kannte, ohne sie betreten zu müssen.

Ronan fuhr neben der weißen Tür in der weißen Fassade an den Straßenrand und hängte seinen Helm an den Lenker. Er kettete das Monster nicht an.

Er nahm sich einen Moment lang Zeit, um die Umgebung zu betrachten. Er hatte noch eine Stunde, bevor die Immobilienmakler ihr Büro öffnen würden; das gab ihm etwa dreißig Minuten, bis jemand im Büro war, der seine Schritte oben hören konnte. Die Bäckerei auf der anderen Straßenseite war geöffnet, der Geruch von frischen Backwaren ließ seinen Magen knurren. Über die blechern klingenden Lautsprecher des Ladens lief „Handbags and Gladrags“. Ronan kaufte sich ein warmes Croissant, das dick mit Butter bestrichen war, tauschte ein Lächeln mit der jungen Verkäuferin hinter dem Tresen aus und ging dann kauend in die Gasse hinter Fishers Haus.

Ein schwarzer Labrador pinkelte an eine grüne Mülltonne. Der Hund bestand nur aus Haut und Knochen, und er war offensichtlich seit längerer Zeit nicht gefüttert worden. Ronan warf ihm den Rest seines Croissants zu. Der Streuner schnupperte erst misstrauisch daran, dann machte er sich mit feuchter Zunge und scharfen Zähnen darüber her.

Ronan zählte die Tore und hielt schließlich vor dem neunten an. Es war in demselben Grün gestrichen wie das Schild an der Acorn Road. Er drückte die Klinke herunter, doch das Tor war abgeschlossen. Die obere Kante des Tores war mit zehn Zentimeter langen Metallstacheln besetzt, die den Spatzen den Nestbau erschweren sollten, aber auch den angenehmen Nebeneffekt hatten, dass sie die Hände von Möchtegern-Einbrechern durchlöcherten. Der Hinterhof war von einer Mauer umgeben, in die oben Glasscherben einzementiert waren. Ronan zog seine Lederjacke aus und breitete sie über das scharfkantige Bruchglas, bevor er sich über die Mauer schwang. Er landete leichtfüßig auf der anderen Seite und nahm die Jacke wieder an sich.

Es war, als ob er über die Mauer direkt in seine Kindertage in Derry zurückgesprungen wäre. Das Toilettenhäuschen war da, und daneben stand der Kohleschuppen, obwohl diese beiden hier offensichtlich seit Jahren nicht benutzt worden waren. Die Toilette war bis unter das Dach vollgestellt mit den Überbleibseln aufgegebener Bastelarbeiten. Es gab zwei Türen: eine direkt vor ihm, die mit hoher Wahrscheinlichkeit in ein steiles Fluchttreppenhaus führte, und eine seitlich daneben, die zu dem Maklerbüro im Erdgeschoss gehörte.

Er versuchte es mit Fishers Hintertür und rechnete damit, dass sie verschlossen war. Sie ließ sich jedoch problemlos öffnen.

Sofort begann ihm das Herz in der Brust zu pochen. Selbst in den besseren Gegenden der Stadt hätte die Tür zumindest verriegelt sein müssen. Er öffnete sie vorsichtig, gerade so weit, dass er sich hindurchzwängen konnte, und hoffte inständig, dass sie dabei nicht quietschte. Die Luft roch muffig, als ob schon lange niemand mehr ein Fenster geöffnet hätte. Das beantwortete zumindest eine der Fragen, die Ronan sich gestellt hatte. Langsam stieg er die Hintertreppe hinauf, Stufe für Stufe. Er ließ sein Gewicht auf einer ruhen, bevor er auf die nächste trat, bis er die Pantryküche oben erreicht hatte. Die schmutzigen Teller von Sebastian Fishers letzter Mahlzeit standen gestapelt neben dem Spülbecken. Es waren vier Essteller, auf denen sich schon Schimmel ausgebreitet hatte. Wie lange dauerte es, bis der Pilz die Soßenreste auf einem Teller für sich beanspruchte? Eine Woche? Auf keinen Fall mehr als zehn Tage, dessen war er sich sicher. Das gab ihm einen groben Zeitrahmen. Fisher war vor einer Woche zuletzt hier gewesen, und er hatte Gesellschaft gehabt.

Ronan stand völlig still und lauschte auf die Geräusche des Apartments.

Im ersten Moment hörte er nichts, dann bestätigte das leise Knarren eines Dielenbretts in einem der anderen Räume, dass er nicht allein war.

Es gab zwei Möglichkeiten: er konnte entweder über die Treppe zurückgehen, sich ein Versteck suchen und dem Einbrecher folgen, wenn er das Gebäude verließ, oder er konnte versuchen, sich von hinten an den Eindringling heranzuschleichen, ihn zu überwältigen und herausfinden, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wurde. Es war keine schwere Entscheidung.

Ronan bewegte sich leise zur Tür und horchte. Er sah den Grundriss der Wohnung vor seinem geistigen Auge. Die Tür der Pantryküche führte ins Wohnzimmer. Im typischen Tyneside-Schnitt hatte das Wohnzimmer drei Türen: eine zum Kinderzimmer, eine zum Flur mit dem Elternschlafzimmer, der Abstellkammer und dem Bad, und diejenige, vor der er gerade stand.

Er öffnete die Tür.

Das Zimmer war spartanisch eingerichtet; es sah aus, als ob es direkt aus einer der unzähligen Wohnsendungen stammte, mit denen das Fernsehprogramm jeden Nachmittag vollgestopft war. Sebastian Fisher hatte dem Raum keine persönliche Note verliehen – es sei denn, er hatte seiner Persönlichkeit durch langweilige Tapeten und Ikea-Möbel Ausdruck verleihen wollen. Nur ein Onkyo-Receiver und die Lautsprecher von Jamo, die neben dem CD-Regal standen, zeugten von Qualitätsbewusstsein. Die Stereoanlage war wahrscheinlich so viel wert wie der gesamte Rest der Einrichtung zusammen. Interessanterweise gab es keinen Fernseher.

Die vier ungespülten Teller deuteten darauf hin, dass Fisher nicht allein gelebt hatte, also wurde das Kinderzimmer wahrscheinlich auch als solches genutzt. Er ging vorsichtig auf die Tür zu und lauschte einen Moment, bevor er sie leise öffnete. Ein Etagenbett und auf dem Boden verstreute Spielsachen erklärten zwei der vier Teller. An den Wänden hingen Poster von Fußballspielern, die Ronan nicht kannte, von kostümierten Superhelden und allem anderen, wovon kleine Jungs fasziniert waren: Dinosaurier, Raumschiffe und die Totenmasken ägyptischer Pharaonen. Die Betten waren ungemacht, Action-Figuren lagen auf dem Teppich. Die Kinder hatten die Wohnung überstürzt verlassen.

Ronan spürte ein Kribbeln auf der Haut, sein sechster Sinn schlug Alarm, und er drehte seinen Kopf genau in die Bahn einer heranrasenden rechten Geraden. Der Hammerschlag traf ihn an der Schläfe und ließ die Welt um ihn herum tanzen. Er wankte einen Schritt zurück und spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Instinktiv suchte er mit den Händen nach Halt, um seinen Sturz zu bremsen. Dabei bekam er den Mantel seines Angreifers zu fassen und erntete prompt einen zweiten, noch härteren Faustschlag. Der Hieb traf tiefer, an der Seite seines Halses, und raubte ihm den Atem. Frost fiel würgend auf die Knie, kurz bevor ihm der Angreifer ohne Gnade das Knie ins Gesicht rammte, um auch den letzten Rest Kampfgeist aus ihm herauszuprügeln.

Er war nur ein paar Sekunden außer Gefecht, doch das reichte dem Eindringling zur Flucht. Ronan hörte die Hintertür zuschlagen und versuchte, aufzustehen. Er musste sich am Türrahmen festhalten, das Apartment verschwamm vor seinen Augen. Er spürte ein warmes Rinnsal aus Blut an der Seite seines Gesichts, und sah die roten Tropfen auf der Schulter seiner Lederjacke landen. Er schüttelte den Kopf und schlug sich mit der flachen Hand ein paar Mal abwechselnd auf die Wangen, um wieder Leben in seine Sinne zu bekommen. Dann machte er sich an die Verfolgung des Mannes, der ihn so eiskalt erwischt hatte.

Ronan nahm auf der engen Hintertreppe immer drei Stufen auf einmal und öffnete die Hintertür gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Eindringling über die Mauer verschwand. Seinen nächsten Zug überlegte er sich in den zwei Sekunden, die er von der Tür zu dem Tor in der Mauer brauchte. Das Tor war mit zwei Riegeln – einer oben, einer unten – und einer Klinke verschlossen, die er in weniger als zehn Sekunden öffnen konnte. Der Sprung über die mit Scherben besetzte Mauer würde weniger als drei Sekunden dauern, aber mit Sicherheit seine Hände aufschlitzen. Der Eindringling müsste schon ein olympischer Sprinter sein, um in diesen sieben Sekunden das Ende der Gasse zu erreichen und aus seinem Blickfeld zu verschwinden, ohne dass Ronan sehen konnte, welche Richtung er einschlug.

Ronan schob krachend die Riegel zurück und stieß das Tor auf.

Die Gasse war leer.

„Scheiße“, fluchte er und warf glühende Blicke nach links und rechts. Er griff nach seinem Handy, um Nonesuch zu informieren, und schob sich das Bluetooth-Headset ins Ohr. Lethe konnte die Beobachtungssatelliten anzapfen und den Mistkerl in jedem Quadratzentimeter der Stadt aufspüren, wenn es sein musste. Das waren die Freuden der modernen Technik. Er drückte die Kurzwahltaste am Headset und steckte das Telefon zurück in die Tasche.

„Lethe meldet sich zum Dienst“, sagte die Stimme in seinem Ohr. Der Junge spielte gern Soldat.

„Jude, hier spricht Frost. Jemand war in Fishers Wohnung. Ich verfolge ihn zu Fuß. Ich könnte ein bisschen Überblick gebrauchen, also sieh zu, was du tun kannst.“

„Verstanden, Boss. Ich habe das Bildmaterial in ein paar Sekunden.“

Ronan stützte die Hände auf die Knie und nutzte diese Sekunden, um ein wenig zu Atem zu kommen.

„Komm schon, komm schon“, murmelte Lethe.

Ronan atmete schwer. Er blickte zum Himmel hinauf, als ob er nach dem Satelliten Ausschau halten würde, der nach ihm Ausschau hielt.

„Das ist, als ob man eine Maus in einem verdammt riesigen Labyrinth suchen würde. Vielleicht sollte ich es mit ein bisschen Käse probieren … Eine belebtere Tageszeit hätten Sie sich nicht aussuchen können, oder?“

Ronan blickte angespannt erst in die eine Richtung der Gasse, dann in die andere.

Endlich schrie Lethe fast ins Telefon: „Ja! Ich sehe Sie. Okay, wonach soll ich suchen?“

Es war ausgeschlossen, dass der Mann es bis zu einem Ende der Gasse geschafft hatte. Das bedeutete, dass er über eine weitere Mauer gestiegen sein musste und sich jetzt in einem der vielen Hinterhöfe versteckte.

„Ist sonst noch jemand hier draußen?“

Bevor Lethe antworten konnte, hörte Ronan das Geräusch von berstendem Glas. Die Mauern waren zu hoch, als dass er hätte sehen können, welches Haus es war, aber sie waren kein Hindernis für die gottgleiche Perspektive von Lethe. „Fünf Türen weiter unten. Auf Ihrer Seite der Straße. Er steigt durch eins der Fenster im Erdgeschoss ein.“

Das machte Sinn. Es war genau das, was Ronan an Stelle des Einbrechers getan hätte. Die Geschäfte waren leer – das verringerte die Gefahr, einem erbosten Hauseigentümer mit Baseball-Schläger zu begegnen. Und es bestand die Möglichkeit, dass der Laden nur über einen stillen Alarm verfügte; das hieß, er konnte einfach so tun, als ob es nichts Normaleres auf der Welt gäbe, als aus dem geschlossenen Laden zu spazieren.

Wenn er die Tür auf der anderen Seite nicht still und unauffällig öffnen konnte, würde er einfach einen Stuhl durch das Schaufenster werfen, sich auf das Monster schwingen und verschwinden, bevor ihn irgendjemand aufhalten konnte.

Eine Sekunde später setzte der gellende Ton einer Alarmanlage ein, und er wusste genau, in welchem Haus sich der Mann befand. Er rannte auf den Lärm der Sirene zu. Die Glasscherben waren blutig, wo der Einbrecher über die Mauer geklettert war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er sprang vom Boden ab. Die Glasscherben zerfetzten seine Handflächen, als er sie mit seinem Gewicht belastete. Ronan ignorierte den Schmerz, zog sich auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Hinterhof war übersät mit leeren Kartons, auf die Produktnamen aufgedruckt waren, die ihm nichts sagten. Er versuchte, sich die Ladenstraße der Acorn Road vorzustellen und kam zu dem Schluss, dass es sich um den Friseursalon zwischen dem Antiquitätengeschäft und dem hintersten Immobilienmakler handeln musste.

„Ist er schon auf der anderen Seite rausgekommen?“

„Noch nicht“, sagte Lethe. „Also seien Sie vorsichtig.“

Das musste man ihm nicht zweimal sagen – nicht mit der lebendigen und schmerzlichen Erinnerung an die Faust in seinem Gesicht. Er kletterte durch das eingeschlagene Fenster.

Im Inneren brannte kein Licht. Das bot seinem Kontrahenten genügend Schatten, in denen er sich verstecken konnte. An der linken Wand stand eine Reihe von altmodischen Trockenhauben, die im Halbdunkel mit ihren riesigen Köpfen und den dünnen Skeletten aussahen wie die Außerirdischen aus einem Science Fiction-Film. Er versuchte angestrengt, in der ihn umgebenden Dunkelheit etwas erkennen zu können. Auf seine Augen konnte er sich nicht verlassen, dafür war es zu dunkel in dem Salon, also war er gezwungen, auf Geräusche zu lauschen und seinen Instinkten zu vertrauen. „Ich weiß, dass Sie hier sind!“, rief er, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

„Was bist du nur für ein schlaues Kerlchen“, flüsterte eine Frauenstimme so dicht an seinem rechten Ohr, dass er vor Schreck fast zurückgesprungen wäre. Sie hatte einen Akzent, wenn auch nicht sehr ausgeprägt. Es schien fast so, als versuchte sie ihn zu verbergen, selbst bei diesen wenigen Worten. Er drehte sich um und hob abwehrend eine Faust, als sie mit einem weiteren schnellen Schlag auf seinen Kopf zielte. Er bekam ihr Handgelenk zu fassen und drehte es brutal nach unten. Er spürte, wie die dünnen Knochen brachen. Er wartete auf ihren Schmerzensschrei, doch der blieb aus.

Stattdessen ließ sie ihren linken Handballen von unten gegen seinen Kiefer krachen, dass ihm der Kopf in den Nacken flog. Sie zerrte ihren gebrochenen Arm aus seinem Griff, als er unfreiwillig einen Schritt zurückstolperte. Instinktiv griff er hinter seinem Rücken nach der Browning Hi-Power 9mm. In dem Moment, als er den G10-Laminatgriff zu fassen bekam, versetzte sie ihm einen doppelten Faustschlag ins Gesicht und schrie auf, als die gebrochenen Knochen ihres rechten Unterarmes dabei geräuschvoll gegeneinander schabten. Eigentlich hätte sie vor Schmerz ohnmächtig werden müssen, doch sie wurde nicht einmal langsamer. Als er einknickte, rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine. Er landete hart auf den Brettern.

Die Pistole glitt ihm aus den Fingern und schlitterte über den Boden.

Sie stand über ihm, während er versuchte, seine Waffe zu erreichen, die mehr als einen halben Meter von seinen Fingerspitzen entfernt war.

„Haben Sie ihren Frieden mit Gott gemacht?“, fragte sie und ging zu der Browning hinüber. Sie hob sie auf und wog sie nach links und rechts in ihrer Hand, dann hielt sie sie gerade und zielte genau auf Ronans Gesicht. Sie trug eine schwarze Sturmhaube, unter der sich ein paar dunkle Locken hervorringelten. Sie hielt das gebrochene Handgelenk eng am Körper, während sie langsam auf ihn zuging und sich über ihn kniete, bis die Mündung der Waffe auf seiner Stirn lag. Nur eine winzige Veränderung des Drucks auf den Abzug trennte ihn von einem Loch in der Mitte seines Schädels, durch das seine Seele entweichen würde. Umrahmt von der schwarzen Wolle der Sturmhaube stachen ihre Augen in einem kalten Kobaltblau hervor.

Er konnte ihren Atem auf seinem Gesicht spüren. Er spürte das leichte Zittern des Laufs auf seiner Haut. Sie war nicht so kaltblütig, wie sie sich gab. Sie würde ihn töten, daran bestand kein Zweifel, aber sie war keine Mörderin. Sie betätigte den Abzug nicht gewissenlos, sie musste darüber nachdenken. Dieses Nachdenken konnte seine Chance sein, selbst mit der auf seine Stirn gerichteten Waffe.

Es war unmöglich, ihr die Pistole zu entreißen, bevor sie ihm eine Kugel in den Schädel jagen konnte, und es war genauso unmöglich, sich unter ihr herauszuwinden. Ronan schloss die Lider. Er stellte sie sich vor seinem inneren Auge vor und konzentrierte sich auf ihr gebrochenes Handgelenk. Er hatte nur eine einzige Chance, und er musste sie nutzen.

Er legte das Kinn auf die Brust, als ob er beten oder sich zusammenkauern würde. Es war egal, wofür sie es hielt, solange sie glaubte, dass er sich seinem Schicksal ergab.

Er ließ seinen Körper erschlaffen und akzeptierte die Unausweichlichkeit der Kugel.

Er spürte, wie sich ihr Atemrhythmus veränderte. Sie kämpfte mit den letzten Zweifeln, die sie davon abhielten, den Abzug zu drücken. Jetzt oder nie.

Ronan Frost ließ seinen Kopf nach oben schnellen. Die Waffe rutschte seitlich von seinem Kopf ab, und der Schuss ging in den Boden. Als sie durch den Rückschlag ein Stück nach hinten zuckte, setzte Ronan sein Leben auf die Vermutung, dass sie in ihrer Überraschung ihr verletztes Handgelenk ungeschützt ließ. Blitzschnell griff er danach und riss es erbarmungslos nach unten. Unter Qualen gab sie einen zweiten Schuss ab. Er traf die Wand. Ronan bog die Hand der Frau in einem unmöglichen Winkel zurück, die gebrochenen Knochen durchstießen die Haut. Die scharfkantigen Bruchstellen konnten ohne weiteres eine Arterie verletzen, wie er wusste. Das war der Unterschied zwischen ihnen – er hatte schon getötet.

Sie versuchte mit der Browning auf ihn zu zielen, doch Ronan rammte seinen freien Unterarm gegen ihren und schlug ihr damit die Waffe aus der Hand. Als die Pistole auf dem Boden aufkam, löste sich ein weiterer Schuss: die Kugel grub sich in die Wand neben seinem Kopf. Ronan warf sein ganzes Gewicht nach vorn und versuchte, die Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie taumelte zurück und zog den verletzten Arm wieder eng an die Brust.

Er hechtete zu seiner Pistole.

Sie rannte zur Tür.

Ronan rutschte über den Boden, griff nach der Browning und rollte sich halb auf den Rücken. Ohne zu zielen drückte er ab. Der Schuss war viel zu hoch und hinterließ einen Krater im Rauputz an der Decke. Er hatte nicht damit gerechnet, etwas zu treffen.

Die Frau schnappte sich eine der Trockenhauben, hielt sie am Stiel wie eine Lanze und rannte damit auf die Schaufensterscheibe zu. Sie zerbrach unter dem Keramikkopf des Trockners. Die Frau zögerte keine Sekunde, sie warf sich mit dem Kopf voran durch das Fenster, während sich die Glasscherben wie scharfe Zähne aus dem Rahmen lösten und nach ihr schnappten. Sie kam mit dem rechten Knie und der Schulter auf dem Gehsteig auf, rollte sich über die Glasscherben ab und kam mit mehreren blutigen Schnitten am Körper wieder auf die Füße. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter zu ihm zurück, dann sprintete sie über die Straße auf die Menschenmenge zu, die aus der U-Bahn-Station strömte.

Auf dem Weg durch die Scherben fragte Ronan Lethe: „Kannst du sie sehen?“

„Klar kann ich das“, erwiderte Lethe in einem Ton, als ob er mit einem technisch minderbemittelten Kind sprechen würde. „Moment – wollen Sie damit sagen, dass sie gerade von einem Mädchen verdroschen worden sind?“

„Weniger Gequatsche. Sag mir einfach, wo sie ist.“

Ronan duckte sich unter den Resten der Schaufensterscheibe hindurch. Er wurde von den Passanten angestarrt, als er auf die Straße kletterte, und er spürte förmlich, wie sich langsam die Decke eines Schocks über sie legte. Dies hier war ein verschlafener Vorort. Hier rannten keine bewaffneten Männer durch die Straßen. Sie wichen vor ihm zurück, als er sich an die Verfolgung der Frau machte. Er sah ihre Angst.

„Polizei“, rief er, obwohl es gelogen war. Trotzdem stellte dieses eine Wort ihre natürliche Weltordnung wieder her.

Ronan rannte so schnell er konnte, den Oberkörper nach vorne gebeugt, seine Arme und Beine bewegten sich mit wilder Geschwindigkeit. Er konnte die Frau sehen, sie hatte etwa vierzig Meter Vorsprung. Sie hatte sich die Sturmhaube vom Kopf gezogen und hielt sie im Laufen mit ihrer rechten Hand umklammert. Auch sie rannte mit voller Kraft, wobei sie alle paar Schritte geschickt einem der Pendler auf dem Weg zur U-Bahn auswich.

Er stellte eine kurze Berechnung an: Die Browning hatte eine effektive Reichweite von fünfzig Metern, es befanden sich etwa hundert Passanten auf der Straße, und sie war ein bewegliches Ziel – aber es war ein glatter Schuss. Er konnte sie mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einer gut gezielten Kugel ausschalten – er brauchte dafür nur einen sicheren Stand. Aber damit würde er einer unbewaffneten Frau in den Rücken schießen. Mit den vielen Menschen auf der Straße war nicht vorhersehbar, ob nicht einer von ihnen einen Schritt in die falsche Richtung machte und damit in seine Schussbahn geriet – abgelenkt von einer Schaufensterauslage oder einer Schlagzeile auf den Zeitungsständern. Das Risiko, dass einer der Zivilisten getroffen wurde, war relativ hoch. Die Frau wusste das; es war der Grund, warum sie auf die größte Menschenansammlung zugelaufen war. Wie man so schön sagte, in der Gruppe ist man sicherer – es war nur eine andere Art Sicherheit.

Ronan blieben noch fünf Sekunden für den Schuss, falls er sich dazu entschließen wollte. Danach würde sie in der U-Bahn-Station verschwinden, Lethe würde den Sichtkontakt verlieren und Ronan könnte nur noch ihren Schatten jagen.

Die Menge teilte sich, um die Frau zu verschlucken, und sie war fort. Er fluchte.

„Sag mir, dass du sie sehen kannst!“ rief er in das Headset.

„Tut mir leid, Boss.“

„Scheiße!“, fluchte Frost erneut. Er schob sich so schnell es ging zwischen den Menschen hindurch, aber sie hielten ihn trotzdem auf. Von einer Seite des Eingangs ergossen sich Blumen auf die Straße, von der anderen Zeitungen. Er rannte hinein und sprang über die Drehkreuze vor der Treppe. Sie konnte nur in eine Richtung gegangen sein: nach unten, zum Bahnsteig. Schwer atmend nahm Ronan jeweils drei oder vier Stufen auf einmal. Er hielt über die Köpfe der Pendler hinweg nach ihr Ausschau, aber von hinten sahen alle Frauen mit langen, dunklen Haaren ziemlich gleich aus. Sie war clever. Sie versuchte nicht, sich zwischen den Passagieren hindurchzuschieben – sie bewegte sich mit dem Strom der Menge, was es umso schwerer machte, sie aufzuspüren.

Über die Lautsprecher verkündete eine blecherne Stimme die Ankunft des nächsten Zuges in Richtung Süden. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann, als die U-Bahn rumpelnd in die Station einfuhr.

Er konnte nicht zulassen, dass sie einstieg, nicht, wenn er herausfinden wollte, für wen zum Teufel sie arbeitete. Er quetschte sich zwischen einem Nadelstreifenanzug und einer Mohair-Jacke hindurch. Die Luft roch schwer nach Parfum, Zigarettenrauch und Dieselabgasen. Ein Straßenmusiker stand an der Ecke, wo die Gleise hinter der Kurve in der Dunkelheit verschwanden. Die gelben Fliesen warfen ein seltsames Echo seiner Musik zurück. Ronan überlegte, ob er noch einmal „Polizei!“ rufen sollte, aber wahrscheinlich würden die Leute ihm dann den Weg versperren und verhindern, dass er die Frau erwischte.

Sie musste starke Schmerzen haben, die das Adrenalin bestimmt nur zum Teil lindern konnte. Ein gebrochenes Handgelenk war ein gebrochenes Handgelenk; wenn die Wirkung des Stresshormons in ihrem Körper nachließ, würde sie höllische Qualen leiden. Jeder Zusammenstoß und jedes Anrempeln von einem der Pendler musste ihr stechende Schmerzen durch den ganzen Körper jagen – es sei denn, sie hatte sich mit Methylamphetaminen vollgestopft, überlegte er. Das klang logisch. Sie hatte nicht einmal geblinzelt, als er ihr das Handgelenk zerschmettert hatte. Der Gedanke stimmte ihn allerdings nicht gerade zuversichtlich. Er hatte schon Auseinandersetzungen mit Meth-Junkies gehabt – genauso gut konnte man sich mit dem verdammten Terminator anlegen.

Ronan schob sich an einer Gruppe von jungen Mädchen vorbei, die unpassend aufreizende Schuluniformen mit kurzen, karierten Röcken und zu engen Blusen trugen.

Dann sah er die Frau.

Sie hatte die Hälfte des Bahnsteigs hinter sich gebracht und schlängelte sich durch die Menschenmenge auf die dunkle Öffnung des Tunnels zu. Er drückte sich an einem weiteren Anzugträger vorbei, den Blick fest auf den Rücken der Frau geheftet. Die hellen Frontlichter der einfahrenden U-Bahn erleuchteten die ganze Station. Als der Zug abbremste, spürte er mit leichter Verzögerung den Luftstoß auf seinem Gesicht. Die Türen öffneten sich. Doch sie machte keine Anstalten, den Zug zu betreten, sie ging einfach weiter auf das Ende des Bahnsteigs zu. Sie warf einen Blick über die Schulter, und Ronan konnte zum ersten Mal ihr Gesicht sehen.

Sie hatte nicht den irren, glasigen Blick von jemandem, der bis obenhin mit Drogen vollgepumpt war. Sie sah – und er konnte kaum fassen, dass das wirklich seine Gedanken waren – atemberaubend schön aus. Ihre Haut hatte die sandfarbene Tönung des Nahen Ostens, und ihre Gesichtszüge waren klar und scharf. Sie gewann ein paar wertvolle Sekunden, als er versuchte, die Prügel, die er bezogen hatte, mit der grazilen Schönheit der Frau vor ihm in Einklang zu bringen. Sie entdeckte ihn und begann zu rennen.

Sie erreichte das Ende des Bahnsteigs, als der Zug gerade losfuhr, und behielt ihre Geschwindigkeit bei. Sie sprang auf die Gleise hinab und lief in die alles verschlingende Dunkelheit des Tunnels.

Er zog die Browning, ließ sich auf ein Knie sinken und konzentrierte sich auf den Schuss. Dann drückte er den Abzug. In dem engen Tunnel war der Knall ohrenbetäubend laut, verstärkt durch die merkwürdige Akustik. Es kam kein entsprechender Aufschrei aus der Dunkelheit. Er ging zum Ende des Bahnsteigs.

Er konnte ihre stolpernden Schritte hören, als sie blindlings vor ihm davonrannte. Dieselbe Akustik, die aus seiner Browning eine dröhnende Kanone gemacht hatte, trug nun das Knirschen und Scharren ihrer Füße auf den Schottersteinen mit erstaunlicher Klarheit an seine Ohren. Jedes Geräusch klang so nah, dass er scheinbar nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren.

Ronan starrte ihr nach in das gähnende, schwarze Loch.

Auf der Anzeigetafel stand, dass der nächste Zug in vier Minuten eintreffen würde.

Der Boden unter seinen Füßen bebte, als ein weiterer Zug auf dem benachbarten Gleis einfuhr und eine Ratte aus ihrem Versteck schreckte. Das schlanke Nagetier huschte über seine Füße und verschwand in einem Riss in der Wand. Ronan blickte der Ratte nach und schlug voller Frustration mit der flachen Hand auf die Mauer. Er hatte nicht die geringste Lust, mitten im morgendlichen Berufsverkehr in einen U-Bahn-Tunnel zu springen. Ihm fielen spontan ein Dutzend weniger schmerzhafte Arten ein, sich umzubringen.

Mit der Browning in der Faust sprang er vom Bahnsteig. Die Beleuchtung endete vor dem Tunnel, und so wurde er schon nach wenigen Metern zu einer massiven Mauer aus Schwärze. Er vergewisserte sich, dass er zwischen den beiden Schienen ging, und lief ihr dann nach. Hinter sich hörte er die Stimme aus dem Lautsprecher, die ihnen sagte, dass sie sich von den Gleisen entfernen sollten. Er ignorierte sie.

Ronan folgte der Frau in den Tunnel und betete zu dem Gott der irischen Idioten, die auf Zuggleisen spielen, dass die nächste U-Bahn ausfallen möge.

Nach einem Dutzend Schritte war er von absoluter Finsternis umgeben. Er blieb reglos stehen und versuchte, ihre Schritte vor sich zu hören, doch da war nichts. In der Dunkelheit um ihn herum hörte er nur das Geräusch seiner eigenen, schweren Atemzüge. „Tun Sie das nicht“, rief er und rührte sich immer noch nicht. Darauf hörte er etwas, ein leises Wuseln als Antwort auf seine Stimme: noch mehr Ratten. „Es gibt keinen Ausweg, und in ein paar Minuten macht die nächste U-Bahn diesen Tunnel verdammt ungemütlich für uns beide. Kommen Sie, machen Sie es nicht schwerer, als es sein muss.“

Er wartete. Nichts.

Sie wollte nicht herauskommen. Er versuchte, nachzudenken. Langsam wünschte er sich, er hätte auf sie geschossen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie war ein Profi, deshalb trug sie mit Sicherheit nichts bei sich, womit man sie identifizieren oder herausfinden konnte, wer sie in Fishers Wohnung geschickt hatte. Aber selbst Profis machten bisweilen Fehler. Er hatte sie überrascht, und sie war geflohen, bevor sie finden konnte, wonach sie gesucht hatte. Das wiederum bedeutete, dass dieses Objekt sich immer noch in der Wohnung befand und darauf wartete, gefunden zu werden.

Er kaute auf seiner Oberlippe herum und holte tief Luft.

Ronan ging langsam weiter. Er ertastete sich mit den Füßen vorsichtig den Weg, er ließ sie über die Steine gleiten, bis er die Sicherheit der nächsten hölzernen Schwelle fand. Schritt für Schritt schob er sich tiefer in den Tunnel. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück und vergewisserte sich, dass er es noch zurück bis zum Licht schaffen konnte, wenn die Haut an seinen Unterarmen zu prickeln begann. Die Luft um ihn herum erzitterte kaum merklich.

Dann spürte er es: das verräterische Vibrieren der Schienen, das die Ankunft des nächsten Zuges ankündigte. Einen Augenblick später brach das Licht hinter der Kurve hervor. Er sah den Umriss der Frau im Lichtkegel der Zugscheinwerfer. Sie stand keine fünf Meter vor ihm und warf schnelle Blicke um sich, bis sie etwas zu entdecken schien. Dann rannte sie direkt auf die heranrasende U-Bahn zu.

In diesem Moment wurde Ronan klar, dass er sich den Schuss sparen konnte. Der Zug würde ihm die Drecksarbeit abnehmen, aber außer einer blutigen Masse auf den Gleisen würde nichts für die Untersuchung übrig bleiben. Und selbst die würde er nur vornehmen können, wenn er es aus dem Tunnel schaffte, bevor der Zug ihn feinsäuberlich in zwei Hälften zerlegte. Er schrie der Frau hinterher. Es waren keine Worte, es war nur ein rauer, urtümlicher Schrei.

In seiner Kabine hängte sich der Fahrer an das Horn. Im Tunnel war die Kakophonie der Geräusche ohrenbetäubend: das Quietschen der Bremsen, das Kreischen von Stahl auf Eisen, als die Räder blockierten und weiterrutschten, das Heulen des Signalhorns, das der Fahrer immer wieder und wieder betätigte, das unerträgliche Gebell aus den Lautsprechern, das ihnen befahl, die Gleise zu verlassen, und die Schreie von Ronan Frost, der zusah, wie die Frau auf die U-Bahn zurannte, was das Zeug hielt.

Und dann war sie verschwunden.

Einfach so. In einem Augenblick war sie da, im nächsten nicht mehr.

Aber es gab keine blutige Explosion mit kleinen Fetzen, keinen Aufprall, keine Blutspritzer auf den Scheinwerfern und keine Leiche auf den Gleisen.

Verblüfft blieb er eine Sekunde zu lang auf der Stelle stehen.

Sein nächster Atemzug erstarb in den Lungen.

Ronan realisierte, dass er nicht mehr genug Zeit hatte, den Bahnsteig zu erreichen, ohne dass der Zug ihm in den Rücken knallen würde. Ihm war jetzt auch klar, wie die Frau verschwunden war: Sie hatte sich in einen der Wartungsschächte des Tunnels geflüchtet.

Er blickte hektisch nach links und rechts. Der ganze Tunnel war von den auf ihn zurasenden Scheinwerfern taghell erleuchtet. Er sah keine Möglichkeit, sich zu verstecken. So viel zum Gott der irischen Idioten, schoss ihm durch den Kopf. Er hatte mit vielen Bildern gerechnet, die im Moment seines Todes an ihm vorbeiziehen würden – schöne Frauen, die er geliebt und verloren hatte, Freunde, die er verraten hatte, Leben, die er genommen oder gerettet hatte – doch dass er stattdessen als letzten Gedanken eine Fantasie-Gottheit verfluchen würde, damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet.

Er überlegte, ob er sich flach auf den Boden zwischen die Schienen werfen und beten sollte, dass kein Schlepphaken an der Unterseite des Zuges hing, der ihn wie einen Fisch aufschlitzen und die ganze Strecke zurück ins Stadtzentrum schleifen würde.

Die Scheinwerfer waren jetzt riesig, sie füllten den gesamten Tunnel aus. Der Tunnel selbst war nicht breit genug, um sich einfach an die Wand zu drücken. Er blickte nach unten auf die Räder, dann auf die Gleise und die gebogene Wand der Kurve – und erkannte plötzlich seine einzige Chance. Wieder ertönte das Horn. Trotz der kreischenden Bremsen wurde der Zug nicht ansatzweise langsam genug, um sein Leben zu verschonen. Er hatte nur wenige Augenblicke, um nachzudenken.

Bewegung.

Eine Chance.

Alles hing von der Breite der Gleise und dem Luftsog des Zuges ab. Alles, was er tun konnte, war beten, dass es einen Zentimeter Spielraum gab.

Ronan Frost warf sich zur Seite, schlug auf dem Boden auf und rollte sich über die rechte Schulter in die schmale Lücke zwischen der Eisenschiene und der Betonwand. Er drückte den Körper an die Wand und presste sein Gesicht an den kalten Stein. Er versuchte, den Atem anzuhalten und sich so dünn wie möglich zu machen. Das Signalhorn schrillte in seinen Ohren, so nah, als ob es sich in seinem Kopf befinden würde. Er schloss die Augen und zwang sich, nicht zu blinzeln. Der Wind drückte ihn erst gegen die Wand. Dann versuchte er mit gewaltiger Kraft, seinen Kopf in die Bahn der heranrasenden U-Bahn zu ziehen.

Ronan biss knirschend die Zähne zusammen und presste sein Gesicht in den Schotter. Durch die verdrängte Luft entstand ein Vakuum, das an seinen Haaren riss. Seine Schreie gingen neben der wahnsinnigen Geräuschkulisse des Höllenzuges unter. Ein schmerzhaftes Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Er widerstand dem Impuls, seinen Kopf zurückzuwerfen und den Schmerzen ein Ende zu bereiten. Die Schmerzen waren das einzige, was ihn am Leben erhielt.

Das Ta-Ta-Ti-Tam Ta-Ta-Ti-Tam der Räder dröhnte in seinem Kopf.

Er konnte nicht atmen.

Die Luftmassen, die der Zug neben sich herschob, nagelten den Iren an die Betonmauer, und er liebte jede einzelne schmerzhafte Sekunde, die bedeutete, dass er noch lebte.

Dann war es vorbei. Der Zug war an ihm vorüber, und er konnte wieder atmen. Er blieb ganze dreißig Sekunden lang liegen und hörte dem rasenden Keuchen seines eigenen Atems zu, bis er sich auf die Füße kämpfte. Er überlegte, ob er die Frau über den Wartungsschacht zur Oberfläche verfolgen sollte, aber sie wäre längst verschwunden, bis er oben ankam. Und sie würde annehmen, dass er tot war. An ihrer Stelle würde er zurück zu Fishers Apartment gehen und zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Er ging davon aus, dass sie so dachte wie er.

Ronan Frost lief mit zitternden Knien auf das Licht zu.

Er spürte etwas Warmes und Klebriges auf seiner Wange und hob die Hand, um den Schaden zu ertasten. Er zog die Finger wieder zurück und sah daran viel mehr Blut, als er erwartet hatte. Der Schotter hatte ihm die Seite seines Gesichts zerschnitten.

Als er aus dem Tunnel kam, versammelte sich gerade die nächste Pendlerwelle am Bahnsteig. Einige von ihnen blickten ihn neugierig an, die anderen hielten es nach dem Wenn-ich-es-nicht-sehe-sieht-es-mich-auch-nicht-Motto des Vogel Strauß und blickten absichtlich in eine andere Richtung. Soweit war es mit der Stadt mittlerweile gekommen. Noch vor zehn Jahren wäre ein guter Samariter herbeigeeilt, um sich um ihn zu kümmern, während jemand anderes Hilfe geholt hätte. Heute wurde er nur argwöhnisch dabei beobachtet, wie er unsicher zurück auf den Bahnsteig kletterte und auf die Wartenden zuging. Er konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Er wusste, welchen Anblick er bieten musste, blutüberströmt, ramponiert, und, wie ihm auffiel, immer noch mit der Browning in der rechten Hand.

Ronan steckte die Waffe ins Holster.

Auf dem Weg zum Ausgang drückte er auf den Knopf für die Schnellwahl an seinem Headset, aber er hatte im Tunnel das Netz verloren. Er drängelte sich durch die Absperrungen, ignorierte die fragenden Blicke und drückte so oft auf den Schnellwahl-Knopf, bis Lethe antwortete: „Schießen Sie los.“

„Ich hab sie in den Tunneln verloren und wäre fast von der U-Bahn nach South Shields plattgefahren worden. Insgesamt nicht das beste Ergebnis.“

„Oh, ich würde sagen, dass Sie nicht plattgefahren worden sind, können wir durchaus als Erfolg verbuchen. Was können Sie mir sonst berichten?“

„Weiblich. Stammt aus dem Nahen Osten. Libanon, wenn ich raten müsste – sie hatte dieses gewisse Etwas. 1,72 mit einem rechten Haken wie Tyson. Sehr attraktiv. Und ich spreche nicht von einem Mädchen, das man gern seiner Mutter vorstellt, sondern von einem Leben als hingebungsvoller Sexsklave.“

„Ich gleiche das mit der aktuellen Datenbank des MI6 ab. Wenn sie aus dem Nahen Osten kommt, stehen die Chancen gut, dass der Geheimdienst etwas über sie weiß“, sagte Lethe in sein Ohr. „Vielleicht haben sie ‚sexy Attentäterin’ als Suchbegriff.“

„Sie hat einen der Wartungsschächte in den südlichen Tunneln benutzt, vielleicht fünfzig Meter in der Röhre. Kannst du die Grundrisse auftreiben und herausfinden, wo sie rausgekommen ist?“, fragte Ronan, der Lethes letzte Bemerkung ignorierte.

„Bin schon dabei, Frosty. Ich suche gerade nach Kamera-Streams in der Umgebung. Wenn sie dort irgendwo auftaucht, finde ich sie, keine Sorge.“

Ronan ging zurück zum Apartment in der Acorn Road. Wie erwartet, hatten sich bereits einige Polizisten vor dem zertrümmerten Schaufenster des Friseursalons versammelt. Er musste wieder in Fishers Wohnung gelangen, aber so, wie er aussah, konnte er kaum die Vordertür benutzen, und auch in der Seitengasse wimmelte es schon von Uniformierten.

Ein paar Elstern saßen auf der Regenrinne des Friseursalons. Er zählte sie mit dem alten englischen Kinderreim im Kopf: One for sorrow, two for joy, three for a girl, four for a boy, five for silver.

Er ging zwei Straßen weiter, zog seine Lederjacke aus und stopfte sie hinter einen Müllcontainer. Er konnte sie später wieder holen. Einer der Passanten würde sich bestimmt an den Motorradfahrer in Lederkleidung erinnern, der die Frau durch das zerbrochene Fenster verfolgt hatte. Doch niemand würde sich an einen grauhaarigen Kerl im Designer-Anzug erinnern.

Er zog ein Taschentuch aus der Innentasche des Jacketts, faltete es zusammen und tupfte damit sein Gesicht ab, um es grob vom Blut zu reinigen, und warf es dann in einen Abfalleimer. Es konnte keine Rede davon sein, dass er sauber war, aber er hatte sein Aussehen soweit verändert, dass es einem flüchtigen Blick standhalten würde.

Es war eine Frage der augenfälligen Details, denn daran erinnerte sich das menschliche Gehirn am besten. Es registrierte die Lederjacke und würde mit Sicherheit den Mann mit der Waffe in der Hand zu einem bösen Dämon machen. Selbst im besten Fall waren Zeugenaussagen oft unzuverlässig. Ohne die Motorradjacke und etwas zurechtgemacht würde ihn niemand als den Dämon identifizieren.

„Nun denn“, sagte er zu sich selbst, „Zeit, die Theorie in der Praxis zu erproben.“

Er betrat die Gasse hinter Fishers Apartment.

Zwei Polizisten standen an der Gartenpforte des Friseursalons Wache.

Er grüßte sie, als er an ihnen vorbeiging. Das war Teil des Tricks: Man musste die Eier haben, so zu tun, als ob man das Recht hätte, sich hier aufzuhalten – egal, um welchen Ort es sich dabei handelte. Er durfte ihnen nicht den Rücken zukehren. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie die Blutflecken dort entdeckten. Der ältere der beiden Polizisten hob sein Funkgerät und sprach etwas hinein. Er zeigte für Ronans Geschmack ein bisschen zu viel Interesse an ihm. Er wollte nicht, dass er noch genauer hinsah.

Ronan bewegte sich mit ruhigen Schritten weiter; er widerstand der Versuchung, schneller zu gehen. Er versuchte, den Polizist mit der Kraft seines Willens dazu zu bewegen, irgendwo woanders hinzusehen, aber er spürte weiterhin seinen Blick auf sich haften. Tu einfach so, als ob du hierher gehörst, sagte er zu sich selbst. Sei ganz natürlich. Du wohnst hier. Sie haben keinen Grund, etwas anderes zu denken. Geh einfach zum Tor und mach es auf. Er war froh, dass er sich vorhin die Zeit genommen hatte, die grüne Gartentür zu öffnen. Jetzt konnte er einfach die Klinke drücken, sie aufschieben und hindurchtreten. Das war deutlich unauffälliger, als sich über die mit Scherben besetzte Mauer zu schwingen.

Im Innern der Wohnung angekommen, fand er in weniger als zwei Minuten die Spur, nach der er gesucht hatte.

Neben dem Computer im Arbeitszimmer stand ein gerahmtes Foto von Fisher mit seinen beiden Kindern, und im Rahmen steckte ein Schnappschuss aus einer Fotokabine. Die Frau auf diesem Bild war eindeutig Catherine Meadows. Sie saß lachend neben Sebastian Fisher und hatte ihren Kopf an seinen gelehnt; das Bild zeigte, dass die beiden ineinander verliebt waren.

Was kann einen Mann dazu bringen, sich selbst bei lebendigem Leib zu verbrennen?, fragte er sich wieder, und diesmal wusste er die Antwort: Er wollte jemanden beschützen, den er liebte.

Sebastian Fisher hatte drei Menschen geliebt. Einer davon hatte sich zusammen mit ihm verbrannt – zwar an einem anderen Ort, aber zu exakt derselben Zeit. Die beiden anderen waren verschwunden.

Er rief wieder bei Lethe an. „Ich habe das Druckmittel gefunden. Jemand hat Fishers Kinder entführt.“ Anhand des Fotos und der Spielzeuge in ihrem Zimmer stellte er die fundierte Vermutung an, dass sie sechs und acht Jahre alt waren.

„Scheiße“, sagte Jude Lethe.

„Er hatte eine Beziehung mit Catherine Meadows, also wäre es möglich, dass Fishers Kinder auch benutzt wurden, um sie zu erpressen. Es gibt in der Wohnung einige Anzeichen dafür, dass die beiden zusammengelebt haben. Und ich meine damit nicht nur ein Fach mit Unterwäsche – ihr gehörten die halbe Ankleide, die Hälfte der Schubladen und ein ganzer Badezimmerschrank voll Kosmetik.“

„Hatte ich schon erwähnt, wie sehr ich die Menschheit hasse?“, fragte Lethe. „Ich meine, wie hoch stehen die Chancen, dass wir die Kinder retten können?“

Darüber wollte Ronan nicht nachdenken. Es war unwahrscheinlich, dass die Kinder noch am Leben waren, nachdem sie ihre Nützlichkeit überlebt hatten.

„Das wird wohl nicht passieren“, sagte Ronan, während er die Schubladen durchwühlte. „Hattest du Glück mit den Kameras?“

„Ihre Jane Bond hat die Tunnel durch keinen Wartungsschacht in einem Umkreis von fünfhundert Metern um die Stelle verlassen, wo Sie sie verloren haben. Tut mir leid, Mann. Wahrscheinlich ist sie umgekehrt, als Sie weg waren, und ist in die nächste Bahn Richtung Freiheit gesprungen.“ Das klang logisch. Sie hatte drei Züge weiter gedacht als er, und das ärgerte Ronan Frost.

Er öffnete die unterste Schublade. Darin lag ein Fotoalbum, das offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte. Er nahm es heraus und schlug es auf. Es war voll mit jüngeren Versionen von Sebastian Fisher und Catherine Meadows, die in die Kamera lächelten. Er ließ den Daumen über die Seiten fahren und sah immer wieder die Geister des glücklichen Paares. Hinten auf der sechsten Seite fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Die Überschrift der Seite lautete Masada. Hier war auf den Fotos etwas anderes zu sehen: grelles Sonnenlicht, Sand, verdorrtes Gras und die Ruinen der Hügelfestung. Er zog die Klarsichtfolie von der Seite ab und steckte die Bilder ein; das letzte davon war ein Gruppenfoto des archäologischen Teams. Auf der Rückseite standen in einer säuberlichen Frauenhandschrift die Namen der Personen auf dem Foto. Insgesamt waren es dreißig, und er erkannte fast die Hälfte von ihnen, ohne ihre Namen lesen zu müssen.

Vier der israelischen Arbeiter waren nur beim Vornamen genannt. Der fünfte, mit aufgerollten Hemdsärmeln und Augen wie ausgebrannten Kohlen, war mit dem Namen Akim Caspi versehen worden.

Ronan kannte zwar nur ein Foto des Mannes, das ihn in Uniform zeigte, und er war gern bereit die Launen des Gedächtnisses im fortschreitenden Alter mit einzurechnen, aber der Akim Caspi auf diesem Foto war auf keinen Fall derselbe Mann wie der ehemalige Generalleutnant der Israelischen Streitkräfte.

Die Sache begann, wie Orla Nyrén gerne sagte, interessant zu werden.
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IM UNTERGRUND

Sie stritten sich auf dem Weg die Straße hinunter, und es war ein dummer Streit. Sarah wollte zum Checkpoint Charlie, und er wollte sich zuvor noch einen heißen Caffè Americano und dazu einen Muffin mit Zuckerguss genehmigen. Diese beiden Programmpunkte schlossen sich nicht im Geringsten aus; er hatte versucht, ihr das vernünftig zu erklären. Sie waren im Urlaub, und die Definition dieses Begriffs beinhaltete schließlich, dass sie es nicht eilig hatten. Aber Sarah war nun mal Sarah. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass sie möglichst früh in der Friedrichstraße sein wollte, um den Tag nicht sinnlos zu vergeuden.

Sie wollte das Brandenburger Tor sehen, die Kathedralen am Gendarmenmarkt, und, wenn möglich, gegen Mittag schon in Spandau sein. Er dagegen wollte sich Zeit lassen und einen Abstecher ins ehemalige Ostberlin machen, um sich vorzustellen, wie es dort wohl 1961 gewesen sein musste, als russische Panzer die Straßen versperrt hatten. Es war eine Schande, dass sie den alten Grenzposten abgerissen hatten, von den ursprünglichen Gebäuden des Checkpoint Charlie war praktisch nichts mehr übrig. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, die bewegte Geschichte dieses Ortes in sich aufzusaugen wie ein Schwamm.

Für ihn war die Reise mittlerweile fast eine Pilgerfahrt und kein gewöhnlicher Flitterwochenurlaub mehr. Sein Großvater war bei dem Versuch gestorben, das Niemandsland zwischen Ost und West zu durchqueren. Er wusste, dass sich an dieser Stelle jetzt nur noch eine gewöhnliche Straße befand, aber das war ihm egal. Es ging um das, was damals dort geschehen war. Sarah verstand ihn, es war eine der vielen Eigenschaften, für die er sie liebte. Obwohl sie sich manchmal stritten wie Hund und Katz, sie konnte ihn dennoch verstehen. Verdammt, sie liebte ihn, weil er Fehler hatte, und nicht obwohl; das war jeden dummen Streit wert, den sie jemals geführt hatten.

Sie hatte die Route auf dem Stadtplan eingezeichnet: Sie mussten die U2 vom Potsdamer Platz zur Stadtmitte nehmen und dort in die U6 Richtung Norden umsteigen.

„Um Himmels Willen, Sarah“, grummelte er, während er versuchte, unter dem Gewicht des Rucksacks mit ihr Schritt zu halten. Sie lief zu schnell für ihn, und er hasste es, mit einem Hinterkopf sprechen zu müssen – selbst wenn es der wunderschöne Hinterkopf von Sarah war. „Wir werden es überleben, wenn wir nicht vor Mittag beim Konzentrationslager sind. Wir können doch auch die nächste U-Bahn nehmen“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich habe Hunger, ich bin müde, und wir sind verdammt nochmal im Urlaub!“, rief er. Er konnte einfach nicht anders.

„Scher dich zum Teufel“, rief ihm seine seit sieben Tagen angetraute Frau über die Schulter zu.

Einige der Berliner warfen ihnen fragende Blicke zu; zweifellos wunderten sie sich über die Touristen, die nicht genug Manieren besaßen, um ihre Zwistigkeiten zu Hause auszutragen.

„Sarah!“, rief er ihr nach, aber sie ging nur noch schneller. „Oh, Herrgott nochmal, Frau!“

Sie verlangsamte ihren Schritt kein bisschen. Er zog die Schultergurte seines Rucksacks fester und versuchte, sich zwischen den Städtern durchzuschieben, die sich vor der Treppe zur U-Bahn stauten.

„Sarah!“, rief er über die Köpfe der Berliner hinweg. Sie ignorierte ihn.

Er drängelte sich zu einem der Ticketautomaten durch, angelte ein paar Münzen aus der Hosentasche und warf sie in den Schlitz. Es schien ewig zu dauern, bis das Ticket ausgedruckt war. Dann kämpfte er sich seinen Weg die Treppe hinunter. Er konnte Sarah nirgends mehr sehen, aber er wusste ja, wohin sie wollte. Er warf einen Blick auf die Richtungsschilder und versuchte herauszufinden, von welchem Bahnsteig aus er zur Stadtmitte fahren konnte. Er lief Sarah nach auf den Bahnsteig und kam gerade dort an, als sich die Türen der U-Bahn schlossen.

Er winkte dem Fahrer hektisch zu und rannte, so schnell der Rucksack es zuließ. Dieser schlug ihm beständig gegen den Rücken und drohte, ihn umzuwerfen. Sarah saß im vierten Wagen, er sah, wie sie ihn durch das Fenster anblickte. Sie weinte. Sie sah so schön und gleichzeitig so traurig aus mit den Tränen, die über ihre Wangen liefen. Ihre Hochzeit lag erst sieben Tage zurück, und es tat ihm weh, sie weinen zu sehen. Er wünschte, dass er einfach den Mund gehalten und sich gefügt hätte, anstatt zu jammern, dass er einen Kaffee und einen blöden Muffin wollte. Er wusste, wie wichtig es ihr war, das alles nach Plan lief. Sie brauchte eine gewisse Ordnung, und er musste sich deswegen nicht jedes Mal wie ein kompletter Idiot aufführen.

Als der Zug die Station verließ, versuchte er ihr mit Gesten zu verstehen zu geben, dass es ihm Leid tat. Sie schaute weg. Es war nicht schlimm, dass sie wütend war – damit konnte er leben, ihr Zorn würde wieder verrauchen – aber es war schlimm, wie traurig sie aussah, als sie so alleine dasaß.

Er versuchte, sie auf dem Handy anzurufen, aber er hatte keinen Empfang.

Als die U-Bahn die Station verlassen hatte, ließ er resigniert die Schultern hängen und befreite sich von dem Rucksack. Der nächste Zug traf erst in sieben Minuten ein. Er schleifte den Rucksack über den Boden zur Wand und ließ sich darauf niedersinken; er benutzte ihn als Rückenlehne. Er hätte gerne eine Zigarette geraucht, aber das war in der ganzen U-Bahn-Station verboten. Deshalb ergab er sich still in sein Leid. Sobald er in der nächsten U-Bahn saß, würde es ihm besser gehen, dann würde er Sarah suchen und sich wieder mit ihr versöhnen.

Schon nach kurzer Zeit füllte sich der Bahnsteig wieder mit Menschen.

Eine Frau setzte sich neben ihn auf den Boden und fragte ihn, ob er seinen Frieden mit Gott gemacht habe. Er blickte sie überrascht an. Sie sah nicht wie eine verrückte U-Bahn-Missionarin aus. Sie sah sogar ganz niedlich aus, wie ein japanisches Schulmädchen, mit ihren Heidi-Zöpfen und den knielangen, weißen Baumwollstrümpfen. Sie hätte dreizehn, aber auch dreiundzwanzig sein können; hinter dem hellblauen Lidschatten und dem violetten Lipgloss war ihr Alter nur schwer zu schätzen. Sie trug eine Umhängetasche über der Schulter, auf die eine stilisierte japanische Comicfigur aufgedruckt war. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie diese Figuren hießen, aber das war auch nicht wichtig. Sie war eindeutig die merkwürdigste Missionarin, die er jemals gesehen hatte.

Sie griff in ihre Tasche, um etwas daraus hervorzuholen. Er nahm an, dass sie ihm etwas aus der Bibel vorlesen wollte.

Das war nicht ihre Absicht.

Sie zog eine kleine Thermoskanne aus Aluminium hervor und öffnete den Deckel. Dann drehte sie sie auf den Kopf. Eine kleine Menge Flüssigkeit tropfte heraus. Allerdings handelte es sich dabei nicht um Wasser, sondern um flüssiges Sarin. Dampf stieg von der kleinen Pfütze am Boden auf und kräuselte sich in der Luft, fast wie Rauch. Die Kanne hatte das Gas in ihrem Innern gerade warm genug gehalten, damit es seinen Zustand beibehielt. Nur die wenigen Tropfen auf dem Boden waren so kalt geworden, dass die Substanz kondensiert war. Im flüssigen Zustand hätte man mit dieser Menge Sarin vielleicht ein Dutzend Menschen töten können, wenn man sie direktem Kontakt damit aussetzte. Im gasförmigen Zustand jedoch war jeder dem Tod geweiht, der es einatmete. In einer vollen U-Bahn-Station mochten das mehrere tausende Menschen sein.

„Ihre Nase wird gleich anfangen zu laufen. Sie werden ein Drückgefühl in der Brust spüren, und sie werden sich fühlen, als ob ihre Haut zu eng für den Körper werden würde. Danach werden Sie Ihr Sehvermögen verlieren. Haben Sie keine Angst, es wird alles sehr schnell gehen“, sagte sie mit einer so beruhigenden, mitfühlsamen und psychotischen Stimme, dass er erschrak. Was sie gesagt hatte, stimmte: er begann zu spüren, wie ihm der Rotz aus der Nase lief. „Sie werden fast nicht mitbekommen, was passiert. Nur ein paar Augenblicke des Schmerzes, dann ist alles vorbei. Ich werde mit Ihnen sterben. Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihre Hand halte?“

Er starrte sie an. Sie sah immer noch nicht aus wie eine geisteskranke Fanatikerin. Sie streckte ihre Hand aus, um ihr Angebot zu unterstreichen. Er wich vor ihr zurück.

„Was haben Sie mit mir gemacht?“, fragte er. Das Sprechen bereitete ihm Schmerzen. Ein Kribbeln ging durch seinen ganzen Körper, es kroch über seine Haut und bis in die Knochen hinab. Sie hatte Recht, es ging wirklich schnell. Schon lief ein schmerzhaftes Zittern durch seinen Körper. Er spürte, wie die Galle in ihm aufstieg und beugte sich zur Seite, weil er sicher war, sich übergeben zu müssen. „Was haben Sie mit mir gemacht?“, wiederholte er verzweifelt.

Sie ignorierte die Frage. „In ein paar Sekunden wird Ihnen das Atmen schwer fallen. Es wird sich anfühlen, als ob ihr Körper einfach abgeschaltet wird. Sie werden die Kontrolle über ihre Muskulatur verlieren.“ Auch sie atmete jetzt schwer, sie keuchte zwischen den einzelnen Worten. „Sie werden sich übergeben und kurz darauf in die Hose machen. Sie können nichts dagegen unternehmen, denn es ist der Tod. Jeder Nerv in Ihrem Körper wird brennen, und schließlich wird ihr Fleisch nicht mehr standhalten können. Sie werden zucken und sich unter Krämpfen winden, aber es wird nur ein kurzer Anfall sein. Sie werden erblinden und dann ersticken. Sie sind machtlos dagegen. Sie sind bereits tot. Wir alle sind tot. Jeder hier unten ist tot.“

Er blickte den Bahnsteig hinunter. Die Menschen waren dunkle, verschwommene Flecken, die sich an die Wände lehnten oder sich gegenseitig stützten. Er konnte hören, wie sie keuchten und husteten. Eine Frau schrie auf Deutsch: „Ich kann nichts sehen! Oh Gott, ich bin blind!“

Er verstand nur das letzte Wort, doch mehr war nicht nötig, um zu begreifen, was auf dem Bahnsteig vor sich ging.

Das Gift hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um sich auszubreiten.

Er klammerte sich mit einer Hand an der Frau neben ihm fest. Er versuchte, sie zu sich heranzuziehen. Seine Lippen zuckten, konnten aber keine Worte mehr hervorbringen.

Die Welt um ihn herum verlor alle Formen, die verschwommenen Umrisse der Verdammten zerliefen vor seinen Augen, bis er nur noch Schwärze sah.

Er hörte, wie die nächste U-Bahn in die Station einfuhr; er hörte, wie sich die Türen zischend öffneten und wie die Menschen schrien, als die Vergifteten auf sie zutorkelten, als ob sie sich mit der U-Bahn in Sicherheit bringen könnten. Doch er konnte weder die Gesichter der zum Tode Verurteilten sehen, die gegen die Scheiben gepresst waren, noch konnte er sehen, wie sie sich mit verkrampften Händen über den Bahnsteig zogen, wie sie zitterten und sich mühten, noch einen weiteren, kostbaren Zentimeter voranzukommen.

Es war schon mehr als ein halbes Jahrhundert her, dass ein Zug durch Berlin gefahren war, der so viele verlorene Seelen transportiert hatte. Die Passagiere in diesem Zug waren ebenfalls tot, und sie waren noch genauso unwissend.

Wieder schüttelte ein Krampf seinen Körper, er kippte zur Seite und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Während er um seinen letzten Atemzug kämpfte, war sein einziger Gedanke, dass ihr dummer Streit Sarah das Leben gerettet hatte.

Und dafür war er sehr dankbar.
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DIE BRAUT DES KUMMERS

Konstantin Khavin ging durch eine Stadt, die in tiefer Trauer lag.

Die ersten Berichte über die grauenhaften Ereignisse in der U-Bahn hatten die Oberfläche erreicht. Die Menschen standen fassungslos in den Straßen und wussten nicht, ob sie einfach weglaufen oder ihrer alltäglichen Routine nachgehen sollten. Fünf U-Bahn-Haltestellen waren von Anschlägen betroffen, und, wenn er den Gerüchten glauben konnte, zusätzlich zwei S-Bahn-Stationen und der zentrale Omnibusbahnhof der Stadt. In mindestens sechs Linienbussen waren mit Sarin gefüllte, perforierte Plastikbeutel hinterlassen worden, die das Nervengas über die ganze Stadt verteilten. Es war eine hässliche Art zu sterben.

Ein Radio, das in einem offenen Fenster stand, spielte „My Funny Valentine“. Die langsame Melodie schwebte durch die enge Straße und verwandelte sie in eine Szenerie, die aus einem Wim-Wenders-Film hätte stammen können. An der Straßenecke saß ein Mädchen, das aus Papierresten kleine Origami-Kraniche faltete. Sie stellte sie in einer Reihe auf dem Rinnstein auf, es waren Hunderte von ihnen. Sie blickte zu ihm auf, mit großen, kummervollen Augen, und sagte: „Damit der liebe Gott sie nicht vergisst.“ Das kleine Mädchen, das um Hunderte oder vielleicht Tausende unbekannte Menschen trauerte, war ein ebenso surrealer wie trauriger Anblick. Es zeigte die wahren Auswirkungen einer Tragödie von so gewaltigen Ausmaßen. Es war ein kollektiver Schmerz, unter dem alle Menschen litten. Die Trauer war öffentlich, laut und herzzerreißend.

Der „andere Schuh“ war genau zur morgendlichen Rush-Hour gefallen, als mehrere Hunderttausend Menschen aus der ganzen Stadt auf dem Weg zur Arbeit waren, und jede Ebene des öffentlichen Nahverkehrs war in Mitleidenschaft gezogen worden.

Alles daran machte Konstantin zornig – er verspürte das dringende Bedürfnis, auf irgendjemanden oder irgendetwas einzuschlagen –, doch sein Zorn war völlig hilflos. Es gab nichts, was er für die Menschen hier hätte tun können, und es war ein bitterer Trost, dass sich ihre Vermutung bestätigt hatte, dass Berlin eines der primären Ziele sein würde. Es war schon lange her, dass er Mütterchen Russland den Rücken zugekehrt hatte, tatsächlich sogar schon so lange, dass er sich kaum noch an ihre Straßen und ihre verwirrende Architektur erinnern konnte. Heute erinnerte er sich nur noch an seine Verbrechen.

Die Welt um ihn herum hatte sich seit damals verändert. Früher war der Terror noch einer gewissen Ethik gefolgt, die die gewöhnlichen Menschen mit ihren gewöhnlichen Leben beschützt hatte. Sie waren durch eine Art stillschweigende Übereinkunft zwischen den Unterdrückern und den Unterdrückten unbehelligt geblieben. Damals wurden nur legitime Ziele angegriffen: Militärische Stützpunkte, Operationsbasen der Geheimdienste und Waffengeschäfte; bei den regionaleren Terror-Kampagnen, wie der in Nordirland, waren die Hauptziele der IRA Polizisten, führende Politiker, Journalisten und dergleichen. Es waren keine Kinder auf dem Weg in die Schule. Es waren keine Mütter, die Kinderwägen schoben und darauf Lebensmittel balancierten. Es waren nicht die jungen Senkrechtstarter, die von einer langen und erfolgreichen Zukunft träumten. Es waren auch nicht die Baristas, die Verkäufer, die Busfahrer und die Straßenkehrer, die den Alltag für alle anderen Menschen so viel angenehmer gestalteten. Der Terror hatte ein neues Gesicht angenommen.

Er hatte nun deutlich erkennbare russische Züge.

Bei diesem Gedanken erschauderte Konstantin.

Er hatte Mitleid mit den Menschen hier, obwohl er sie nicht kannte.

Der Alte hatte recht: Es ging um ein möglichst großes Schauspiel. Es war eine russische Furcht, die sich tief in die Psyche der Menschen grub. Sie verletzte sie dort, wo sie sich am sichersten fühlten: in ihren alltäglichen Leben. Es war wie mit den Inhaftierungstrupps des KGBs, die um vier Uhr morgens Türen eingeschlagen hatten – das sorgte für Verwirrung und Panik. Sie stürmten mit viel Lärm die Wohnung, riefen, schrien und drohten mit Gewalt, während die Verdächtigten, nackt und verwundbar, im Chaos ihres gewaltsamen Eindringens aufwachten. Wenn sie sich wehrten, wurden sie geschlagen. Wenn sie sich der Festnahme verweigerten, wurden sie geschlagen. Wenn sie nicht auf die Knie fielen, bettelten und gestanden, wurden sie geschlagen. Wenn sie nicht allein waren, wurden ihre Frauen, Freundinnen oder Geliebten geschlagen, bis sie um Gnade flehten. Um vier Uhr morgens konnte die Angst auch die stärksten Männer brechen. Das war die russische Vorgehensweise.

Er wusste das, weil er selbst eine albtraumhafte Zeit lang einer dieser Vier-Uhr-Männer gewesen war.

Und nun wurde diese Form der Angst gegen ganz gewöhnliche Menschen in ihren ganz gewöhnlichen Existenzen eingesetzt. Konstantin fühlte sich auf merkwürdige Art in dieser gewalttätigen Gesellschaft zu Hause, viel mehr, als es ihm in einer Welt der Dichter und Denker möglich gewesen wäre. Aber er war auch mit Gewalt zu einem Leben der Gewalt erzogen worden, deshalb war das nicht verwunderlich.

Konstantin war einer der wenigen Menschen auf der Straße, die sich auf ein bestimmtes Ziel zubewegten. Er war wachsam, seine Augen huschten von einem Passanten zum nächsten und suchten in ihren Gesichtern nach Anzeichen der Schuld oder Mitschuld. Natürlich würde es niemals so einfach sein. Er sah nur den Schock und den Unglauben, die sich immer wieder und wieder in den Gesichtern wiederholten. Er wusste, was sie dachten: Wie konnte so etwas hier passieren? Wie konnte so etwas uns passieren?

Das Dossier, das Lethe ihm über den Mann gegeben hatte, der sich vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden auf dem Potsdamer Platz bei lebendigem Leibe verbrannt hatte, war entmutigend dünn. Sein Name war Grey Metzger, 34 Jahre alt, deutscher Vater, englische Mutter, geboren in White Cliff, Whitby. Er war vor sechs Monaten mit einem Universitätsstipendium nach Berlin gezogen, als Teilnehmer eines Austauschprogramms mit der Universität von Nottingham, wo er Dozent für die mittelalterliche Geschichte Europas war. Das war auch schon das Ende seiner Geschichte. Keine Ehefrau, keine Kinder, keine Schulden, keine plötzlichen großen Geldeingänge auf seinem Konto – tatsächlich wies sein Kontostand nur die unspektakuläre Summe von 3.027 Euro aus. Es gab weder ein Sparkonto, noch Aktienanteile oder andere Geldanlagen, die auf den Namen Grey Metzger ausgestellt waren.

Wenn man der Datenspur glauben konnte, lebte er von Monat zu Monat und konnte nur wenig Geld zur Seite legen. Er bezahlte seine Rechnungen pünktlich. Seit er in Berlin war, hatte er insgesamt elf Bücher aus der Bibliothek ausgeliehen, und keiner der Titel war, in Anbetracht seines Fachgebiets, eine große Überraschung. Unter der Nummer seines Reisepasses waren keine auffälligen Ein- oder Ausreisen an den Grenzübergängen registriert. Grey war ein durch und durch normaler Mensch gewesen.

Das alles fand Konstantin äußerst interessant.

Denn auf dieser Welt gab es keine normalen Menschen.

Metzger unterhielt eine kleine Wohnung in Charlottenburg, einem der wohlhabenderen Bezirke in der alten Innenstadt. Sie lag nahe bei der Akademie der Künste, so glich sich die höhere Miete mit dem kürzeren Arbeitsweg aus. Die Wohnung hätte als ein kleiner Luxus gelten können, aber sie passte gut zu dem Bild des Mannes, der jeden Cent umdrehte und mit Bedacht ausgab. Charlottenburg war selbst zu Zeiten der Mauer immer eine Oase der Ruhe gewesen.

Er bog in die Schloßstraße ein. Er konnte sich gut vorstellen, dass die Bewohner sich hinter den Fenstern ihrer schönen Häuser normalerweise in Sicherheit wähnten. Heute hatte man ihnen die sichere Distanz genommen. Auch das gehörte zum Wesen der neuen Angst: Sie suchte die Menschen in ihren eigenen vier Wänden heim.

Ein Zeitungsverkäufer an der Straßenecke verkündete allen, die ihm Gehör schenkten, Neuigkeiten von der Tragödie und hielt ihnen die druckfrische Ausgabe seines Blattes unter die Nase. Konstantin wechselte die Straßenseite, um dem Mann aus dem Weg zu gehen. Er zählte die anderen Menschen auf der Straße: Es waren siebenundzwanzig. Es war eine der geschäftigsten Straßen der Stadt zu einer der geschäftigsten Uhrzeiten, und nur siebenundzwanzig Leute gingen tatsächlich ihren Geschäften nach. Es gab einen rot lackierten Kiosk, in dem heiße Würstchen verkauft wurden. Ein einzelner Mann saß davor, er hatte den Mantelkragen gegen die Kälte hochgeschlagen und aß eine Bratwurst mit Röstzwiebeln, Senf und Ketchup. Der Mann war der einzige, der der Straße einen Hauch von Normalität gab.

Wie hatte es soweit kommen können? Wie hatte diese Art der Angst so alltäglich werden können?

Metzger wohnte im dritten Stock, hinter einer Gegensprechanlage, durch ein Foyer mit Marmorboden und eine geschwungene Treppe aus Granit hinauf. Alles in dem Gebäude sah nach dem Wohlstand der Vergangenheit aus. Konstantin probierte alle Klingeln durch, bis jemand den Türöffner betätigte. So unachtsam waren die Leute, selbst in der Anonymität der Großstadt – sogar besonders in der Anonymität der Großstadt. Leise schloss er die Tür hinter sich und nahm sich die Zeit, um an der Türmatte den Straßenschmutz von seinen Schuhen abzustreifen. Er wetzte jede Sohle dreimal vor und zurück, bevor er die zweite, innere Tür öffnete und durch das Foyer schritt.

Im Innern war es drei Grad kälter als draußen auf der Straße. Die großen Heizkörper aus Eisen waren mindestens ein halbes Jahrhundert alt, und zweifelsohne war der zugehörige Boiler nicht minder altersschwach. Briefkästen aus Messing säumten die rechte Wand des kleinen Vorraums. Konstantin fuhr mit dem Finger über die Namensschilder und blieb bei G. Metzger stehen. Er hatte den Schlüssel dafür nicht, aber er brauchte auch keinen. Es war kein besonders gutes Schloss, wie das bei Briefkästen meistens der Fall war. Die Post wurde offensichtlich für unantastbar gehalten. Das war ein weiterer markanter Unterschied zu seiner Welt, wo die Post überwacht, zensiert und oft benutzt wurde, um jemanden zu belasten – ungeachtet der Tatsache, dass Stalin schon seit fast sechzig Jahren tot war. Alte Gewohnheiten ließen sich wohl nur schwer ablegen.

Er zog seine Schlüsselkette aus der Tasche und sah sie durch, bis er einen Schlagschlüssel gefunden hatte, der klein genug war. Konstantin zog seinen linken Schuh aus und stellte ihn auf das kleine Regal unter den Briefkästen. Das Prinzip des Schlagschlüssels war simpel: Alle Profilkerben waren auf den tiefsten Punkt heruntergefräst. Er steckte ihn erst ganz in das Schloss hinein, dann zog er ihn wieder eine Einkerbung weit heraus. Er übte ganz leichten Druck auf den Schlüssel aus, als ob er ihn gerade drehen wollte, dann gab er ihm einen Schlag mit dem Absatz seines Schuhs. Der kurze Stoß ließ die Stifte aus dem Zylinder springen und gab ihm den Bruchteil einer Sekunde, den er brauchte, um den Schlüssel drehen zu können. Er kostete ihn ganze vier Sekunden, um den Briefkasten zu öffnen.

Er sah der Reihe nach die Umschläge durch, während er hinaufging. All die schleifenden Füße hatten eine tiefe Spur in die steinernen Stufen gegraben, und das filigran gearbeitete Gitter aus Gusseisen unter dem glattpolierten Handlauf war zu einem dunklen Rot oxidiert. Es waren mehr als zwanzig Briefe, der Großteil davon maschinengefertigte Massenschreiben oder die Rechnungen des laufenden Monats. Obwohl er drei Stockwerke hinauf musste, hatte er oben erst die Hälfte der Briefe durchgesehen. Doch die anderen würde er sich sparen können, wie es aussah.

Nur einer der Umschläge war von Hand beschriftet. Die Leute schickten heutzutage keine Briefe mehr, das machte den handbeschriebenen Umschlag fast schon zu einer Kuriosität. Vorsichtig öffnete er die Verklebung, bemüht, den gummierten Streifen nicht zu berühren. Er konnte noch nicht sagen, ob der Inhalt des Briefes von Bedeutung war, aber er ging lieber kein Risiko ein, bevor er eine mögliche Spur zerstörte. Falls notwendig, konnte der Alte den Speichel, mit dem die Briefmarke und der Klebestreifen angefeuchtet worden waren, zur Analyse geben und die DNS-Spuren für Vergleiche oder zur Identifikation verwenden. Auch in der westlichen Welt gab es viele Dinge, die genauso angsteinflößend waren wie das, was damals im Russland unter Stalin geschehen war.

Er kam bei Metzgers Tür an, die Messingziffer daran war grün angelaufen. Die Lektüre veranlasste Konstantin dazu, auf den Poststempel zu sehen. Er stammte von gestern, dem Tag, an dem Grey Metzger sich das Leben genommen hatte. Die Bearbeitungszeit war mit 16:00 Uhr mitteleuropäischer Zeit angegeben. Genau in diesem Moment hatte Metzger seinen Anruf beendet und war in Flammen aufgegangen.

Der handgeschriebene Brief war ein Liebesbrief. Aber er sprach über Metzger, nicht zu ihm, als ob die Verfasserin gewusst hätte, dass er ihn nie lesen würde, und sie sich diese Worte trotzdem von der Seele schreiben musste. Wie das kleine Mädchen mit den Papierkranichen hoffte sie vielleicht, dass Gott ihre Worte las und sich an ihre Liebe zu diesem Mann erinnerte – Konstantin deutete das so, dass die Schreibende bereits gewusst hatte, dass Metzger sterben würde. Er grunzte, als ihm klar wurde, mit was für einer schrecklichen Pünktlichkeit sie den Brief abgeschickt hatte. Gehörte sie zu den Tätern? Nein, er schüttelte den Kopf. Dieser Brief war nicht das Geständnis einer Mörderin, er enthielt weder Hohn noch Spott. Nur Traurigkeit. Ihre Worte waren sehr ausdrucksstark. Es ging hier nicht um Metzger, sondern um seine Geliebte, die Frau, die Lethe in den ganzen Dokumenten nicht hatte finden können.

Sie war das Druckmittel.

Man hatte ihr die Möglichkeit gegeben, alles zu Papier zu bringen, man hatte sie zum Postamt begleitet, und der Brief war genau in dem Moment aufgegeben worden, als der Mann, den sie liebte, sich selbst verbrannt hatte.

Wer waren diese Leute?

Der angespannte Ton des Briefes rührte nicht von dem Wissen her, dass Grey Metzger tot war – sie betrauerte ihn nicht – sondern weil sie wusste, dass sie selbst bald sterben würde. Der Brief hatte sie beruhigt und ihr etwas gegeben, worauf sie ihre Aufmerksamkeit lenken konnte, aber sie war sich im Klaren darüber gewesen, dass ihre Zeit bereits abgelaufen war. Doch sie war nicht zusammengebrochen, sie hatte diesen Brief geschrieben. Dafür brauchte man Stärke. Und Stärke hieß, dass sie ihm bestimmt mitteilen wollte, was mit ihr geschehen war, irgendwie, irgendwo in diesem Brief.

Gab es Anspielungen auf Situationen, die sie zusammen erlebt hatten? Schrieb sie etwas wie „Weißt du noch, als wir damals auf den Stufen des Berliner Doms gesessen haben?“ oder „Ich werde nie den verregneten Tag vergessen, an dem wir Hand in Hand am Checkpoint Charlie vorbeigegangen sind“? Beschrieb sie einen Ort, einen Menschen oder ein bestimmtes Ereignis? Zwischen all den liebevollen Worten musste irgendetwas versteckt sein, vielleicht ein Hinweis darauf, wer sie entführt hatte, oder wohin man sie gebracht hatte. Sie hatte genug Stärke besessen, um den Brief zu schreiben, also musste sie auch schlau genug gewesen sein, ihnen jetzt zu helfen, selbst wenn ihre Hilfe von jenseits des Grabes kam.

Er stopfte den Brief in die Manteltasche und schüttelte sich wieder den linken Schuh vom Fuß. Er würde drinnen weiterlesen.

Mit derselben Methode, die er auch bei dem Schloss des Briefkastens angewandt hatte, brauchte er diesmal neun Sekunden, um Metzgers Wohnungstür zu öffnen.

Konstantin schloss die Tür hinter sich.

Die Wohnung sah genauso aus, wie er sich die einer Mittelklasse-Existenz vorgestellt hatte. Der Flur diente zugleich als Bibliothek: Deckenhohe Bücherregale befanden sich an den Wänden, auf denen viele akademische Werke mit abgegriffenen Rücken standen, hier und da unterbrochen von einem Zugeständnis an die Popkultur. Ihm fiel auf, dass nur wenige Romane in den Regalen zu finden waren. Fast alle Bücher, die in der Nähe der Tür standen, befassten sich mit der byzantinischen Epoche. Auf dem Weg zum Wohnzimmer verjüngte sich der Zeitstrahl, die Bücher hier hatten fast alle das europäische Mittelalter zum Thema, was wiederum gut ins Bild passte.

Das letzte Bücherregal war gefüllt mit billigen, zerfledderten Taschenbüchern. Die Buchrücken waren mehrfach gebrochen, die Seiten hatten Eselsohren, als ob jedes von ihnen ein Dutzend Mal gelesen worden wäre. Er nahm eins davon heraus und blätterte es durch. Innen war mit Bleistift der Preis hineingeschrieben worden, daneben prangte der Stempel eines Antiquariats in der Stadt. Er wählte zufällig drei weitere Bücher aus, und auch sie trugen die Kennzeichnung des Geschäfts.

Auf dem obersten Brett des Bücherregals stand ein kleiner, tragbarer Fernseher, der mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Nach dem Aufstellungsort des Geräts zu schließen, wurde es so gut wie nie benutzt; es war zweifelhaft, ob es überhaupt funktionierte. Konstantin vermutete, dass die zerlesenen Taschenbücher Metzgers Ersatz für das Fernsehen gewesen waren. Ähnlich wie die Russen pflegten auch die Deutschen ihre Muttersprache fast schon mit Besessenheit, sie synchronisierten sogar die endlosen Wiederholungen der amerikanischen Sitcoms. Für einen Engländer, der wahrscheinlich glaubte, dass die Welt sich um seine Muttersprache drehte, musste das fast einem Kulturschock gleichkommen. Konstantin stellte das Buch zurück.

Der Flur öffnete sich in einen Raum mit einer hohen Decke. Die Vorhänge waren aus schwerem grünem Samt und wurden von einem dicken goldenen Brokatseil zusammengehalten. Der Haken in der Wand endete in einem schön ausgestalteten Löwenkopf. Es war nur ein kleines Detail, aber wie ihm beim KGB eingebläut worden war, steckte in den Details oft die Wahrheit. Und es gab unzählige kleine Details, von der Vertäfelung des Schiebefensters, über die alten Zugseile, die in den Rahmen eingearbeitet waren, bis hin zu den schwarzen und weißen Fliesen, die auf dem Boden zu einem Schachbrettmuster verlegt waren - oder den drei zerbrochenen Exemplaren, die auf einen Kampf hindeuten konnten. Konstantin ging langsam durch das Zimmer, dann ließ er sich auf das nachgemachte Chesterfield-Sofa in der Mitte des Raumes sinken.

Er legte die Füße auf die Granitplatte des Couchtischs. Das Zimmer machte keinen sehr bewohnten Eindruck. Er hatte damit gerechnet, überall verstreute wissenschaftliche Magazine, vergessene Kaffeetassen und andere Anzeichen auf die Zerstreutheit des Professors zu finden, doch Grey Metzger achtete anscheinend auf akribische Ordnung und penible Sauberkeit. Als ob er hier nur Gast gewesen wäre, und nicht der Hausherr.

Oder als ob sein Leben weggewischt worden wäre, bevor er es sich richtig ansehen konnte, überlegte Konstantin.

Nur ein einziges Bild hing an der Wand: Kummer von Vincent van Gogh. Es war natürlich nur ein Druck und nicht das Original – ein einfacher Dozent hätte wohl kaum die Mittel gehabt, um sich ein Gemälde für fünfzig Millionen Dollar an die Wand hängen zu können. Es war ein hässliches Bild für einen Raum, in dem man den Großteil seiner Zeit verbrachte, fand Konstantin.

Darunter stand ein Aquarium, das jedoch keine Fische enthielt.

Langsam gewann Konstantin ein Gefühl für den Mann, auf dessen Spuren er wandelte.

Er untersuchte die restlichen Zimmer.

Im Schlafzimmer stand ein ordentlich gemachtes Bett mit weißen Seidenlaken; in der Ecke stand eine Schaufensterpuppe, über die die Kleidung des Verstorbenen drapiert war, und die den Raum wie der Geist der vergangenen Weihnacht heimsuchte. Der Bettvorleger schien ein Elchfell zu sein. Auch hier gab es kaum persönliche Gegenstände, nicht einmal ein Wecker stand auf dem Nachttisch. Er warf einen Blick in die Schubladen der Kommode. Sie waren leer. Das überzeugte ihn endgültig davon, dass die Wohnung von ihrem letzten Besucher gründlich gereinigt worden war. Er konnte sich die Mühe sparen, nach Fingerabdrücken zu suchen.

Mitten im Badezimmer stand eine schöne, alte Keramik-Badewanne auf Messingfüßen. Sie waren großen Löwentatzen nachempfunden, passend zu den Raffhaken im Wohnzimmer. Es gab weder Shampooflaschen noch Duschgels, in der Tasse auf der Ablage über dem Waschbecken war keine Zahnbürste. Er fuhr mit dem Finger über die obere Kante des Wandschranks – als er ihn ansah, war kein einziges Staubkorn daran zu sehen.

Die enge Küche war genauso leer. Er öffnete der Reihe nach die Schränke, kam aber schnell zu dem Schluss, dass er sich die Mühe sparen konnte. Nicht ein einziges Fertiggericht fand sich darin. Keine Frühstücksflocken, keine Teebeutel, keine Nudeln oder sonstigen Lebensmittel, die ein Alleinstehender schnell zubereiten konnte. Er hatte verschimmeltes Brot erwartet, saure Milch im Kühlschrank, Käse mit blauem Schimmel darauf oder andere Anzeichen dafür, dass die Wohnung verlassen worden war, aber er fand nichts davon. Die Säuberung war äußerst gründlich gewesen. Fast nichts in dieser Wohnung erinnerte mehr an Grey Metzger, außer den Kleidungsstücken auf der Schaufensterpuppe und den Büchern im Flur.

Konstantin zog den Brief aus seiner Tasche. Wie hatten sie gleichzeitig so gründlich und so nachlässig sein können? Er ging zurück ins Wohnzimmer, doch statt auf das Ledersofa setzte er sich diesmal auf das Fensterbrett, so konnte er über den Schlosspark blicken, während er den Brief wieder zur Hand nahm.

Er las ihn drei Mal komplett durch. Diesmal fiel ihm sofort auf, dass die Verfasserin Metzger Graham nannte und nicht die kürzere Koseform Grey benutzte, wie man es von der Geliebten erwartet hätte. Das erschien ihm merkwürdig, vor allem, weil Metzger die Kurzform seines Namens auf fast jedem offiziellen Dokument verwendet hatte, das Lethe hatte finden können. Die zweite Auffälligkeit bestand darin, dass sie nicht mit ihrem Namen unterschrieben hatte, sondern sich selbst die Braut des Kummers nannte. Das war kaum eine Verabschiedung, die gut unter einen Liebesbrief passte.

Der Rest des Briefes bestand nur aus der üblichen Aneinanderreihung von Liebesbeteuerungen und Sentimentalitäten, die schon nach wenigen Sekunden seine Aufmerksamkeit abschweifen ließen. Er zwang sich zur Konzentration und las langsam jeden einzelnen Satz, wobei er nach unpassenden Worten suchte, und darauf achtete, wie die Buchstaben auf der Zeile lagen, für den Fall, dass sie einzelne Lettern höher geschrieben hatte, um eine zweite, verborgene Botschaft in dem Brief zu buchstabieren. Doch er konnte nichts entdecken.

Eine Stunde lang saß er so da, die Mittagssonne schien mit hellen und ungebrochenen Strahlen durch die Fenster herein. Die Hitze durch die Glasscheiben prickelte auf seiner Haut. Konstantin blickte von dem Brief auf und betrachtete die Frau in van Goghs Kummer, die mit hängenden Brüsten ihren Kopf weinend auf die verschränkten Arme gelegt hatte. Und wieder fiel ihm auf, wie ausnehmend hässlich das Bild war, besonders, weil es das einzige Kunstwerk in der Wohnung war. Er schob den Brief zurück in den Umschlag und den Umschlag zurück in die Tasche, dann ging er zu dem Bild hinüber. Er strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber, von den oberen Ecken bis zur unteren Kante des Rahmens, um eventuelle Unebenheiten in der Leinwand zu ertasten. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, ohne es zu bemerken. Da war nichts. Auch der Rahmen fühlte sich vollständig glatt an. Er fuhr ein zweites Mal mit den Händen an den Seiten entlang, weil er nicht glauben wollte, dass er sich geirrt hatte, aber auch diesmal fand er nichts. Er wollte der geheimnisvollen Unterschrift nicht zu viel Bedeutung beimessen, aber einen Versuch war es wert gewesen.

Er grunzte.

Es war wohl naiv gewesen zu glauben, dass sie ihn direkt zum versteckten Schatz führen würde; das X markierte nicht einfach die Stelle.

Der Gründlichkeit halber nahm er das Bild von der Wand. Selbstverständlich kam dahinter kein in die Wand eingelassener Safe zum Vorschein. An der vergilbten Wand zeichnete sich deutlich der helle Umriss des Rahmens ab; das Bild hing schon jahrelang an diesem Platz, nicht erst seit wenigen Tagen.

Konstantin hängte das Bild wieder auf. Er hielt es schief, um die Aufhänger auf die Haken zu fädeln, als etwas aus dem Rahmen fiel und klappernd auf dem Fliesenboden landete. Er stellte den Kummer ab und hob den Ehering aus Weißgold auf, der zu seinen Füßen lag. Auf der Innenseite war eine Reihe von Zahlen eingraviert – vermutlich der Hochzeitstag, dachte er bei sich. Das Problem war nur, dass Grey Metzger den Urkunden zufolge nie geheiratet hatte. Sie war tatsächlich eine Braut des Kummers.

Er steckte den Ring ein und drehte das Bild um. Der USB-Stick, der an der Innenseite des Rahmens mit einem Stückchen Klebeband befestigt war, war so klein, dass er ihn fast übersehen hätte. Er zog die Klebefolie ab und steckte den Speicherchip zu dem Brief und dem Ring in die Tasche.

„Wer warst du?“, fragte er laut und rieb sich das Kinn, während er auf den van Gogh am Boden hinabblickte. Auf seinem Kinn waren harte Bartstoppeln, es war schon achtundvierzig Stunden her, seit er sich das letzte Mal rasiert hatte. Aus Erfahrung wusste er, dass ihm das ein sehr wildes Äußeres verpasste, mit dem man kleine Kinder in Angst und Schrecken versetzen konnte – und um vier Uhr morgens auch erwachsene Männer.

Wer war die Frau, die sich selbst die Braut des Kummers nannte? Ihre geistige Ruhe im Angesicht des Todes schrie geradezu nach CIA, MI6, Ex-KGB oder Mossad, eins davon mit Sicherheit. Er wusste vielleicht nicht, wer sie war, aber er war sich verdammt sicher, dass sie keine Lehrerin gewesen war.

Die Antwort auf diese Frage, und möglicherweise noch einige andere, befand sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auf dem USB-Stick. Er wollte einen Blick auf seinen Inhalt werfen, bevor er ihn Lethe übergab. Dafür brauchte er einen Computer.

Konstantin hängte das Bild an die Wand und verließ die Wohnung des Toten in dem Wissen, dass er alles gefunden hatte, was es dort zu entdecken gab.
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DIE GEHEIMNISSE VON FÁTIMA

Dominico Neri war ein kleiner Mann mit einem verkniffenen Gesicht, dem das Gewicht der ganzen Welt auf den hängenden Schultern zu lasten schien. Er war aus dem Stoff geschneidert, aus dem Italiener sind – er hatte ein interessantes, wenn auch kein gutaussehendes Gesicht, schmal und braungebrannt, und sein Torso war ein umgedrehtes, gleichseitiges Dreieck aus hervorstehenden Rippen, das in einem zerknitterten Baumwollhemd steckte. Er saß Noah gegenüber am Tisch und schlürfte einen doppelten Espresso aus einer lächerlich kleinen Tasse.

Er sah aus, als ob er seit mindestens einer Woche nicht mehr geschlafen hätte. Der zerzauste Look mit dem Schlafzimmerblick machte beim schönen Geschlecht bestimmt großen Eindruck, dachte Noah. Neri sah weniger wie ein Mann aus, der die Frauen liebte und sie dann wieder verließ, sondern viel eher wie einer, der die ganze Geschichte mit der Liebe übersprang und direkt zu seinem Scheckheft griff, um die Alimente zu zahlen. Er starrte Noah so durchdringend an, dass es schon fast unangenehm war.

Das war allerdings nicht verwunderlich, denn Neri war ein Carabiniere.

In Rom gab es ein halbes Dutzend verschiedener Zuständigkeitsebenen der Polizei, von den Verkehrspolizisten über die Gefängniswärter und Forstschutzbeamten bis hin zu den normalen Streifenpolizisten. Die Carabinieri standen allerdings abseits dieser Aufteilung, sie waren die Militärpolizei.

Man sah es Neri nur an den Augen an, dachte Noah, der den Mann ebenfalls unverhohlen musterte. Wenn er den Beruf des Mannes hätte raten müssen, hätte er wohl auf einen Journalisten getippt. Die Pistole, die er lässig am Gürtel trug, schloss diese berufliche Laufbahn jedoch aus.

„Also“, sagte Neri, und stellte die Espressotasse auf der billigen weißen Untertasse ab. Der Kaffee hatte einen fast schwarzen Fleck auf der Innenseite der Tasse hinterlassen. Noah wollte sich nicht vorstellen, was der Rest davon gerade mit der Magenschleimhaut des Inspektors anstellte. „Sie glauben, dass das alles irgendwie mit dem Selbstmord auf der Piazza San Pietro vor zwei Tagen zusammenhängt?“

Noah nickte.

In den Nachrichten kamen die ersten Berichte über die Ereignisse in Berlin, deshalb nahm Neri ihn ernster, als er es noch vor zwei Stunden getan hätte. Das Gefühl der Bedrohung war plötzlich viel unmittelbarer geworden, und das hier war Neris Stadt. Der Carabiniere rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, als er überlegte, was das Gehörte für Rom bedeutete.

„Verzeihen Sie mir die Unverblümtheit, Mister Larkin, aber vor einer Stunde hat mein Büro bei Ihrem Außenministerium angerufen. Dort streitet man ab, Sie zu beschäftigen, was mich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich überrascht hat. Wann hat ihre Regierung schon jemals zugegeben, Spionage zu betreiben?“

„Ich bin kein Spion“, sagte Noah.

Der Italiener überhörte den Einwand und fuhr fort, als ob er einen Kriminalfall präsentieren würde. „Trotz der Tatsache, dass Sie keinen Rückhalt für ihre abenteuerlichen Behauptungen haben, wissen Sie eindeutig zu viel von dem, was auf der Piazza passiert ist, als dass Sie nicht von einem Geheimdienst kommen könnten. Entweder ist es das, oder Sie waren direkt involviert. Deshalb muss ich mich fragen: Waren Sie daran beteiligt? Sie sehen nicht aus wie ein Terrorist.“ Er lachte leise. „Nicht, dass einer von uns wüsste, wie ein Terrorist aussieht, nicht wahr?“

„Wahrscheinlich nicht“, sagte Noah. Er entschied sich dagegen, noch mehr zu sagen. Neri würde früher oder später von selbst zur Sache kommen.

Neri griff in seine Tasche und zog eine zerbeulte Tabakdose daraus hervor. Er öffnete sie, entnahm ihr die Zutaten für eine dünne Selbstgedrehte und rollte den Tabak geschickt mit den Fingern in ein Lakritz-Papierchen ein. Es war eine sehr routinierte Bewegung, die er ausführte, ohne darüber nachdenken zu müssen. Er steckte sich die Zigarette in den Mund, kramte ein Feuerzeug aus der Tasche, drehte das Zündrad über den Feuerstein und ließ einen zufriedenen Seufzer hören, nachdem er den Rauch inhaliert hatte. Er nahm einen zweiten, tiefen Zug und stieß den Rauch durch die Nase aus, bevor er seinen Gedanken wieder aufnahm. „Ich könnte auch annehmen, dass unser Mister Larkin ein bekannter Journalist ist, dort, wo er herkommt, und dass er hier auf der Jagd nach einer guten Story ist. Das wäre eine vernünftige Vermutung. Nur scheint dummerweise keine der Zeitungen Ihres Landes zu wissen, wer zum Teufel Sie sind. Also sind Sie kein Journalist, und Sie arbeiten nicht für Ihre Regierung; das bringt mich in eine Zwickmühle. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ich weiß nicht, warum ich Sie nicht an Ort und Stelle verhaften sollte.“

„Wenn Sie glauben würden, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe, hätten Sie sich kaum mit mir in diesem eher teuren Café getroffen, oder?“

„Vielleicht sind die beiden Touristen an dem Tisch da drüben ja gar kein Liebespaar, sondern Mitglieder meines Teams. Und der ältere Herr, der da so aufmerksam die Zeitung liest, gehört vielleicht ebenfalls zu mir und wartet nur auf mein Signal, um Sie festzunehmen.“

Noah sah sich das junge Paar an. Ein Reiseführer lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Der Mann war gekleidet wie ein typischer Rucksack-Tourist, der gerade sein Studium hinter sich gebracht hat. Seine Turnschuhe waren etwas zu sauber dafür, dass er schon einen Monat mit einem Interrail-Ticket kreuz und quer durch Europa fuhr, aber sonst stimmte alles. Das Mädchen war hübsch, blond und zierlich; früher wäre sie genau Noahs Typ gewesen. Sie waren ein schönes Paar, sie passten gut zusammen. Er beobachtete einen Moment lang, wie sie sich unterhielten. Über den mittäglichen Lärm im Café konnte er nicht genau hören, was sie sagten, doch der Mann hatte eindeutig einen Dialekt aus der Gegend um Manchester, und er schien den üblichen Blödsinn zu verzapfen, den man von einem Jungakademiker im Urlaub in Rom erwarten würde. Eine so genaue Kenntnis der Details traute er einem Polizisten in Zivil nicht zu, deshalb fühlte er sich relativ sicher, als er zu Neri sagte: „Das ist nicht der Fall. Ich weiß es.“

„Mag sein“, sagte der Carabiniere und nahm wieder einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Das brennende Lakritz-Papier verbreitete einen süßlichen Geruch. „Das beantwortet allerdings immer noch nicht die Frage, warum ich Sie nicht verhaften sollte, nicht wahr, Mister Larkin?“

Noah konnte diese Frage schlecht beantworten. An Neris Stelle hätte Noahs innerer Lügendetektor ein paar Loopings gedreht. „Nennen Sie mich Noah. Mister Larkin war mein Vater.“

„Später vielleicht, falls wir Freunde werden“, sagte Neri. „Momentan nenne ich Sie lieber Mister Larkin. Sie können sich ja vorstellen, dass ich mit Ihrem Vater spreche, wenn Ihnen das hilft.“

„Nicht wirklich“, erwiderte Noah. „Ich arbeite für eine Organisation, die … Ah, wie soll ich es ausdrücken?“ Er presste die leicht gespreizten Finger aufeinander, als ob er auf eine Eingebung von oben hoffen würde. „Sagen wir, dass diese Organisation an Vorgängen in verschiedenen Ländern auf der ganzen Welt interessiert ist. Diese Interessen sind sehr spezieller Natur, und wir verfügen über spezielle Kompetenzen.“

„Fahren Sie fort“, sagte Neri, und drückte den Stummel seiner Zigarette in der Espressotasse aus, wo er sich mit Kaffee vollsaugte.

„Aufgrund der Natur unserer Interessen verfügen wir über ein fast einzigartiges Netzwerk aus Kontakten, und aufgrund unserer Distanz zu den politischen Akteuren können wir ab und zu Verbindungen zwischen Ereignissen entdecken, die anderen Leuten, die den Fakten näher stehen, manchmal entgehen.“

„Also sind Sie doch ein Spion.“

Noah schüttelte den Kopf. „Nein. So glamourös ist es nicht. Ich arbeite für Sir Charles Wyndham. Inoffiziell wird meine Gruppe das Schmiede-Team genannt. Wir sind ehemalige Soldaten und verfügen deshalb über gewisse Fähigkeiten. Sir Charles macht gern Witze darüber, dass wir in der Esse der Schlacht geschmiedet wurden. Der alte Herr ist nicht besonders witzig, aber wir lassen ihm die Freude.“

„Und wie würde man Ihre Gruppe wohl offiziell bezeichnen?“

Noah überlegte kurz, ob er der Frage ausweichen sollte, aber er brauchte das Vertrauen dieses Mannes, wenn er es durch den Dschungel der italienischen Bürokratie zu einem Gespräch mit einem Verbindungsmann im Vatikan schaffen wollte. „Die offizielle Bezeichnung der Regierung für unsere Gruppe – wenn das kein Widerspruch in sich ist – lautet Ogmios.“

„Dann arbeiten Sie also doch für die britische Regierung? Wollen Sie darauf hinaus, Mister Larkin?“

Wieder schüttelte Noah den Kopf. „Nein. Wir … Verdammt, wie soll ich sagen? Okay, wir arbeiten außerhalb der Regierung. Wir werden nirgends schriftlich erwähnt. Wenn wir noch Soldaten wären, würde man die Kenntnis von unseren Einsätzen abstreiten. Das ist theoretisch dasselbe: Wir sind unterwegs, um in Übersee die Interessen unseres Landes zu vertreten, aber wenn wir in Gefahr geraten, gefangen genommen werden oder uns lächerlich machen, haben wir nie existiert. Wir sind eine Privatgesellschaft, die zufällig aus ehemaligen Angehörigen von Antiterror- und Spezialeinheiten besteht.“

„Faszinierend, und leider auch völlig unglaubwürdig. Erklären Sie mir doch bitte, welche Taten dieses Schmiede-Team vollbringt, dass die Regierung Ihrer Majestät sich das Recht vorbehält, seine Existenz zu leugnen?“ Neris Stimme klang misstrauisch, und die Frage, die er eigentlich stellen wollte, schwang deutlich mit: Warum zum Teufel wissen Sie, was hier los ist, und wir nicht?

„Wir sind ein Rettungsteam“, sagte Noah.

„Wie interessant“, sinnierte Neri. „Und wie völlig irrelevant.“

Dir kann man nichts vormachen, dachte Noah. „Sie wären überrascht.“

„Nein“, sagte Neri, ohne den Aufschlag zu verpassen, „das wäre ich nicht. Mich würde die ungeschminkte Wahrheit überraschen, die Ihnen in einem unachtsamen Moment von den Lippen schlüpft.“

Darüber musste Noah fast lachen. Stattdessen winkte er die Bedienung an ihren Tisch und bestellte sich ein Helles. Sie nickte und eilte davon. Er hatte kurz in ihre Augen gesehen, und sie hatten ihm gut gefallen. Sie waren verheißungsvoll. Es gab nichts besseres, als ein hübsches Mädchen, das einen verheißungsvollen Blick hatte – egal, was genau dieser Blick auch verheißen mochte. Er wandte sich wieder Dominico Neri zu. Er stellte fest, dass er anfing, den kleinen mürrischen und skeptischen Inspektor zu mögen. Er war ein Mann nach Noahs Geschmack.

„Also, erklären Sie mir nochmal, warum ich Ihnen glauben sollte.“

Noah beugte sich vor. Er sagte nur ein Wort: „Berlin.“

Und dieses eine Wort reichte aus, ganz, wie er es erwartet hatte. Neri konnte sich aufplustern, so viel er wollte. Er konnte Beweise dafür verlangen, dass Noah nicht bis zum Hals in die ganze Geschichte verwickelt war – als Mörder, der das Bedürfnis hatte, sich in den Mittelpunkt des Geschehens zu stellen, um sehen und spüren zu können, wie viel Angst seine Verbrechen auslösten. Dank der Traumfabrik Hollywood war das wohl zu einer gängigen Vorstellung von Verbrechensbekämpfung geworden. Neri konnte Noah in Verfügungshaft nehmen, um den Namen Ogmios in seinen eigenen Netzwerken zu recherchieren. Damit würde er etwas Unauffindbares suchen und Noah grundlos das Leben schwer machen, denn das Ergebnis dieser Suche würde nur vage Hinweise auf eine alte keltische Gottheit liefern. Was in Berlin geschehen war, konnte er allerdings nicht ignorieren.

Jede Stunde starben mehr Menschen an den Folgen des Giftgasanschlags. Hinter Noah hing ein stummgeschalteter Fernseher an der Wand. Im Newsticker lief ein pietätsloser Zähler neben den Worten DIE ZAHL DER TODESOPFER IN BERLIN STEIGT WEITER. Die Ziffer sprang in kleinen Abständen nach oben, sobald Meldungen über neue Todesfälle eingingen. Noah bekam eine Gänsehaut. Er wollte nicht darüber nachdenken, bei welcher Ziffer das Ende dieser Zählung erreicht sein würde, aber er war sich absolut sicher, dass die Zahl schlichtweg die Grenzen der Vernunft sprengen würde. So viel war ihnen aus den ersten Berichten klar geworden, die sie von Konstantin aus der Stadt erhalten hatten. Berlin war schwer getroffen.

„Was ich Ihnen jetzt sage, ist kein großes Geheimnis, aber hören Sie mir bitte trotzdem zu.“ Der Italiener nickte. „Bei jedem der öffentlichen Selbstmorde wurde eine Botschaft an eine der nationalen Nachrichtenagenturen geschickt. In London lautete die Botschaft: Eine Plage wird kommen. Vierzig Tage und vierzig Nächte werden Angst und Schrecken die Straßen regieren. Die Sünder werden in Flammen aufgehen. Es beginnt jetzt. Dieselbe Nachricht ging in insgesamt elf der dreizehn Städte ein, in denen sich jemand verbrannt hat.“ Neris Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass er den Wortlaut der Botschaft auswendig kannte. Er wollte etwas hören, das er noch nicht wusste.

„Und die anderen beiden? Wohin wurden die geschickt, Mister Larkin? Und warum waren die Botschaften anders?“

„Eine nach Berlin, die andere nach Rom.“ Er zog einen Zettel aus der Tasche, auf dem die Mitschriften der beiden Anrufe standen. Noah strich die Falten aus dem Papier und las die beiden kurzen Botschaften laut vor. „In Berlin war die Nachricht: Der Heilige Vater ging durch eine große Stadt, die halb zerstört lag, und halb zitternd mit wankendem Schritt, von Schmerz und Sorge gedrückt, betete er für die Seelen der Leichen, denen er auf seinem Weg begegnete. Am Berge angekommen, kniete er zu Füßen des großen Kreuzes nieder, dort aber fand ihn eine Gruppe von Soldaten, und sie töteten ihn. Vielleicht kommt es Ihnen bekannt vor. Es ist eine Passage aus dem dritten Geheimnis von Fátima, soweit ich weiß.“

Neri nickte.

„Die Nachricht von Rom bezog sich deutlicher auf die Stadt, und ich würde sie als eine direkte Drohung an den Papst verstehen: Hoher Priester von Rom, hüte dich davor, dich der Stadt zu nähern, die von zwei Flüssen durchflossen wird. Dein Blut wirst du dort ausspeien, Deines und das der Deinen, wenn die Rose erblüht. Das ist aus den Prophezeiungen des Nostradamus.“

Neri nickte abermals. „Ja, das war die Botschaft.“ Er stieß hörbar die Luft aus und griff dann nach seiner Tabakdose. „Ich muss rauchen“, sagte er. „Ich bin ein alter Römer, nicht einer von diesen neuen Spinnern auf ihren verdammten Piaggios, die jedes Mal auf die Hupe drücken, wenn sie an einem hübsches Mädchen vorbeifahren. Das Rauchen hilft mir beim Nachdenken.“

„Hauen Sie rein“, sagte Noah. „Was die Frage angeht, warum diese Nachrichten anders lauten: Wir glauben, dass damit die ersten Ziele angekündigt wurden. Wenn das stimmt, heißt das, dass nach Berlin morgen Rom an der Reihe sein wird.“

„Dio ci aiuti“, keuchte der Carabiniere, halb Stoßgebet, halb Ausdruck seiner Ungläubigkeit, als er über Noahs Schulter auf den Fernseher blickte. Noah war sicher, dass er die Zahlen las und eine Katastrophe von ähnlicher Größenordnung in Gedanken auf seine eigenen, vertrauten Straßen übertrug. Seine Hand zitterte, als er sie zu einem weiteren Zug an der dünnen Zigarette zum Mund führte. Es war eine sehr menschliche Geste, schwach und ängstlich. Das hier passte nicht im Geringsten in seine Philosophie. Er kannte sich aus mit Korruption, Mafiosi, dunklen Gassen und dem Reiz eines Todes aus nächster Nähe. Dieser unpersönliche Tod war, in Ermangelung eines besseren Wortes, unitalienisch. In dem kurzen Moment, in dem Neri seine Angst zeigte, tat er Noah leid. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, welche höllischen Schrecken auf diese Stadt warteten; er hatte es den ganzen Nachmittag im Fernsehen gesehen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um den Namen Berlins in den Nachrichten durch den von Rom zu ersetzen.

Noah nahm einen Schluck von seinem Nasturo Azzurro. Das Bier lief ihm kalt durch die Kehle, und viel höhere Anforderungen stellte er an ein Bier auch nicht. Er wischte sich mit der Hand über die Lippen und stellte die Flasche wieder auf den Tisch zwischen ihnen. Er drehte sich nicht zu dem Fernsehgerät hinter ihm um.

„Wie können wir das verhindern, Noah?“, fragte Dominico Neri, er sprach Noah zum ersten Mal beim Vornamen an.

Noah wünschte, er hätte eine Antwort auf diese Frage.

„Sie sind doch aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen. Also sagen Sie mir, wie können wir es verhindern?“

Noah beugte den Oberkörper nach vorn und kam mit dem Mund dicht an Neris Ohr. Es war eine sehr vertrauliche Geste, besonders für eine Unterhaltung in einem Café. Noah wollte verhindern, dass seine nächsten Worte in die falschen Ohren gelangten – selbst wenn es schwer sein würde, ihren Sinn zu erkennen. Das alte Sprichwort, dass eine lose Zunge Leben kostet, erfreute sich beim Militär immer noch reger Beliebtheit. „Alle Opfer stammen aus England“, sagte er zu Neri, ohne dessen Frage zu beantworten. „Unsere Leute versuchen gerade herauszufinden, welche Verbindung zwischen ihnen bestand. Es muss eine geben, und wir werden sie finden. Das ist unser Job. Und anschließend werden wir die Leute finden, die für diesen ganzen Mist verantwortlich sind.“

„Aber Sie werden sie nicht heute finden, oder?“, sagte Neri. Es war eigentlich keine Frage. „Das bedeutet, dass morgen …“ Er ließ den Satz unvollendet.

„Sehen Sie sich die Botschaften an“, sagte Noah. „Sehen Sie sich den Inhalt an. Die Drohung richtet sich gegen einen Mann, nicht gegen die Stadt. Es wird nicht so wie in Berlin sein.“ Noah wusste nicht, ob das stimmte, doch während er es aussprach, entdeckte er eine gewisse Logik darin.

„Sie glauben wirklich, dass diese Leute Seine Heiligkeit umbringen wollen?“, fragte Neri fast ungläubig. Nur die Bilder aus den Nachrichten hielten ihn davon ab, schon die bloße Vorstellung als absurd abzustempeln. „Du lieber Himmel, das glauben Sie tatsächlich, nicht wahr?“

Noah nickte langsam.

„Verstehen Sie mich nicht falsch, mein Freund, aber ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet.“

„Das geht mir genau so“, erwiderte Noah, ohne eine Spur von Belustigung in der Stimme.

„Allerdings verstehe ich nicht, warum Sie damit zu mir und nicht zur NOCS gegangen sind.“ Die Nucleo Operativo Centrale di Sicurezza war die Antiterroreinheit der italienischen Polizei. Ihre Mitglieder waren sehr gut ausgebildet, auch im Fallschirmspringen aus großer Höhe, und sie arbeiteten oft mit dem Hostage Rescue Team des FBI, der israelischen YAMAM, der deutschen GSG-9, den Dänen, den Holländern und weiteren Spezialeinheiten aus Europa zusammen. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass das die vernünftigste Anlaufstelle für Noah gewesen wäre, um dieser globalen Bedrohung zu begegnen. Allerdings hätte man dort seinen Ausführungen auch am wenigsten Glauben geschenkt, dachte er, aber laut sprach er es nicht aus. Die NOCS hätte ihn vielleicht ernst genommen, wenn er die Rückendeckung des MI6 gehabt hätte, aber das war nicht der Fall. Er war in dieser üblen Geschichte weitgehend auf sich selbst gestellt.

„Ich bin nur ein Polizist“, sagte Neri, der sich gerade die dritte Zigarette drehte, seit er sich zu Noah an den Tisch gesetzt hatte. „Das liegt nicht in meinem … Verdammt, ich weiß nicht mal, wie ich das bezeichnen soll. Ich bin nur ein kettenrauchender Römer mit vielen Frauengeschichten, mein Freund. Ich trage meine Unterwäsche nicht über der Hose.“ Noah verstand die scherzhafte Anspielung auf die Strumpfhosen der Superhelden. Der Italiener hatte mit seinen Witzeleien nicht ganz Unrecht, die Welt hätte einen maskierten Ritter gerade gut gebrauchen können. Stattdessen musste sie wohl oder übel mit einer kettenrauchenden, anglo-italienischen Allianz mit vielen Frauengeschichten vorlieb nehmen.

„Was glauben Sie, was ich bin?“, fragte Noah ihn.

Der Römer lachte. Es war nur ein kurzes Prusten, aber es war nichtsdestotrotz ein Lachen. „Ich habe keine Ahnung, was Sie sind. Das ist ein Teil des Problems. Und ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Sie werfen mir diese Bombe in den Schoß und erwarten von mir, dass ich mich darum kümmere, obwohl Sie wissen, dass meine Leute und ich nichts mehr dagegen ausrichten können. Erwarten Sie von mir, dass ich den Papst mit meinem eigenen Leben schütze? Sehe ich aus wie jemand, der sich eine Kugel für den Vertreter Gottes fängt? Sehen Sie mich an, Noah.“ – Neri schien sich schnell daran gewöhnt zu haben, Noah beim Vornamen zu nennen; daraus schloss Noah, dass sie jetzt wohl Freunde sein mussten – „Ich bin kein Held, nicht mal ohne Strumpfhose. Ich mache nur meine Arbeit. Ich mache sie, so gut ich kann, ohne dabei meine Ideale zu verlieren, aber das jahrelange Wühlen im Dreck von Rom hat mich zum Zyniker gemacht. Ich bin müde. Ich wache morgens schon steif und müde auf. Meine Knochen wollen mir damit mitteilen, dass es an der Zeit wäre, die Stadt einem jüngeren Mann zu übergeben. Und plötzlich tauchen Sie auf und eröffnen mir ein Geheimnis, das mir nichts als Kummer bereiten kann. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen dafür danken will. Und wissen Sie, was die Ironie des Ganzen ist?“

Noah schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.

„Der Papst hält sich momentan nicht einmal in der Stadt auf. Er ist irgendwo auf einer seiner heiligen Pilgerfahrten.“

Noah starrte Neri an. „Ist das Ihr Ernst?“

„Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“

Nein, das tat er nicht.

„Nun, das ändert gar nichts“, sagte Noah, und überlegte, was die genauen Auswirkungen der Abwesenheit des Papstes waren. Er hatte nicht erwartet, dass auf Anhieb alles glatt laufen würde, aber es war auch nicht wie in Der Schakal. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, sich mit den Polizisten vor Ort zu verbrüdern, den Kontakt zum Kommandant der Schweizergarde herzustellen, ihn vom Ernst der Lage zu überzeugen und den Papst an einen sicheren Ort zu bringen. Die Chance, dass man ihm dort Glauben schenken würde, war von Anfang an sehr gering gewesen. Die Geistlichen im Vatikanstaat waren vielleicht davon überzeugt, dass der Herr ihr Schild war, aber die Schweizergarde war bestimmt auch praktischeren Argumenten zugänglich. Es wäre auch ziemlich dumm gewesen, die Drohung, die fast wörtlich ihrem Schutzbefohlenen galt, nicht ernst zu nehmen – zumindest solange, bis sich etwas Gegenteiliges herausstellte.

Wenn der Angriff tatsächlich direkt dem Papst galt, würde sein Auslandsaufenthalt nur die Gefahrenzone verlagern. Sie mussten Kontakt zu seinen Leibwächtern aufnehmen, die Sicherheitskräfte verdoppeln – und, mit hoher Wahrscheinlichkeit, die Evakuierung des Papstes arrangieren, während der Ursprung der Bedrohung neutralisiert wurde. Wenn ein Anschlag auf den Pontifex geplant war, spielte es keine Rolle, ob dieser sich im Vatikan aufhielt oder nicht – der Anschlag würde auf jeden Fall verübt werden. Der einzige Unterschied würde in der die Vorgehensweise bestehen. Ein gezielter Angriff eignete sich am besten, um einen einzelnen Mann auszuschalten, also ein Scharfschütze, Gift, oder eine Autobombe. Etwas so Nebelhaftes, wie den Glauben an sich anzugreifen, schrie wieder förmlich nach großem Theater. Eine Bombe. Eine Serie von Bombenanschlägen. Ein großes Ereignis, das ein plakatives und nachhaltiges Bild des Schreckens hinterließ.

Noah dachte wieder darüber nach, dass solche Terrorakte gewisse Ähnlichkeiten mit Aktionskunst hatten, mit der ganzen Welt als Bühne. Es musste etwas gut Sichtbares sein, etwas Schockierendes – etwas, das die Anhänger der Kirche bis ins Mark erschütterte. Bilder von Rettungsmannschaften, die in den Trümmern nach Überlebenden suchten, während um sie herum die heiligen Reliquien und all ihre Hoffnungen verbrannten, würden den Gläubigen eine klare Botschaft senden. Noah teilte seine Gedanken mit Dominico Neri. Der Polizist nickte, als er sich das Szenario durch den Kopf gehen ließ.

Terror als öffentliche Inszenierung. Diese Tatsache irritierte Noah am meisten. Die Angriffe verbreiteten Panik, aber warum fanden sie überhaupt statt? Was wollten diese Leute erreichen, außer Europa in Angst und Schrecken zu versetzen? Eigentlich hätten schon längst Bekennervideos im Netz auftauchen müssen, auf denen jemand die Angriffe auf sich nahm und der Welt mitteilte, was er für das Ende der Angst verlangte. So lief das normalerweise ab.

„Egal, was sie vorhaben, wir brauchen Zeit.“ Er ließ die zweite Hälfte des Satzes unausgesprochen. „Wir können das unmittelbare Umfeld außerhalb des Vatikans durchkämmen, aber wenn da nicht zufällig ein rostiger Eimer herumsteht, auf den jemand mit roter Farbe ‚Bombe’ geschrieben hat, wird das eine gewisse Zeit dauern. Und falls sich die Bombe jenseits der Mauern im Land des Heiligen Vaters befindet, haben wir sowieso keine Chance.“

„Die werden doch sicherlich auf Sie hören, oder?“, sagte Noah.

„Dies ist Rom. Die werden sich die Ohren zuhalten und so tun, als ob sie uns nicht verstehen könnten, weil sie glauben, dass sie unverwundbar sind. Sie sind schließlich Angehörige der Armee Gottes. Es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt als die Verblendung von wahren Gläubigen. Entweder halten sie sich für unsterblich, oder sie freuen sich darüber, dass sie in eine bessere Welt übertreten können. Ich habe das Gefühl, dass ihnen völlig egal ist, ob sie in tausend kleinen Stückchen dort ankommen.“ Neri grinste schief.

„Seit wann ist diese Audienzreise geplant?“

„Keine Ahnung. Aber wenn man die Vorbereitungen bedenkt, die ein päpstlicher Besuch mit sich bringt – seit sechs Monaten, vielleicht auch zehn?“, sagte Neri achselzuckend.

Noah überlegte angestrengt, wie er an Stelle der Attentäter vorgehen würde.

Er schloss die Augen und legte die Finger an die Stirn.

„Denk nach, denk nach, denk nach“, murmelte er, während er sich mit der Hand durch die Haare strich. Dann schüttelte er den Kopf. Sie hatten von Anfang nichts so gemacht, wie er es getan hätte. Er hätte zum Beispiel niemals öffentlich verbreitet, dass er den Papst ermorden wollte; das war einfach dumm. Man musste die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Ziel ablenken, wenn man nicht, wie in einer Zeichentrickserie, in Handschellen abgeführt werden und dabei „Diesmal habt ihr mich vielleicht erwischt!“ rufen wollte. Was zum Teufel war hier also los?

Außerhalb der Vatikanstadt waren die päpstlichen Leibwächter immer in höchster Alarmbereitschaft, so viel war sicher. In diesen konfliktgebeutelten Zeiten wurde bestimmt jeder Ort außerhalb des Vatikans als feindliches Gelände betrachtet. Im besten Fall war der Papst also von Leuten umgeben, die eine Kugel für ihn fangen würden, wie Neri es so schön ausgedrückt hatte. Seine tägliche Routine wäre allerdings nicht so gut vorhersehbar, was den Anschlag schwieriger gestaltete. Man bräuchte einen Informanten, jemanden aus dem inneren Kreis, der die genauen Zeitpläne der Reise kennt. Nur so hätte man genug Zeit, um vor dem ganzen Tross an Ort und Stelle zu sein und sich eine günstige Schusspositionen zu suchen. Noah schloss wieder die Augen. Als Attentäter will man so viel Kontrolle wie möglich über die Situation und, soweit möglich, alle Elemente des Zufalls aus der Gleichung entfernen. Methodisches Vorgehen und viel Geduld sind der Schlüssel zum Erfolg.

In Basra hatte Noah fünf Tage in einem getarnten Scharfschützenversteck gelegen. Er hatte in die Wasserflaschen gepinkelt, die er leergetrunken hatte, und in die leeren Verpackungen seiner Verpflegung seine Notdurft verrichtet. Am dritten Tag hatte er den Schuss abgegeben, dann hatte er einen Tag lang beobachtet, wie sie überall in der Wüste an den falschen Stellen nach ihm suchten. Er hatte noch einen weiteren Tag gewartet, bis sie die Suche nach ihm aufgegeben hatten, und dann erst die Wüste verlassen. Er hatte sein Versteck abgebaut und nicht einmal das kleinste Anzeichen dafür hinterlassen, dass er jemals dort gewesen war. Er hörte später, wie drei der Dschihadisten ihn als den Ghost Killer bezeichneten. Das hatte ihm gefallen, und er ließ es sich auf den linken Arm tätowieren, als er wieder zu Hause war – es war das einzige, was er aus dem Irak mitgebracht hatte.

Das ist die Geduld, die ein Scharfschütze aufbringen muss.

Jemanden in seinem gewohnten Umfeld zu eliminieren ist einfacher. Die Zielperson fühlt sich sicher und folgt ihren Gewohnheiten. Gewohnheiten haben einen festen Rhythmus.

Noah hätte sich als Schütze zunächst ausgiebig im Zielgebiet umgesehen. Er hätte versucht herauszufinden, aus welcher Richtung die Zielperson kommen, und in welche sie sich entfernen würde. Jedes Gelände hat seine eigenen Besonderheiten, mit denen man sich auseinandersetzen muss. Man muss um jeden Preis verhindern, dass ein dummer Zufall wie ein Sonnenstrahl, der von einer Fensterscheibe reflektiert wird, den Schuss schwieriger macht als nötig.

Man muss alle Variablen kontrollieren können.

Wie er es auch drehte und wendete, der beste Ort für einen Anschlag auf den Papst war Rom.

„Ich habe meine Meinung geändert“, sagte Noah, als er die Augen öffnete. Neri sah ihn erwartungsvoll an. „In diesem Szenario stimmen einfach zu viele Faktoren nicht. Es geht hier nicht um den Papst, noch nicht. Es geht um Rom, so wie es heute um Berlin ging. Es muss so sein.“

„Aber was ist mit dem Vierzeiler, den der Selbstmörder zitiert hat?“, fragte Neri. „Hoher Priester von Rom, hüte dich davor, dich der Stadt zu nähern, die von zwei Flüssen durchflossen wird. Dein Blut wirst du dort ausspeien, Deines und das der Deinen, wenn die Rose erblüht.“ Neri kannte die Passage wirklich auswendig, und Noah fragte sich, wie oft der Römer diese vier Zeilen in den letzten achtundvierzig Stunden wohl gelesen hatte.

„Das ist ein Ablenkungsmanöver“, sagte Noah, überzeugt davon, dass es stimmte. Es war die einzige Möglichkeit, die einen Sinn ergab. Er hatte sich selbst von allem anderen ablenken lassen. „Die wollen uns hilflos zappeln sehen. Sie haben es selbst gesagt, der Papst ist nicht hier. Diese Leute arbeiten äußerst exakt, sonst hätten sie nicht dreizehn absolut synchrone Selbstverbrennungen in dreizehn Städten arrangieren können. Die Anschläge von Berlin waren ebenfalls akribisch geplant. Sie würden niemals einen so stümperhaften Fehler begehen, dass sie nicht auf die Minute genau wüssten, wo Seine Heiligkeit sich gerade aufhält. Überlegen Sie mal …“ – er schüttelte den Kopf, seine Stimme bekam einen fast bewundernden Unterton – „die Botschaft handelte zwar vom Papst, aber wir vergessen ständig, dass für Berlin das Gleiche gilt. Das ist eine langfristig angelegte Drohung. Dass sich die Nachrichten für diese beiden Städte von den anderen elf unterschieden, markiert sie als Angriffsziele.

Sie haben vierzig Tage des Terrors angedroht, und nach dieser Zeit werden all unsere Götter sterben, christlich, muslimisch, und vielleicht sogar die nordischen, das spielt keine Rolle.“ Noah schnaubte. „Die Zeit läuft. Morgen werden sie ihren Schlag gegen Rom führen. Ich weiß nicht wo, und ich weiß nicht wann, aber ich verwette mein verdammtes Leben darauf, dass es Aufsehen erregen wird. In achtunddreißig Tagen kommt der Anschlag auf den Papst. Jetzt gerade liegen sie in ihrem Versteck und warten“, sagte er, als er wieder an Basra denken musste.

„Sie zeichnen ein ziemlich düsteres Bild der Zukunft“, sagte Neri. „Angenommen, Sie haben Recht, wie könnte ich Ihnen dann helfen?“

„Es ist Ihre Stadt. Wo würden Sie zuschlagen? Was würden Sie tun? Denken Sie nach. Wer auch immer dahintersteckt, sie sind schon hier in Rom. Sie sind bestimmt schon eine ganze Zeit lang hier und gehen immer wieder die Details ihrer Angriffspläne durch, machen Probeläufe, planen alle Zeitintervalle und nutzen dabei jeden kleinen Vorteil aus, denn genau das ist ihre Vorgehensweise. Aber irgendjemand muss sie dabei gesehen haben. Jemand weiß, wer sie sind. In so einer großen Stadt geschieht nichts ungesehen. Sie brauchen Leute auf den Straßen, die die richtigen Fragen stellen. Unsere Verdächtigen sehen aus wie Italiener, und sie klingen wie Italiener. Sie führen ganz normale Leben, für die sie sich jahrelang abgerackert haben. Sie könnten verheiratet sein und ihre Kinder auf gute römische Schulen schicken. Dieses Spiel ist von langer Hand geplant.“

Neri verzog sein ohnehin schon zerknautschtes Gesicht noch weiter, als er realisierte, dass wirklich jeder ihr Terrorist sein konnte, von dem jungen Urlauberpärchen, über den älteren Herren mit der Zeitung und der Kellnerin mit den verheißungsvollen Augen, bis hin zu dem Mann auf dem Bürgersteig, der sich mit einem schreienden Kleinkind abmühte. Man konnte es niemandem ansehen, und man konnte es nicht in ihren Gedanken lesen. Die Schläfer verhielten sich haargenau so wie alle anderen, das sollte heißen, sie waren darauf trainiert, sich ihrer Umgebung komplett anzupassen.

„Und damit ist es für mich an der Zeit, mich auf die Spuren des Geistes meines Landsmannes zu begeben.“ Noah schob den Stuhl zurück und stand auf. Neri drückte den Stummel seiner fünften Zigarette aus.

„Das Opfer hatte eine Dachstube in einem ärmeren Stadtteil Roms angemietet, unter dem Namen Nick Simmonds. Ich bin mir sicher, dass Sie die genaue Adresse bereits kennen. Sie sind ziemlich gut informiert für jemanden, der nicht für Ihre Regierung arbeitet“, sagte Neri leicht sarkastisch. „Aber dort ist nichts mehr. Die Wohnung war leer, als wir dort ankamen. Nicht nur leer, sie wurde komplett desinfiziert und jede noch so kleine Spur von Nick Simmonds ausgelöscht. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er dort jemals gewohnt hat. Nicht einmal ein Haar, das man auf seine DNS überprüfen könnte.“

Das passte mit dem zusammen, was Konstantin in Berlin vorgefunden hatte. Schon allein diese Gemeinsamkeit war es wert, der Dachwohnung im ärmeren Stadtteil einen Besuch abzustatten.

„Was hat er gearbeitet?“, fragte Noah. Er wusste, dass Simmonds ein Praktikum in den Archiven des Vatikans gemacht hatte, aber darüber hinaus konnte er nur raten.

„Einer meiner Leute versucht, da drüben reinzukommen“ - er nickte mit dem Kopf in Richtung Petersplatz und den dahinter liegenden Petersdom - „aber, unter uns gesagt: Ich glaube, Dante hatte diesen Ort im Kopf, als er über das Fegefeuer geschrieben hat.“

„So angenehm?“

„Glauben Sie mir“, sagte Neri und langte wieder nach seiner Tabakdose. „Es reicht, dass ein Mann wie ich anfängt, an den Teufel zu glauben.“ Er nickte dem Mann mit der Zeitung zu. Dieser erwiderte die Geste, bevor er das Tagesblatt sorgfältig zusammenlegte, seine Rechnung beglich und dann den Tisch verließ. Mit einem schiefen Lächeln nickte Neri dem Urlauberpärchen zu, die daraufhin ihren Reiseführer einpackten, die Rechnung bezahlten und ein großzügiges Trinkgeld zurückließen, als sie aufstanden.

„Das waren wirklich Ihre Leute?“

„Ja, waren sie.“

„Sie sind wirklich vertrauensselig, oder?“, fragte Noah.

„Dies ist Rom, Noah“, sagte Dominico Neri mit einem fast freundlichen Lächeln. „Sie können niemandem vertrauen. Hier lebt eine Teufelsbrut mit Engelsgesichtern.“
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VOM TEUFEL GERITTEN

Konstantin hatte schon genug Einbrüche von beiden Seiten erlebt, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.

Für die Ausführenden waren solche Jobs normalerweise simpel: Man legte einen Köder aus, versteckte sich und wartete. Irgendwann würde sich etwas rühren. Früher oder später geschah das immer. Eine Überwachung war vor allem eine Frage der Geduld. Man saß da und wartete ab, wer schließlich auftauchte.

Diesmal war Metzgers Wohnung die Falle mit dem Köder, und Konstantin war genau hineingetappt.

Er spürte es nicht mit einer Art sechstem Sinn, und er spürte auch kein Prickeln an den Unterarmen oder im Nacken. Kein instinktiver Alarm warnte ihn, und er verfügte auch nicht über ein Reptiliengehirn. Konstantin war ein durch und durch praktisch veranlagter Mensch. Er hatte keine Zeit für Aberglauben und solches Zeug. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sich nicht auf seine geschärften Sinne verließ. Wenn man eine gute Ausbildung durchlaufen hatte, konnte man auf unterbewusster Ebene einiges wahrnehmen, was einem ungeschulten Auge wahrscheinlich entging. So funktionierte das, es war alles eine Frage des Handwerks. Konstantin Khavin wusste, dass er verfolgt wurde, weil er sehr aufmerksam war. Es war kein großes Geheimnis, dass man mehr sah, wenn man die Augen offen hielt. Konstantin hatte gelernt, die Zeichen zu deuten, die von unachtsamen Menschen hinterlassen wurden. Seine Aufmerksamkeit hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet.

Es war ihm aufgefallen, als er Metzgers Haus in der Schloßstraße verlassen hatte.

Drei Hinweise hatte er entdeckt, die seine Beobachter verrieten, und alle drei waren überraschend offensichtlich (und deshalb stümperhaft), wenn man bedachte, wie ausgeklügelt der Angriff auf die U-Bahn gewesen war. Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt war das Wichtigste, dass er so viel wie möglich über die Leute herauszufinden, die ihn verfolgten – und das bedeutete, dass er den Spieß umdrehen und seine Verfolger verfolgen musste.

Der erste Hinweis war die unabgedeckte Linse eines Fotoapparates, die man deutlich durch eine der Fensterscheiben im ersten Stock des Gebäudes auf der anderen Straßenseite sehen konnte. Wer sich auch dort oben in dem abgedunkelten Raum befand, er hatte Bilder von jedem gemacht, der Metzgers Haus betreten und wieder verlassen hatte. Es war ein langweiliger Job: Man musste alles beobachten und für weitere Untersuchungen darüber Buch führen. Jemand anderes würde die Botengänge erledigen, und wahrscheinlich wechselten sie sich in Schichten von acht bis zehn Stunden ab, um wenigstens damit die Langeweile zu bekämpfen, wenn man schon die ganze Zeit auf die Straße starren musste. Die Mittagssonne traf auf das gewölbte Objektiv der Kamera und ließ es für einen kurzen Moment hell in dem Fenster aufblitzen. Es war reine Unachtsamkeit. Er stellte sich vor, dass sie schon seit Tagen ohne Unterbrechung in dem gemieteten Zimmer saßen. Dann fing oft die Schlamperei an.

Er hätte dem noch keine große Bedeutung beigemessen, wäre da nicht der zweite Hinweis gewesen: Ein Auto, das am Straßenrand stand, ließ kurz den Motor aufheulen, als er auf den Kiosk am Ende der Straße zuging. Das musste schon mehr als bloßer Zufall sein.

Konstantin war versucht, den Beobachtern einen unerwarteten Besuch abzustatten und ihnen ein paar auf die Nuss zu geben; das war sein russisches Temperament. Er entfernte sich von Metzgers Haus, ohne auch nur einen kurzen Blick nach oben zu werfen. Er hatte noch genug Zeit, zur Schloßstraße zurückzukehren. Mit einem Besuch um vier Uhr morgens konnte er seinen Wurzeln gerecht werden.

Der letzte Hinweis schließlich war der Kerl an der Ecke, der immer noch auf der Bank vor der Würstchenbude saß, und der immer noch die Bratwurst mit gerösteten Zwiebeln aß. Wie er da in der Kälte saß, war er Konstantin schon aufgefallen, als er auf der Suche nach Metzgers Wohnung in die Schloßstraße eingebogen war. Während der ganzen Zeit, die Konstantin in dem Apartment verbracht hatte, hatte der Mann nicht einen einzigen Bissen von seiner Wurst genommen – wahrscheinlich, weil sie schon seit Stunden kalt und fettig war und sie ihn eher dazu bringen würde, sich zu übergeben, als seinen Hunger zu stillen.

Der Teufel steckte im Detail.

Konstantin beschloss, dass er Hunger hatte.

Er ging zu dem Imbiss und bestellte sich eine Bratwurst mit allen Beilagen und leckte sich dann beim Essen demonstrativ die Finger, um zu zeigen, wie sehr er seine Mahlzeit genoss. Die Wurst war heiß und schmeckte ausgezeichnet. Er spülte mit einer Apfelschorle nach. Konstantin nickte dem alten Mann mit der halbgegessenen Bratwurst zu und sagte: „Junge, das habe ich jetzt gebraucht“, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Er lächelte. Es war unnötig – ein Spielchen – aber er wollte den Mann gerne wissen lassen, dass er ihn gesehen hatte, sogar zweimal. Konstantin wollte herausfinden, wie sie mit der Tatsache umgingen, dass er sie durchschaut hatte. Ihre Reaktion würde ihm zeigen, wie gut das Team wirklich war, mit dem er es hier zu tun hatte.

Er blieb an der Kreuzung stehen und tat so, als ob er sich einen Schnürsenkel zubinden würde. Dabei warf er einen heimlichen Blick über die Straße. Der Bratwurst-Mann machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen, aber das war nicht überraschend. Es machte keinen Sinn, ausgerechnet die Person auf ihn anzusetzen, die er schon kannte, wenn sie noch jemand anderen auf der Straße hatten.

Der Wagen fuhr langsam die Schloßstraße entlang und blinkte dann rechts. Konstantin sah ihn um die Ecke biegen und davonfahren. Es gab zwei Möglichkeit, wie sie weiter vorgehen konnten: Entweder stieg ein neuer Beobachter aus, sobald der Wagen um die Kurve war, oder sie vertrauten darauf, ihn später wiederzufinden, in der Hoffnung, dass eine weitere dunkle Limousine unter den vielen BMWs, Merceden, Volvos und Saabs in der Stadt nicht auffiel.

Es barg ein gewisses Risiko, wenn sie seine Spur jetzt aufgaben, und Konstantin selbst wäre dieses Wagnis nicht eingegangen, wenn er für diese Operation verantwortlich gewesen wäre. Also musste er davon ausgehen, dass seine Gegenspieler ebenso methodisch vorgingen wie er selbst. Das hieß, dass sie noch mindestens einen Mann auf der Straße hatten, den er noch nicht bemerkt hatte.

Konstantin ließ sich Zeit. Ein grün gefliestes öffentliches Pissoir befand sich zwanzig Meter weiter die Straße hinunter. Das reich verzierte Stadtwappen von Berlin prangte auf der Schwingtür aus Messing. Er ging darauf zu und zählte seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster. Jeder seiner Schritte hallte klar durch die kalte Luft. Nach zehn Metern nahm er den Geruch von Urin wahr, als der Wind auffrischte. Das war einer der tausend unangenehmen Gerüche in der Stadt. Manche Städte hatten tausend Geschichten, dachte er, doch Berlin hatte tausend schlimme Gerüche. Konstantin grunzte. Er beschloss, sich zu erleichtern.

Das Pissoir war so gebaut, dass er über die Wand auf die Straße blicken konnte, während er urinierte. Das war ein merkwürdiges Konzept, und sehr deutsch. Andererseits verschaffte es ihm eine ganze Minute, in der er die Leute beobachten konnte; er sah, wer sich bewegte, wer langsamer wurde, und wen der Bratwurst-Mann beobachtete – denn der achtete nicht auf ihn. Konstantin versuchte dem Blick des Mannes zu folgen, ohne auf seine Schuhe zu tröpfeln.

Der Mann schien angestrengt auf Grey Metzgers Hauseingang zu starren.

In diesem Moment sah Konstantin, wie eine Frau in einem roten Kleid – es sah aus wie ein Abendkleid und umschmeichelte ihre vollen Rundungen – auf die Straße trat. Er zog den Reißverschluss zu und wartete noch einen Moment, bis er sie auf der Straße treffen musste, sobald er das grüne Urinal verließ.

Sie sah ihn unverhohlen an, ihr Blick glitt langsam von seinem Kopf zu den Füßen hinunter, und wieder zurück. Konstantin neigte den Kopf ein wenig und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er sie vorbeilassen wollte. Sie ging an ihm vorbei und langsam weiter. Er verfolgte sie sechs Blocks weit und erfreute sich an den knackigen Kurven ihres Hinterns, die sich durch den Stoff gut abzeichneten. Er ließ sich von ihr noch einen weiteren Häuserblock führen, dann beendete er das Spiel. Sie ging auf das hell leuchtende Glitzern im Schaufenster eines Juweliers zu, scheinbar davon angezogen wie die Motte vom Licht. Er wechselte währenddessen die Straßenseite. Er wartete nicht, bis die Fußgängerampel grün zeigte. Während er der Frau in dem roten Kleid gefolgt war, hatte er Schritte hinter sich gehört, die sich fast in seinem eigenen Rhythmus bewegt hatten.

Wie Schäferhunde lief einer vorne weg, und ein anderer folgte ihm in leichtem Abstand. Genau so hätte er es auch gemacht.

Mit dem Wissen, was um ihn herum geschah, blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter die Aussicht zu genießen – es hatte eine fast hypnotische Wirkung, wie sich ihre Hüften beim Gehen leicht von einer Seite zur anderen neigten. Konstantin war sicher, dass genau das der Zweck des roten Kleides war: Es war der Honig auf der Falle. Doch so angenehm der Anblick auch war, er vergaß dabei nicht, dass er gerade von einem Lamm zur Schlachtbank geführt wurde. Sie beschatteten ihn sehr professionell. Dafür bedurfte es eines eingespielten und disziplinierten Teams, und der Russe fand die Tatsache äußerst interessant, dass die Zelle in Berlin beim Angriff auf die U-Bahn schon sieben Leute aus den eigenen Reihen geopfert hatte, und sie dennoch über genügend Reserven verfügte, um Metzgers Wohnung beschatten zu können.

Das war kein Zufall. In dieser Welt gab es keine Zufälle.

Sie hatten nach jemandem Ausschau gehalten. Aber warum? Er stellte die berechtigte Vermutung an, dass es ihnen um die Braut des Kummers ging. Sie hatten die Frau mindestens eine Woche lang in ihrer Gewalt gehabt, und egal wer sie war und wozu sie ausgebildet worden war, es gab eine allgemeingültige Wahrheit in der Spionagearbeit, die Konstantin noch aus seiner Zeit auf der anderen Seite der Mauer kannte: Früher oder später fängt jeder an zu reden.

Die Filme und Bücher verbreiteten sehr glamouröse Vorstellungen und zeichneten Bilder von Helden, die mit eisernem Willen und zitternden Lippen jeden Schmerz ertrugen, um ihre Geheimnisse zu bewahren, bevor sie sich schließlich befreien konnten. Das war alles Leinwand-Quatsch. Mit genug Zeit konnte jeder gebrochen und zum Reden gebracht werden.

Demnach wussten sie, wer sie war und für wen sie arbeitete. Sie wussten, was sie über sie herausgefunden hatte, und sie waren hier, um zu sehen, wer nach ihr suchte. Wieder war es genau das, was auch er getan hätte. Konstantin musste sich unwillig eingestehen, dass er eine gewisse Bewunderung für diese Leute empfand. Sie arbeiteten gründlich, waren gut organisiert, und handelten überlegt und diszipliniert. Alles Eigenschaften, die er echten Profis zugesprochen hätte, und nicht einer kleinen Hobby-Terrorzelle, die sich aus ein paar Fanatikern rekrutierte. Wenn er eine Spielernatur gewesen wäre, hätte er einen erklecklichen Betrag darauf verwettet, dass es sich dabei um ehemalige Soldaten handelte.

Das alles lief darauf hinaus, dass Konstantin mehr über die Frau auf dem Gemälde herausfinden musste. Sie war der Schlüssel – auch wenn er noch keine Ahnung hatte, zu welchem Schloss er passte.

Er hatte zwar seine Vermutungen, doch er konnte sie nicht beweisen. Dieses Verfolgungsspielchen bestätigte ihn darin. Sie wollten wissen, wer kam, um nach den Informationen auf dem USB-Stick zu suchen. Wer konnte wissen, wo er versteckt war? Ihr Führungsoffizier? Das kam in Frage, wenn sie eine Agentin war – aber warum hätte sich die Spionin eines nationalen Geheimdienstes dann ausgerechnet an Grey Metzger verheiratet? Bis gestern Nachmittag hatte der Mann keine annähernd interessanten Facetten gehabt.

Als die Frau in dem Schmuckgeschäft verschwand, folgten ihm die Schritte in seinem Rücken über die Straße.

Konstantin blickte nicht ein einziges Mal über die Schulter.

Er wollte wissen, wie ernst zu nehmen sein Verfolger war; das hieß, dass er die Spielregeln ändern musste.

Er bog um eine Ecke und blieb dann sofort stehen. Er hatte fünfzehn Schritte Vorsprung zu seinem Verfolger. Er drückte sich flach an die Wand und nahm sich einen kurzen Moment, um seinen Atem zu beruhigen und sich zu konzentrieren, bevor er angreifen würde. Er zählte die Schritte im Kopf mit und spannte die Muskeln an.

Als der Verfolger um die Ecke kam, stellte sich Konstantin ihm in den Weg. Er sah das Erkennen in den Augen des Mannes aufblitzen, den Bruchteil einer Sekunde später folgte ein blendender Schmerz. Konstantin bewegte sich instinktiv. Gewalt war sein Handwerk; er wusste nur zu gut, wie man Menschen Schmerzen zufügen konnte. Er machte einen Schritt nach vorn, bis er dicht vor dem Gesicht des Mannes stand, fintierte einen Schlag in Richtung seines Gesichts, um seine Aufmerksamkeit nach oben zu lenken, und trat ihm dann frontal mit dem Absatz vors Knie – hart genug, um die Kniescheibe zu brechen und die Bänder zu zerreißen, als das Gelenk mit roher Kraft in die falsche Richtung gedrückt wurde. Der Mann ging zu Boden und krümmte sich zusammen, er zog das verletzte Bein an seine Brust und schrie.

Konstantin baute sich über ihm auf.

„Wenn Sie Glück haben, können Sie in sechs Monaten wieder laufen. Seien Sie dankbar, dass ich sie nicht getötet habe. Das nächste Mal werde ich es tun.“

Er ließ den Mann mitten auf dem Gehsteig liegen. Er überquerte wieder die Straße und schlängelte sich zwischen den langsam fahrenden Autos hindurch. Ein roter Omnibus blieb an der Haltestelle vor ihm stehen. Konstantin stieg ein und ließ sich auf einem Sitz am Fenster nieder, von dem aus er ein paar Sekunden die ganze Länge der Schloßstraße überblicken konnte, als sie die Kreuzung erreichten. Der Mann lag immer noch auf dem Kopfsteinpflaster. Die Frau mit dem roten Kleid hatte sich über ihn gebeugt und sprach ruhig in ihr Handy. Konstantin konnte nicht von den Lippen lesen, aber er konnte sich vorstellen, was sie sagte: die Mission war gescheitert, sie hatten die Zielperson verloren und stattdessen einen Verletzten. Solche Anrufe erledigte man als Agent nur sehr ungern, sie hatten meistens ein Nachspiel. Konstantin hatte nicht das geringste Mitleid mit ihnen. Die Frau blickte auf, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann fuhr ihn der Bus aus ihrem Blickfeld.

Er drückte den Halteknopf und stieg weniger als dreihundert Meter die Straße runter wieder aus.

Sie würden kaum damit rechnen, dass er umkehrte und vom Gejagten zum Jäger wurde. Er ging schnell an den identitätslosen Geschäften mit ihren angelaufenen Schaufensterscheiben vorbei, dann sah er das helle, gelbe Schild eines Second-Hand-Ladens und schlüpfte durch die Tür hinein. Er brauchte weniger als eine Minute, um einen großen Lammfellmantel und eine flache Schiebermütze aus einem der hinteren Regale zu fischen. Er bezahlte bar und ließ seinen eigenen Mantel als Kleiderspende zurück. Er zog sich den Schirm der Mütze tief ins Gesicht und knöpfte den Mantel bis zum Hals zu, während er wieder hinaus auf die Straße trat. Die ganze Transaktion hatte weniger als zwei Minuten gedauert.

Er sah, zumindest auf einen flüchtigen Blick, nicht mehr aus wie der Mann, der vor weniger als zehn Minuten Grey Metzgers Wohnung verlassen hatte. Das sollte für sein Vorhaben ausreichend sein.

Konstantin hatte sich in der Rolle des Jägers schon immer wohler gefühlt.

Er ging zurück Richtung Schloßstraße, mit gesenktem Kopf und die Hände tief in den Taschen des alten Lammfellmantels vergraben. Er konnte den kalten Zigarettenrauch riechen, den die Schafshaut ausdünstete. Sie war zwar oft getragen worden, dadurch aber sehr bequem. Er spürte die ersten dicken Tropfen eines Regengusses auf den Ärmeln. Jeder von ihnen schien einen neuen, vergessenen Geruch aus dem Innern des Mantels hervorzulocken.

Als erstes sah er das rote Kleid. Es hob sich durch seine Signalfarbe deutlich von der grauen Straße ab. Konstantin lehnte sich neben einer Bushaltestelle an die Wand und beobachtete.

Kaum fünf Minuten später hielt die schwarze Limousine neben der Frau an, und sie half dem verletzten Mann, aufzustehen und in den Wagen zu steigen. Konstantin lächelte schief, er genoss das schmerzverzogene Mienenspiel seines Verfolgers während dieser Szene. Was allerdings wirklich sein Interesse weckte, war das Nummernschild des Wagens, oder eher gesagt die Null anstelle der Städtekennung. Die Nummernschilder in Berlin trugen üblicherweise ein B, gefolgt von einer sechsstelligen Buchstaben- und Ziffernfolge.

Die Null dagegen wies die Limousine als ein Fahrzeug im diplomatischen Dienst aus.

Er prägte sich den Rest der Nummer ein, damit würde er zumindest Lethe beschäftigt halten können, wenn sie sonst nichts anderes hergab. Das Diplomatenkennzeichen konnte zwar zu allen möglichen Organisationen gehören, doch es wies in jedem Fall auf äußerst einflussreiche Freunde hin.

Konstantin zog den Schirm seiner Mütze über die Augen, als die Limousine an ihm vorbeifuhr.

Er musste herausfinden, was auf dem USB-Stick gespeichert war.
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GHOSTWALKER

„Okay, Koni, sprechen Sie mit mir“, sagte Jude Lethe in sein Headset. Er wischte sich mit dem linken Handrücken über die Lippen, dann stellte er die leere Getränkedose zu einer wackeligen Pyramide aus weiteren leeren Getränkedosen.

Tausend Kilometer von ihm entfernt saß Konstantin Khavin in einem kleinen, schäbigen Internetcafé, wo er sich eine große Tasse mit schwarzem Kaffee genehmigte. In drei Minuten hatte er dreimal über die Schulter geblickt. Jude sah das harte Gesicht des Russen verschwommen und verpixelt durch die Linse der Webcam. Er genoss es, andere Leute vor einem Computer zu beobachten – besonders wenn so offensichtlich war, dass sie sich damit nicht auskannten.

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte Konstantin. Er starrte seinen Bildschirm an, als wäre er eine Gifschlange.

„Ich brauche die IP-Adresse des Terminals, das Sie benutzen“, erklärte Lethe mit der Befürchtung, dass der große Mann nur Bahnhof verstand.

„Und jetzt in einer Sprache, der ich folgen kann?“

„Ich werde von hier aus Ihren Computer übernehmen, wie durch Zauberei“, sagte er grinsend.

„Wenn du willst, kannst du ein richtiger Arsch sein, Lethe. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

„Wenn schon, dann richtig, würde ich sagen. Wie wär’s, wenn wir jetzt Ihren Computer hacken?“ Er gab Konstantin über das Telefon Anweisungen und führte ihn zu dem Menü mit den Netzwerkeinstellungen, wo sie die individuelle IP-Adresse des Rechners fanden. Nach weniger als einer Minute diktierte Konstantin ihm eine durch Punkte getrennte Zahlenkolonne.

„Perfekt“, sagte Lethe. Er gab die Adresse ein und tippte eine Reihe von Befehlen in die Tasten, die ihm den Fernzugriff auf Konstantins Computer ermöglichten. Er benutzte nicht den Assistenten, den der Hersteller des Betriebssystems dafür vorgesehen hatte. Sein eigener Code öffnete ihm bedeutend mehr Türen. „Ich schicke Ihnen ein Programm, Koni. Sie müssen es nur starten, und schon läuft das Maschinchen.“

„Sag mir einfach nur, was ich tun soll.“

„Sie müssen auf das Smiley-Gesicht klicken, sobald es auf dem Bildschirm erscheint. Ganz einfach.“

Konstantin tat, wie ihm geheißen. Vor Lethe standen gleich mehrere Bildschirme nebeneinander; auf einem davon öffnete sich das Fenster für den Fernzugriff. Darauf konnte er genau das sehen, was Konstantin auf seinem Monitor sah. „Ausgezeichnet. Okay, stecken Sie den USB-Stick ein, alles andere werde ich von hier aus erledigen.“ Wenige Sekunden später bewegte sich der Cursor auf Konstantins Bildschirm wie von selbst und öffnete den Dateimanager, um den Inhalt des von Konstantin erbeuteten Speicherchips anzuzeigen.

Natürlich hatte er sich zu früh gefreut …

Im digitalen Herzen von Nonesuch blickte Jude Lethe auf ein Eingabefeld, das von ihm ein elfstelliges Passwort zur Entschlüsselung der Daten verlangte. Nach kurzer Zeit schloss sich das Fenster wieder – ohne Eingabe war die Verbindung getrennt worden. Lethes Grinsen wurde breiter. Hier war er in seinem Element. Er hatte sich ein Geisternetz aufgebaut, mit dem er sich nach Belieben durch die Großrechner in den Hallen der Macht bewegen konnte: Es ermöglichte ihm Zugriff auf alle Informationen, die auf den Computern der Behörden gespeichert waren. Er hätte auch die eingebauten Kameras in den Laptops aller höheren Beamten unbemerkt aktivieren können, nur um zu sehen, was sie gerade machten. Ein elfstelliges Passwort würde ihn nicht lange aufhalten, egal, von wem es stammte. Die meisten Leute waren ohnehin nicht sehr einfallsreich mit der Wahl ihrer Passwörter. Oft benutzten sie Kosenamen, den Titel ihres Lieblingsbuchs oder die Namen ihrer Haustiere – kurz: Worte, die man sich gut merken konnte. Einige versuchten cleverer sein und benutzten zufällige Zeichenfolgen, aber das machte für Lethe keinen nennenswerten Unterschied.

Er stellte die Verbindung wieder her.

Diesmal versuchte er nicht, dass Passwort über die Fernverbindung zu knacken. Stattdessen startete er ein Programm zum Klonen von Daten und erstellte damit eine vollständige, virtuelle Kopie des USB-Sticks, mitsamt der Verschlüsselung.

„Fertig.“

„Welche Informationen sind darauf?“, fragte Konstantin.

Lethe hatte so konzentriert gearbeitet, dass er den Russen am anderen Ende der Leitung fast vergessen hatte. „Ich weiß es nicht, aber ich werde es bald herausfinden.“

„Kann ich hier noch irgendetwas tun?“

„Geben Sie mir zwei Sekunden“, sagte Lethe, während er den Befehl zur Löschung des Speichersticks eingab. Nur die wenigsten Leuten wussten, dass das einfache Löschen einer Computerdatei etwa so wirkungsvoll war wie das Ausradieren von Bleistiftstrichen: Selbst wenn die Originalseite fehlte, konnte man mittels Durchpausens den Abdruck der Linien auf dem Papier darunter sichtbar machen. Mit anderen Worten, die gelöschten Daten konnten von jemandem, der ein bisschen Ahnung hatte, wiederhergestellt werden. Lethe konnte Informationen selbstverständlich auch dauerhaft verschwinden lassen, wenn er wollte. Er hatte sich seinen eigenen Daten-Shredder programmiert. Er war zwar nicht perfekt, aber Lethe bezweifelte, dass es einen Programmierer auf der Welt gab, der seinen Humpty Dumpty ohne einen Restrukturierungs-Code wieder zusammensetzen konnte.

Zu guter Letzt kopierte er ein bösartiges Programm auf den Speicherstick, welches den nächsten Rechner, an den er angeschlossen wurde, komplett lahmlegen würde. Das war sein Abschiedsgeschenk.

„Okay“, murmelte er, „Sie können ihn wieder haben, Koni.“ Er verschwieg dem Russen, dass der USB-Speicher jetzt weniger als wertlos war. Er hielt es für besser, den großen Mann in dem Glauben zu lassen, dass er ein ungelüftetes Geheimnis bewachte – für den Fall, dass er geschnappt wurde. Je weniger er wusste, desto besser. Lethe grinste wieder, als er sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch abstieß. Während der kurzen Fahrt auf den kleinen Rädern drehte er sich ein Stück. Er trennte die Verbindung und nahm sich das Bluetooth-Headset aus dem Ohr.

Der Raum war vom Fußboden bis zur Decke vollgestopft mit Servergehäusen und Festplatten, Steckerleisten, USB-Hubs und Unmengen von lose verlegten Kabeln, die sämtliche Geräte zu einer Art bizarrem Transformer verschmelzen ließen.

Lethe griff nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke seines iPods auf, der mit einer teuren Sound-Anlage verbunden war. Obwohl die Lautstärke erst bei einem Viertel stand, waren die Boxen kraftvoll genug, um jedes atmende Wesen im Umkreis von hundert Metern um Nonesuch taub werden zu lassen. Jude Lethe war in musikalischer Hinsicht eindeutig zu spät auf die Welt gekommen. Der Jazz-Refrain des Stückes „I Refuse“ von Hue and Cry blendete nahtlos über in Stuart Adamsons kantigen Gesang, als er „In A Big Country“ anstimmte. Die ganze Playlist enthielt nur Stücke aus der Mitte der Achtziger, sie ließ dabei aber die nervtötenden Popnummern aus und konzentrierte sich stattdessen auf Kultsongs wie „Love Is A Wonderful Color“ und „Sixty Eight Guns“. Das waren Songs, die eine ganze Generation geprägt hatten.

Er ließ die Fingerknöchel knacken und lehnte sich im Stuhl zurück. Einen Moment lang lauschte er nur dem melodiösen Schlachtruf des mittlerweile leider verstorbenen Sängers. Er nahm einen LCD-Wecker aus dem Regal über dem Computer und verglich die Zeit mit seiner Armbanduhr. Dann stellte er ihn so ein, dass er in fünfundvierzig Minuten klingeln würde – ein kleines Rennen gegen die Zeit würde seine Arbeit interessanter gestalten. Er legte den Wecker zurück auf das Regal und richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme vor ihm.

Lethe tippte ein paar Befehle ein. Seine Finger bewegten sich mit anmutiger Geschwindigkeit über die Tasten. Ohne irgendetwas über die Frau zu wissen, die diese Daten verschlüsselt hatte, lief er wie eine blinde Maus durch die digitale Dunkelheit.

Und genau so machte es ihm auch am meisten Spaß.

Jude Lethe brauchte nur die Hälfte der veranschlagten Dreiviertelstunde, um den geklonten Inhalt des USB-Sticks zu entschlüsseln. Der Passwortschutz hatte nur neugierige Blicke abhalten sollen, und keine hartnäckigen Ermittler.

Der Codename der Frau war Ghostwalker; ihr richtiger Name lautete Grace Weller. Sämtliche Dokumente trugen die Initialen GW als Signatur. Die Programmierung und die Dateistruktur verrieten Lethe so viel über die Frau, dass er sie schon bald so gut kannte wie ihre eigene Mutter. Schon nach einem flüchtigen Blick auf ihre Dateien wurde ihm klar, dass Grace alles andere als eine Freundin war, die das Pech hatte, sich nur zur falschen Zeit am falschen Ort aufzuhalten. Soweit Lethe es beurteilen konnte, hatte sie sich ihre Position als Metzgers Geliebte lange und akribisch erarbeitet. Ihr Computer war als Besitz der Regierung Ihrer Majestät registriert, also gehörte sie wahrscheinlich dem MI6 an. Lethe war amüsiert über die Tatsache, dass die Computertechniker dort immer noch darauf bestanden, dass die verwendete Software ordnungsgemäß beim Hersteller registriert wurde. Damals, in den Neunzigern, hatten die Kernbehörden ihre Software zur Datenbankverwaltung, Tabellenkalkulation und Textverarbeitung noch selbst entwickelt. Heute opferten sie – genau wie der Rest der bekannten Welt – dem großen Gott Microsoft ein kleines Vermögen, dass sie die britischen Staatsgeheimnisse elektronisch speichern durften.

Nach dem Umfang des Dossiers zu schließen, das Grace von Grey Metzger erstellt hatte, war er für den MI6 offenbar eine so genannte „Person von Interesse“ gewesen. Dabei handelte es sich um eine beschönigende Umschreibung für den Hauptverdächtigen in einer bestimmten Sache. Lethe hatte keine Ahnung, worum es sich bei dieser Sache handelte, aber er war sicher, dass sich die Antwort auf diese Frage irgendwo in den mehreren Hundert Dateien befand, die er gerade entschlüsselt hatte. Er würde sie finden, das war immerhin sein Spezialgebiet. Die anderen ließen vielleicht die Muskeln spielen und kamen ins Schwitzen, wenn sie Soldat spielten, aber das, was in diesem kleinen Raum unter Nonesuch geschah, war mindestens genauso wichtig wie das ganze Gehetze und die Schießereien in der so genannten realen Welt dort oben.

Anhand der Erstellungsdaten der Dateien konnte Lethe erkennen, dass Grace schon seit fast drei Jahren an dem Fall Metzger gearbeitet hatte.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte, was dieses kleine Informationsfundstück für das Gesamtbild bedeutete. Jude Lethe stellte sich das Leben als ein riesiges Puzzle aus Millionen von Teilen vor, von denen jedes einzelne eine Aktion, eine Reaktion, eine Person, eine Begegnung, einen Ort oder ein Ereignis darstellte – und erst, wenn all diese Teile richtig angeordnet waren, würde das Ganze langsam einen Sinn erkennen lassen. Er hatte schon oft davon gehört, dass man kurz vor dem Tod noch einmal das ganze Leben vor seinem geistigen Auge vorüberziehen sah. Für Lethe beschrieb das einen Moment, in dem man das vollständige Mosaik sah – und nicht nur wie sonst die wenigen Teile, die sich gerade in der Nähe befanden.

Grace Weller hatte Metzger drei Jahre lang beschattet. Das hieß für das Gesamtbild zumindest, dass Metzger schon seit drei Jahren etwas getan hatte, das beobachtenswert war.

Lethe überflog die einzelnen Dokumente, er suchte dabei nach auffälligen Schlüsselwörtern. Er fand Observationsprotokolle über Grey Metzger, in denen jede seiner Bewegungen der letzten zweieinhalb Jahre aufgelistet war. Es gab Hunderte von Digitalfotos, auf denen die beiden zusammen zu sehen waren, in hohen und niedrigen Auflösungen, fotografiert in verrauchten Bars, Vorlesungssälen, neben Denkmälern, bei Ausgrabungen, in Cafés und Restaurants; sie hielten Händchen, umarmten und küssten sich. Keines der Bilder zeigte Metzger mit einem verdächtig wirkenden Päckchen in der Hand, oder bei einem konspirativen Treffen mit Aktenkofferträgern auf einer vom Nebel umwaberten Parkbank. Es war ein Leben in Bildern – das Leben von Grey Metzger, um genau zu sein. Und es sah wie ein ganz gewöhnliches Leben aus.

Unter den Dateien befand sich auch ein Adressverzeichnis, das buchstäblich alles enthielt: von Telefonnummern und elektronischen Kontaktlisten bis hin zu Kopien von E-Mails und Protokollen über ein- und ausgehende Telefongespräche. Grace hatte Metzger mit einer Gründlichkeit überwacht, die schon fast an Besessenheit grenzte.

Und dann, vor sieben Monaten, war sie mit ihm in Kontakt getreten. Es stand alles in ihrem Bericht. Sie hatte Metzger verführt und anschließend langsam sein Vertrauen gewonnen. Sie waren ein Liebespaar geworden.

Ihr Bericht klang sehr kalt, als ob all diese Geschehnisse an ihr vorübergezogen wären, ohne die geringsten Gefühle in ihr auszulösen. Sie hatte die Aufgabe erhalten, sich in Metzgers Leben und sein Vertrauen zu schleichen, und sie hatte ihr ganzes Können darauf verwendet, diese Aufgabe zu erfüllen. Lethe konnte sich nur schwer vorstellen, wie ein Leben aussah, in dem man sich von allen Intimitäten emotional distanzieren musste, oder eine Beziehung, die nur auf Pflichterfüllung und professionelle Lügen reduziert war.

Aus den Unterlagen ging hervor, dass Grace Weller vor drei Monaten bei Grey Metzger eingezogen war, vier Monate nach dem Erstkontakt. Damit hatte die Observierung allerdings nicht aufgehört, die Berichte waren sogar eher noch detaillierter geworden. Mitte Oktober hatte sie das erste Mal von ihrer Befürchtung geschrieben, dass Metzger sich mit jemandem namens Mabus eingelassen habe.

Das Wort kam Lethe bekannt vor. Er starrte auf den Bildschirm. „Mabus“, sagte er und schmeckte dem Klang der Laute auf der Zunge nach. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört. Er wusste nicht wo, aber er war sich sicher, dass er ihn schon einmal gehört hatte. Er sprach ihn nochmals laut aus, und ein drittes Mal, weil aller guten Dinge drei sind. Es funktionierte: Er hatte den Namen zwar nicht gehört, aber er hatte ihn schon einmal gelesen. Und er wusste ganz genau, in welchem Zusammenhang.

Es war der Name, den Nostradamus dem dritten Antichristen gegeben hatte. Erst kam Napoleon, dann Hitler und schließlich Mabus. Er blickte auf einen der Bildschirme und startete dort eine Suche nach Mabus, mit Nostradamus als Querverweis. Als Ergebnis erhielt er erwartungsgemäß fast nur Seiten mit Verschwörungstheorien über den Aufstieg des Antichristen, den Mabus-Code, den Mabus-Kometen und ähnlichen Unsinn.

Er fand aber auch die Passage aus dem Text von Nostradamus, die Quatrain 62 aus der zweiten Centurie:

Mabus wird alsbald zu Tode kommen, es folgt

Das furchtbare Ende der Menschen und Tiere,

Plötzlich wird man die Rache sehen, hundert Kräfte, dürstend,

Und Hungersnot, wenn der Komet vorbeijagt.

Kometen, tote Tiere und Hungersnöte – damit konnte er nichts anfangen.

Die meisten der anderen Artikel, die sich mit der Prophezeiung beschäftigten, spiegelten die Buchstaben von Mabus und nannten den bösen Mann Sudam. Und wie schon bei Nostradamus’ früheren Prophezeiungen, bei denen Hister zu Hitler und Napaulon Roy zu Napoleon Bonaparte uminterpretiert worden waren, wurde aus Sudam bald Saddam. Von hier war es nur noch ein kleiner Schritt, die Hinrichtung von Saddam Hussein als den Anfang des Endes zu verkünden, wie Nostradamus es vorhergesagt hatte.

Er stieß auf einen weiteren Vers, die Quatrain 77 aus Centurie 8:

Der Antichrist wird die drei recht bald vernichten,

Siebenundzwanzig Jahre wird sein Krieg dauern,

Die Ketzer getötet, gefangen oder ins Exil geschickt;

Blut, menschliche Körper, Wasser und roter Hagel bedecken die Erde.

Jude bemerkte schnell, dass diese so genannten Prophezeiungen mit ihren ungenauen Formulierungen praktisch jede Interpretation erlaubten, die den eigenen Zwecken gerade am besten diente. Siebenundzwanzig Jahre Vergeltungskrieg für den Tod von Saddam Hussein? Und Hussein selbst sollte plötzlich der Märtyrer der Arabischen Welt sein? Anstatt den Frieden zu bewahren, sollte die Hinrichtung dieser Schlange das Ende aller Tage eingeläutet haben? Verblüffenderweise gab es mehr als genug Menschen, die genau das glaubten. Sie beriefen sich auf die steigende Zahl der terroristischen Angriffe auf den Westen seit der Exekution Saddam Husseins im Jahr 2006. Das musste allerdings nicht heißen, dass sie damit auch Recht hatten. Vielleicht handelte es sich bei den Autoren der Artikel auch lediglich um einen Haufen Jugendlicher, die ein paar Bücher besaßen und tierisch auf Weltuntergangstheorien standen. Das gehörte zu den großen Freuden des Internets: Jeder konnte sich dort Gehör verschaffen – auch, wenn er gar nichts zu sagen hatte.

Trotzdem jagten alleine die Gedanken daran Jude Lethe einen eisigen Schauer die Wirbelsäule hinab.

Die nächste Stunde war er versunken in die Welt von Grace Weller. Er entnahm ihren Berichten, dass der Mabus aus ihren Aufzeichnungen zumindest am Tag des letzten Eintrags noch quicklebendig gewesen war; dieser Umstand biss sich mit der Hussein-Theorie.

Er war immer noch überzeugt davon, dass alles seinen Ursprung in Masada haben musste – und dem, was Grey Metzger und die anderen dort gefunden hatten. Aber welche Verbindung gab es zwischen den Ausgrabungen in der Sikarier-Festung, der Verkündigung des Antichristen und den dreizehn Selbstmorden? Er konnte nur soviel mit Bestimmtheit sagen: Grace Weller war fest davon überzeugt gewesen, dass Metzger tief in die Sache verwickelt war. Sie hatte ihn drei Jahre lang beobachtet. Daraus folgte, dass der Grund für seine Beschattung noch weiter zurückliegen musste – vielleicht sogar im Jahr 2004, bei den archäologischen Ausgrabungen in Masada? Er musste mehr darüber herausfinden, wer diese Frau war und woran sie gearbeitet hatte; dafür würde er sein Geisternetz benutzen und einen Blick auf die Daten des MI6 werfen. Aber zuerst brauchte er eine Zigarette, um seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Alles deutete darauf hin, dass es eine lange Nacht werden würde.

Lethe machte von seinen Ergebnissen Ausdrucke für den Alten; das würde er sich bestimmt ansehen wollen. An Lethe nagte das Gefühl, dass er nur an drei oder vier Puzzleteilen rüttelte, anstatt das Mosaik in seiner vollständigen Pracht zu sehen. Vielleicht hatte der Alte einen besseren Überblick.

Er steckte sich das Bluetooth-Headset wieder ans Ohr und rief oben bei Sir Charles an. Max ging nach dem zweiten Klingeln an den Apparat. „Jetzt ist kein günstiger Zeitpunkt, Mister Lethe“, sagte der Butler sofort in den Hörer, „Sir Charles folgt einem abendlichen menschlichen Bedürfnis.“

„Sagen Sie ihm, dass ich dringend mit ihm sprechen muss. Es handelt sich um eine echte Bis-zum-Hals-in-der-Scheiße-Angelegenheit.“

„Sie benutzen solch ein farbenfrohes Vokabular, junger Sir.“

„Erzählen Sie ihm einfach, dass der MI6 einen unserer Selbstmörder drei Jahre lang unter Beobachtung hatte.“

„Und wo es einen gibt, gibt es wahrscheinlich noch mehr. Ich nehme an, das ist die Essenz Ihrer Botschaft?“, sagte Max, in einer kurzen Redepause von Lethe.

„Erwähnen Sie auch, dass Koni in Berlin auf Schwierigkeiten gestoßen ist, dass diese Schwierigkeiten anschließend von einem Wagen mit Diplomatenkennzeichen abgeholt worden sind, und dass ich der Meinung bin, dass die Geschichte langsam interessant wird.“

„Ich werde es Sir Charles sofort ausrichten.“

„Sehr verbunden.“


[image: Image]
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DER ALLIGATOR-MANN

Orla Nyrén verließ das Flugzeug am Terminal drei des israelischen Flughafens Ben Gurion.

Sie stieg aus der klimatisierten Kabine in den vierzig Grad heißen Nachmittag in Tel Aviv und blickte zum Himmel. Die Sonne fühlte sich ehrlich und gut an. Es war schon lange her, dass sie das letzte Mal israelischen Boden betreten hatte, doch vor langer Zeit war hier ihre zweite Heimat gewesen.

Die Bodencrew schwärmte über den Asphalt aus, sie zogen den Treibstoffschlauch des Tankfahrzeugs zur Unterseite der Gulfstream. Die Männer trugen alle identische weiße Overalls, wodurch sie eine erschreckende Ähnlichkeit mit den ABC-Teams der Armee hatten. Sie bewegten sich mit der Effizienz von Robotern; jeder erfüllte genau seine Aufgabe. Die umliegenden Vorfelder waren alle mit Verkehrsmaschinen besetzt, deren Seitenleitwerke die Zugehörigkeiten zu allen erdenklichen Nationen zeigten. Ein Stück weiter unten rollte ein riesiger Airbus A380 zu seinem Gate, er ließ alle anderen Flugzeuge auf dem Rollfeld winzig klein erscheinen.

Orla zupfte ihren Rock zurecht. Ihre Absätze klonkten die Stufen der Gangway hinab.

Ihre Eskorte erwartete sie am Ende der Treppe. Es war ein gutaussehender Mann mit dunkler, olivfarbener Haut und einem sorgfältig gestutzten Zwei-Tage-Bart. Er trug einen dünnen Leinenanzug und darunter ein weißes Hemd mit zerknittertem Kragen. Er streckte ihr seine Hand entgegen, als sie die letzte Stufe erreichte. Sie war nicht ganz sicher, ob das eine deplatzierte ritterliche Geste oder eine Begrüßung darstellen sollte. Orla ergriff die Hand rasch und schüttelte sie. Sein Händedruck war unangenehm fest. „Orla Nyrén“, sagte sie, als sie auf den Asphalt trat.

„Uzzi Sokol“, stellte sich ihr Gegenüber mit einem dünnen Lächeln vor. „Folgen Sie mir bitte.“ Er machte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und führte sie auf das Gebäude mit den Terminals zu. Sokol bewegte sich mit der Arroganz eines Berufssoldaten. Orla musste einen halben Schritt schneller gehen, als es bequem gewesen wäre, um auf dem Weg zum Schalter für besondere Zollverfahren nicht von ihm abgehängt zu werden. Als sie hier noch im Einsatz gewesen war, hatte sie es täglich mit einem Dutzend solcher Kerle zu tun gehabt. Es war genau dieses arrogante Verhalten, das sie zu einem Bürger zweiter Klasse degradierte, und es schien tief in der männlichen Psyche verankert zu sein. Dieser durchweg primitive, sexistische Schwachsinn brachte sie innerhalb kürzester Zeit zur Weißglut. Orla hatte den Mann vor nicht einmal sechzig Sekunden kennengelernt, und schon musste er ihr gegenüber seine männliche Dominanz unter Beweis stellen.

Das kannst du gleich vergessen, dachte sie, und hörte auf, sich seinem Stechschritt anzupassen. Sie drehte sich um und warf einen Blick zurück auf Sir Charles’ Gulfstream. Neben dem Airbus wirkte sie vielleicht wie ein kleines Spielzeug, aber sie stellte durchaus eine Meisterleistung des Flugzeugbaus dar. Sie sah Ryan, den Piloten des Alten, auf den Stufen zur Einstiegsluke sitzen. Sein gestärktes weißes Hemd leuchtete trotz des eben absolvierten Langstreckenflugs geradezu, er sah von Kopf bis Fuß wie ein schneidiger Aeronaut aus. Er lächelte Orla zu und tippte sich mit zwei Fingern grüßend an die Stirn. Sie erwiderte sein Lächeln in dem Wissen, dass die wenigen Sekunden ihrer Pause gerade ausgereicht haben mussten, um den davonstürmenden Uzzi Sokol auf die Palme zu bringen. Und das war schließlich ihre Absicht gewesen.

Der Israeli wartete neben der Sicherheitstür auf sie, er konnte seine Ungeduld nur schwer verbergen. Orla lächelte, was ihn nur noch mehr zu verärgern schien. Sie folgte ihm durch die Tür in das Terminalgebäude, dort gingen sie durch einen schmalen Korridor, der mit Glaswänden von der Halle abgetrennt war. Durch die Scheiben sah sie unzählige Passagiere durcheinander laufen und darauf warten, dass ihr Flug aufgerufen wurde. Noch bevor sie den Korridor zur Hälfte durchquert hatte, hatte sie bereits Durchsagen in fünf verschiedenen Sprachen gehört.

Sokol wechselte kein Wort mehr mit ihr, bis sie auf der anderen Seite des Zollbereichs angekommen waren. Das Diplomaten-Schildchen an ihrem Aktenkoffer hielt die Beamten davon ab, ihr Gepäck zu durchwühlen; damit konnte sie ihre Waffe unbehelligt ins Landesinnere bringen. Sokol bedeutete ihr, in eine schwarze Mercedes-Benz-Limousine zu steigen, die das Wappen des Nachrichtendienstes der Israelischen Streitkräfte trug, Agaf ha-Modi’in. Er schloss die Tür hinter ihr und stieg auf der anderen Seite des Fahrzeugs ein.

„Wir werden bald bei Generalleutnant Caspi sein. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?“ Das war ein ziemlich erbärmlicher Versuch, einen Smalltalk zu starten, dachte Orla bei sich.

„Ja, das hatte ich“, sagte sie in einem leicht genervten Tonfall, und sah aus dem Fenster. Irgendwie sahen die Flughäfen auf der ganzen Welt gleich aus, überlegte sie, während die Limousine an der Reihe der wartenden Taxen vorbeifuhr. Eine Autoschlange kroch die Rampe zu einem mehrstöckigen Parkhaus hinauf. Auf der Anzeigetafel über der geschlossenen Schranke stand, dass das Parkhaus voll war; für jedes Auto, das hinein wollte, musste erst ein anderes herausfahren. Die Straßen außerhalb des Flughafengeländes, mit ihren niedrigen und bunt angesprühten Häusern, kamen ihr sofort bedrückend vertraut vor. Nach fünf Minuten fuhren sie an einem Mann vorbei, der auf einem klapprigen Tisch am Straßenrand Kartons mit Eiern verkaufte. Zwei Minuten später sah sie eine alte Frau – ein hartes Lebens hatte tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben –, die Obst aus einem Tragekorb feilbot. Ein kleines Mädchen auf einem roten Fahrrad trat fest in die Pedale; das Rad neigte sich von einer Seite zur anderen, während sie auf eine der Häuserzeilen zuraste. Sie hatte den Kopf gesenkt und achtete nicht auf den Verkehr. Zweimal wurde sie von Autofahrern angehupt, als sie gefährlich nahe in ihre Bahn geriet. Die Gebäude hatten keinen einheitlichen Stil; es wirkte fast, als ob sie zufällig aus der Wüste gewachsen wären, jedes in einer anderen Form und Größe. An einigen davon sah sie Graffiti mit schwarzer Farbe, und sie las immer und immer wieder das Wort Jahwe, einen der sieben Namen Gottes, zwischen anderen, unleserlichen Worten.

Nach zwei weiteren Minuten auf der Straße wichen die kleinen Häuser leeren und öden Feldern. Auf einem davon sprossen Solarzellen aus dem Boden wie Mais, ihre glänzenden Glasflächen reflektierten das grelle Sonnenlicht. Auf dem nächsten Feld standen die Zelte eines Sinti und Roma-Lagers. Das war das Wesen von Israel, zusammengefasst in einer kurzen Autofahrt: ein krasser Gegensatz zwischen der Not des einfachen Volkes und dem Wohlstand der Hightech-Industrie.

Orla spürte die Limousine langsamer werden, als sie sich dem Stadtgebiet näherten.

Sie blickte auf den Bordstein, dessen rot-gelbe Streifen sich mit hypnotischer Regelmäßigkeit vor dem Fenster wiederholten.

Der Fahrer blinkte nach rechts und verringerte die Geschwindigkeit. Dann bog er noch zweimal nach rechts ab. Zwischen den Häusern waren etliche Telefonkabel gespannt. Die Straße wurde schmaler, die Häuser wurden höher, und die Telefonleitungen waren hier mit Wäsche behängt. Der Fahrer blickte überrascht auf. Wer hängte seine Wäsche denn an Telefonleitungen auf? Es war merkwürdig genug, dass es ihm auffiel.

An der nächsten Abzweigung verließen sie die Hauptstraße und bogen auf eine von Palmen gesäumte Nebenstraße ab, die auf eine Hügelkuppe hinaufführte. Dort befand sich eine riesige, unbebaute Fläche, auf der Arbeiter emsig mit Eisenträgern, Bewehrungsstahl und Beton an etwas arbeiteten, das wohl das Fundament des nächsten Wolkenkratzers für die Skyline von Tel Aviv war. Es dauerte einen Moment, bis Orla sich orientieren konnte. Obwohl sie nur wenige Jahre fort gewesen war, hatte die Stadt sich sehr verändert.

Sie fuhren den Saulshügel hinauf. Dort oben gab es keine Einrichtungen der Israelischen Streitkräfte – oder zumindest hatte es dort keine gegeben, als sie noch in Tel Aviv gelebt hatte. Wenn sie sich richtig erinnerte, war die einzige militärische Anlage in der Nähe der Kiryat Schaul, und der hatte nicht viel mit dem Geheimdienst zu tun. Es war ein Militärfriedhof, auf dem unter anderem die Opfer des Jom-Kippur-Krieges beigesetzt waren.

Sie warf Uzzi Sokol einen fragenden Blick zu. Der Israeli ignorierte sie und starrte stur geradeaus. Wenig später beugte er sich nach vorn, um dem Fahrer auf die Schulter zu tippen. Der Mann nickte, dann verlangsamte er den Wagen, setzte den Blinker und fuhr durch das Friedhofstor.

„Wohin fahren wir?“, fragte Orla.

„Zu Generalleutnant Caspi, gemäß meinen Befehlen. Sie wollten doch Akim Caspi sehen, oder etwa nicht?“

„Wir treffen ihn auf dem Friedhof?“

„Dieser Ort ist so gut wie jeder andere in der Stadt“, sagte er ohne die geringste Spur von Humor. „Oder haben Sie vielleicht Angst, dass die ruhelosen Seelen der Verstorbenen Ihr Gespräch belauschen könnten?“

Nichts von all dem fühlte sich richtig an.

Orla schüttelte den Kopf.

Kurz darauf hielt der Fahrer den Wagen neben dem Besucherzentrum an. „Wenn Sie so freundlich wären?“, sagte Sokol und deutete auf die Tür. Orla öffnete sie und stieg aus der Limousine. Hoch über dem Hügel schien die Sonne zwar immer noch hell, doch durch den Wind war es hier merklich kühler. Vielleicht fröstelte sie aber auch nur, weil sie sich auf einem Friedhof befanden, überlegte Orla. Sokol bedeutete ihr, ihm zu folgen, dann führte er sie durch die langen Reihen der Grabsteine.

Schließlich blieb er vor einem der kleineren Gräber stehen. Das Gras darauf war sorgfältig geschnitten, und ein paar frische Sonnenblumen standen in einer gläsernen Vase neben dem Grabstein. Das Grab wurde offensichtlich regelmäßig gepflegt. Sie las den Namen und die Daten, die in den Stein gemeißelt waren: Akim Caspi, geliebter Vater, geschätzter Ehemann, treuer Diener. Am Fuß des Steines war eine Gravur, die einen liegenden Alligator darstellte. Laut der Inschrift war Caspi im Juni 2004 mit sechsundfünfzig Jahren verstorben. Wenn Lethes Vermutungen stimmten, hatte er sich also schon einen Monat lang die Radieschen von unten angesehen, bevor auf seinen Namen zwei hohe Versicherungsprämien ausgezahlt worden waren.

„Ich kenne einige Leute, die gerne wüssten, warum Sie unbedingt mit einem Toten sprechen möchten. Vielleicht wollen Sie es mir erklären“, sagte Uzzi Sokol.

Sie blickte von dem Grab auf und sah, dass der Israeli seine Jericho 941-Pistole gezogen hatte und damit auf sie zielte. Der Hahn war gespannt und Sokols Finger nur eine Haaresbreite vom Auslösen des Abzugs entfernt. Diese Entwicklung überraschte sie allerdings nicht besonders. Sie hatte schon von dem Moment an, als sie das Flugzeug verlassen hatte, geglaubt, dass Sokol etwas im Schilde führte. Lethe hatte die Vorder- und die Rückseite des Fotos, das Frost in Sebastian Fishers Wohnung gefunden hatte, auf den Computer in der Gulfstream hochgeladen. Eines der Gesichter auf dem Bild hatte er mit einem roten Kreis markiert, und auf der Rückseite hatte er den Namen Akim Caspi unterstrichen. Das zweite Bild stammte aus Caspis Akte bei den Israelischen Streitkräften. Und entweder hatte der Mann sich einer umfangreichen Gesichtsoperation unterzogen und war gleichzeitig zehn Jahre jünger geworden, oder aber es handelte sich um zwei völlig verschiedene Personen. In diesem Fall war sie sich ziemlich sicher, dass es sich um das „oder“ handelte. Sie hatte die Bilder ausgedruckt, bevor das Flugzeug gelandet war, und nach dem Stand der aktuellen Ereignisse war sie froh darüber, das getan zu haben. Orla drehte sich langsam um, bis die schwarze Mündung der Pistole genau auf die Mitte ihrer Brust gerichtet war.

„Wissen Sie, was eine Pistole und ein Schwanz gemeinsam haben?“, sagte Orla, die mit dem Kopf kurz in Richtung der Waffe nickte. „Nur weil man einen hat, muss man ihn nicht jedem Mädchen ins Gesicht halten.“

„Wie reizend. Bestimmt verzeihen Sie mir, dass ich nicht lache. Beantworten Sie jetzt meine Frage.“

„Es ist besser, wenn ich es Ihnen zeige“, sagte sie. „Falls Sie darauf verzichten können, den Abzug ihrer Schwanzverlängerung zu drücken, sobald ich mich bewege?“

„Dieses Risiko werden Sie wohl eingehen müssen.“

Sie deutete seinen merkwürdigen Tonfall als eine Einladung, es darauf ankommen zu lassen. Langsam kniete sie sich neben ihren Aktenkoffer und brach die diplomatischen Siegel. Sokol war sich bestimmt im Klaren darüber, dass der einzige Zweck der Siegel darin bestand, dass sie ihre SIG Sauer P228 Compact ins Land hatte bringen können. „Ich habe eine Waffe da drin“, sagte sie, als sie die Schlösser aufschnappen ließ und den Deckel des Koffers anhob. „Ich werde nicht danach greifen. Aber die Papiere, die ich brauche, liegen darunter.“

„Öffnen Sie den Koffer“, sagte Sokol.

Orla nickte und stand wieder auf. Sie klappte den Deckel so auf, dass die Öffnung des Koffers dem Israeli zugewandt war. „Die Fotos sind in dem braunen Umschlag unter der Pistole. Die Akten beinhalten weitere Informationen, aber zuerst sollten Sie sich die Bilder ansehen.“

Uzzi Sokol griff mit der freien Hand in den Koffer, mit der anderen hielt er die Jericho weiterhin genau auf ihr Herz gerichtet. Er zog den Umschlag unter der SIG Sauer hervor und trat zurück, um die geringfügige Sicherheit der Distanz zu ihr wieder herzustellen. Orla war sich ziemlich sicher, dass sie den Mann in diesem Moment hätte überwältigen können, wenn es ihre Absicht gewesen wäre. Während er damit beschäftigt war, die Bilder aus dem Umschlag zu nehmen, hätte sie ihm den Aktenkoffer ins Gesicht werfen und ihm die Beine unter dem Körper wegtreten können. Sie hätte nur zwei Sekunden Zeit gehabt, um ihn zu entwaffnen, aber mehr als eine hätte sie dafür nicht gebraucht. Orla wollte sich jedoch nicht in Handgreiflichkeiten verstricken. Akim Caspis Tod warf nur noch weitere Fragen auf, und der Sinn ihres Besuchs in Tel Aviv bestand darin, Antworten zu finden, und nicht, sich in eine halsbrecherische Jagd nach der Wahrheit zu stürzen.

Sie wartete, bis Sokol die Bilder aus dem Umschlag gefischt hatte.

Der Israeli betrachtete die Abzüge, dann schnaubte er. „Was soll das beweisen?“

„Das Foto stammt von einer archäologischen Ausgrabung in der Sikarier-Festung Masada. Es wurde 2004 aufgenommen. Vielleicht kommen Ihnen einige der Namen auf der Rückseite bekannt vor, vielleicht sogar ein paar der Gesichter. Sie sind in den letzten Tagen des Öfteren in den Nachrichten aufgetaucht.“

Sokol besah sich die Rückseite des Fotos. Er schüttelte den Kopf, zögerte einen Moment und drehte das Bild wieder um, um noch einmal die Gesichter der jungen Archäologen zu betrachten. Er hatte offensichtlich Schwierigkeiten damit, den Namen Akim Caspi mit dem Gesicht des Generalleutnants zu verbinden, unter dem er gedient hatte.

„Das ist nicht Caspi“, sagte er schließlich, als er von dem Foto aufblickte. „Aber das wissen Sie bereits, nicht wahr?“

Orla nickte. „Ja, obwohl meine Leute erst vor Kurzem davon erfahren haben.“

Sokol machte ein merkwürdiges, schnalzendes Geräusch; seine Zunge schnappte gegen seinen Gaumen, während er sich seinen nächsten Satz überlegte. „Das ist der Mann, den Sie sprechen wollten?“

Orla nickte wieder.

„Weshalb?“

„Die meisten anderen Menschen auf diesem Bild sind tot“, begann sie. „Wir sind an den Umständen ihres Todes interessiert.“

„Und Sie glauben, dass dieser falsche Caspi Ihnen dabei helfen kann?“

„Ja. Allerdings haben wir bis vor fünf Stunden noch geglaubt, dass er der echte Caspi ist.“

„Woher soll ich wissen, dass das keine List Ihrer Regierung ist?“

Orla atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder aus ihren Lungen entweichen. „Um genau 15:00 Uhr Zulu-Zeit haben gestern dreizehn Menschen in dreizehn verschiedenen europäischen Städten Selbstmord begangen.“

„Ich sehe auch CNN“, sagte Sokol. „Die ganze Welt weiß, was gestern in Europa und heute Morgen in Berlin passiert ist. Sie erzählen mir nichts Neues. Warum sollte irgendetwas davon mit Israel zu tun haben?“

Sie zeigte auf das Foto.

„Wollen Sie damit sagen, dass das die Menschen sind, die sich selbst lebendig verbrannt haben?“ Das Foto in seiner Hand zitterte fast unmerklich.

Wieder nickte Orla, diesmal langsam. „Die Ausgrabung von Masada ist, soweit wir es beurteilen können, die einzige Verbindung zwischen diesen Personen. Ich hatte gehofft, dass ein Gespräch mit Generalleutnant Caspi etwas Licht in die Geschichte von gestern bringen könnte, aber…“ Sie ließ den Blick über das gepflegte Grab schweifen und den Satz unvollendet.

„Aber Sie haben erzählt, dass dieses Bild vor über fünf Jahren gemacht wurde. Wie kommen Sie darauf, dass der Generalleutnant etwas über die gestrigen Ereignisse wissen könnte?“ Uzzi Sokol unterbrach seine Gedanken und sah Orla Nyrén an – und diesmal sah er ihr fest in die Augen. Sie fühlte sich unbehaglich unter seinem prüfenden Blick. Schmutzig. „Es sei denn, und jetzt lese ich zwischen Ihren eher unsubtilen Zeilen, Sie sind der Meinung, dass der Staat Israel hinter den jüngsten Terrorangriffen auf ihr Land steht? Wollen Sie das damit andeuten?“

„Ich will damit gar nichts andeuten, Uzzi“, erwiderte sie, wobei sie ihn zum ersten Mal bei seinem Vornamen ansprach. „Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Ich suche nach Verbindungen und gehe jedem Hinweis nach, weil das die einzig mögliche Vorgehensweise ist. Sie würden an meiner Stelle genau dasselbe tun, machen wir uns nichts vor. Masada ist der einzige Schnittpunkt im Leben dieser Menschen, es ist der einzige Zeitpunkt und der einzige Ort, an dem sie zusammen waren. Was das bedeutet – wenn es überhaupt etwas bedeutet –, weiß ich nicht. Aber wenn dort etwas geschehen ist, das uns hilft zu verstehen, was jetzt gerade geschieht, dann ist dieser Mann der Schlüssel dazu. In allen offiziellen Dokumenten ist Akim Caspi als der Leiter der Ausgrabungen aufgeführt. Das ist der Grund, warum ich ihn sprechen wollte.“

„Ich glaube nicht, dass Sie Ihre Antworten in Israel finden werden“, sagte er ohne Überzeugung.

Sie hatte keine andere Antwort von ihm erwartet. Israel war ein Land der Geheimnisse, und die schmutzigsten davon behielt es für sich. „Aber Sie verstehen, warum ich nachfragen musste?“ Er nickte. „Also werden Sie mich nicht erschießen?“

„Heute noch nicht. Vielleicht aber morgen, wenn Sie in meinem Land Ärger machen.“

„Ich kann nichts versprechen“, gab Orla zu. „In meinem Koffer sind noch mehr Papiere. Vertrauen Sie mir soweit, dass ich sie herausholen kann?“

Sokol nickte wieder. Orla holte einen zweiten braunen Umschlag aus dem Aktenkoffer und zog einen dünnen Stapel Papiere daraus hervor. Sie gab die ersten beiden Seiten Sokol. „Im Juli 2004 sind zwei beträchtliche Summen an Generalleutnant Caspi gezahlt worden, eine von der Silverthorn Trust, und die andere von einer Organisation namens Humanity Capital.“

„Ohne Zweifel Zahlungen an Caspis Witwe.“

„Das liegt im Bereich des Möglichen. Humanity Capital ist eine weltweit agierende Versicherungsgesellschaft, die enge Beziehungen zur UN unterhält und vornehmlich Soldaten in Krisenregionen versichert, unter anderem im Irak und in Afghanistan. Das scheint deren Auffassung von Humankapital zu sein. Silverthorn passt allerdings nicht so gut ins Bild. Bis heute Morgen hat unser Mann nichts über diese sogenannte Trust-Gesellschaft herausgefunden – und glauben Sie mir, was Lethe nicht findet, kann nicht gefunden werden. Silverthorn hat einen Betrag von mehr als siebzehn Millionen Dollar auf einem Nummernkonto bei Hottinger & Compagnie deponiert, einer der ältesten Privatbanken von Zürich. Der Inhaber dieses Kontos, das drei Tage nach seinem Tod eröffnet wurde, ist ein gewisser Akim Caspi.“ Sie reichte Sokol einen weiteren Ausdruck.

„Wie sind Sie an diese Informationen gelangt?“

„Wie ich schon sagte, was Lethe nicht findet, kann nicht gefunden werden. Er hat ein gutes Händchen dafür, die Geheimnisse anderer Leuten zu lüften.“

„Sieht ganz so aus“, sagte Uzzi Sokol. „Ich kann mir vorstellen, dass jemand wie dieser Lethe ziemlich gefährlich werden kann.“ Er lachte leise. Orla widersprach ihm nicht. Sie kannte sich gut genug mit Nummernkonten aus, um zu wissen, dass bei manchen der älteren Züricher Banken die Nummer genügte, um etwas abzuheben. Das gehörte zu der obskuren Geheimhaltungspflicht des Bankensystems der Alten Welt. Einige der Konten waren zwar zusätzlich mit einem Kennwort geschützt, aber sie hatte keine Zweifel daran, dass Jude Lethe auch das herausfinden konnte, wenn er es wirklich darauf anlegte. Je länger sie darüber nachdachte, desto erschreckender fand sie, was er tat. Es war weit mehr als ein simpler Eingriff in die Privatsphäre; es ging in Richtung des Großen Bruders in dem Roman von George Orwell. Diese Nummernkonten gehörten zu den am besten gehüteten Geheimnissen einer Nation, die von Geheimnissen regelrecht besessen war, und Lethe hatte das Geld in weniger als einer Stunde den ganzen Weg bis zu den Gewölben in der Bahnhofstraße zurückverfolgt. Es gab Millionen von Gründen, aus denen auch andere Leute versucht sein könnten, auf diesem Wege ihr Glück zu machen.

„Wie Sie sehen können, ist von dem besagten Konto zuletzt vor drei Monaten Geld abgehoben worden. Die letzte Einzahlung liegt weitere sechs Monate zurück. Diese neunmonatige Phase der Inaktivität endete vor sechs Tagen, als wieder ein erheblicher Betrag eingezahlt wurde.“ Mit ‚erheblich‘ meinte sie eine achtstellige Summe.

Sokol blätterte die Seiten durch und ließ den Blick über die Zahlenreihen wandern. Sie konnte sich gut seine Gedanken vorstellen, als er bei der Summe am Ende der Seite ankam und stutzte. Die Zahl hatte mehr Stellen als die geheime Kontonummer, welche das Vermögen schützte. „Das sieht nicht nach einer Witwenrente aus“, gab er zu. „Zumindest nicht für eine israelische Witwe. Ich kann Ihnen sagen, dass ich keine ruhige Minute mehr in der Gesellschaft meiner Frau verbringen könnte, wenn ihr nach meinem Ableben ein solches Vermögen zustehen würde.“

Orla wusste, was er damit sagen wollte. Auf Akim Caspis Konto lag genug Geld, um damit einen kleinen Krieg führen zu können, und genau das bereitete ihr Sorgen. Die Ereignisse der letzten Tage fühlten sich nicht mehr wie zufällig ausgeführte Gewaltakte an, sondern wie der Auftakt zu einem Krieg. Unter den momentanen Umständen ergab es noch weniger Sinn, dass Sir Charles sich dazu entschlossen hatte, ihren Krieg daraus zu machen.

Jemand hatte Zugang zu dem Konto und benutzte es regelmäßig. Und wenn der echte Akim Caspi so tot war, wie sein Grabstein sie glauben machen wollte, war es eine sichere Sache, dass der andere Akim Caspi der Mann war, der das ganze Geld ausgab.

Eine Nebelkrähe ließ sich auf dem Kreuz neben Caspis Grabstein nieder. Orla beschloss, das nicht als ein schlechtes Omen zu betrachten.

„Darf ich Sie etwas fragen, Uzzi?“

„Bitte.“

„Erwarten Sie wirklich von mir zu glauben, dass die Israelischen Streitkräfte einen Offizier des Geheimdienstes auf einen Botengang wie diesen schicken würden, wenn sie nicht schon wüssten, was es mit der Rente des toten Generals auf sich hat?“

„Generalleutnant“, korrigierte Sokol sie automatisch.

„Das ändert nichts an der Frage.“

„Im Widerspruch zu dem bekannten Songtext geht es nicht immer nur ums Geld“, sagte Sokol.

„Dazu hätte ich liebend gern eine nähere Erläuterung. Sie wissen, wer dieser Mann ist, nicht wahr?“

Anstelle einer Antwort erwiderte Uzzi Sokol: „Ich weiß viele Dinge. Aber sagen Sie mir zuerst, ob Sie schon einmal von den Dreizehn Schreien gehört haben.“ Er beobachtete sie aufmerksam und suchte nach Anzeichen des Erkennens in ihrer Mimik.

Orla schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Dann müssen Sie erfahren, was es mit den Schreien auf sich hat.“ Sokol kratzte sich im Nacken, als ob ihn dort gerade etwas gestochen hätte. Was es auch gewesen war, es schien seinen Gedankengang unterbrochen zu haben.

Sie blickte ihn in der Erwartung an, dass er fortfahren würde, doch Sokol war augenscheinlich nicht länger redefreudig.

„Erzählen Sie mir doch etwas über diese dreizehn Schreie“, bat Orla, die seine Gedanken wieder zu dem Leckerbissen führen wollte, den er so verlockend vor ihrer Nase hatte baumeln lassen. Er blickte sie an.

Über ihnen füllte sich der Himmel mit einem Schwarm Zugvögel, der auf dem Weg aus den kalten europäischen Gefilden in die Wärme des nordafrikanischen Winters war.

„Nicht hier“, sagte er mit einem Blick über die Schulter, als ob nun er Angst hätte, von den Geistern der Toten belauscht zu werden. Orla folgte der Richtung seines Blicks. Ein altes jüdisches Mütterchen legte Blumen auf das Soldatengrab ihres Sohnes. „Und holen Sie die Waffe aus ihrem Koffer. Da drinnen nützt Sie niemandem etwas.“
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KEIN TRINKWASSER

Er sah der Frau beim Trinken zu.

Botticelli hätte ihre Figur zweifelsohne als exquisit bezeichnet. Als sie sich vornüberbeugte, floss ihr das rabenschwarze Haar über die Schultern. Ihre Brüste schoben sich weiß über den roten Spitzenrand ihres Büstenhalters. Er genoss den Ausblick. Frauen mit einer volleren Figur hatten es ihm schon immer angetan. Etwas an der zusätzlichen Masse versprach Exzess, weil es so viel Körper gab, in dem man sich verlieren konnte. Die Frau trug eine dünne Baumwollbluse, die vom Schweiß durchsichtig geworden war und an den Rundungen ihres Körpers haftete. Er war entzückt von ihrer Natürlichkeit. Leider gab es auf der Welt immer weniger Männer wie ihn; das Schönheitsideal hatte sich in eine andere Richtung entwickelt. Die Schönheit war heutzutage viel weniger gehaltvoll; anorektisch statt üppig. Die Kurven wurden weggemeißelt, um den weiblichen Körper asexuell und knabenhaft zu formen. Was den alten italienischen Meistern als schön gegolten hatte, war in der neuen Welt geradezu als fettleibig verschrien. Er verzweifelte an dieser Welt, die das Gefühl nicht mehr zu schätzen wusste, in der weichen Wärme zu versinken, die nur ein fülliger Körper zu bieten hatte.

Die Römer liebten ihr Wasser, sogar noch mehr als die Bewohner Venedigs. Es gab unzählige Brunnen, wie etwa die Pferde des Trevi-Brunnens, den Vierströmebrunnen von Bernini auf der Piazza Navona, den Bücherbrunnen, den Brunnen des Pförtners auf der Piazza Venezia, den Triton-Brunnen und natürlich die unzähligen kleinen Trinkbrunnen der Stadt. Jede Straße war mit Wasser versorgt, und an jedem Hahn füllten die Römer und die Touristen ihre Wasserflaschen, um ihren Durst stillen zu können, wenn die Sonne heiß vom Himmel brannte. Der Frühling in Rom wurde beherrscht vom Plätschern des Wassers und dem Lachen der Menschen, die mit dem Rücken zum Trevi-Brunnen standen, Münzen über die Schulter warfen und auf die neue Liebe hofften, die Maggie McNamara ihnen in Drei Münzen im Brunnen versprochen hatte. Er fragte sich, wie viele von ihnen wussten, dass die Schauspielerin sich mit einer Überdosis Schlaftabletten das Leben genommen hatte. Das nahm der Geschichte doch einiges von ihrem Leinwand-Glamour.

Er sah der Frau nach, die sich wieder vom Brunnen entfernte. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und lächelte, als sie seinen Blick bemerkte. Ihre Wangen waren von der Frühlingssonne leicht gerötet. Das römische Wetter hatte sich nicht zu seinem Vorteil entwickelt: Noch vor ein paar Jahren hatte es vier klar definierte Jahreszeiten gegeben, jetzt gab es nur noch zwei davon, mit wenigen Übergangswochen zwischen eisigem Frost und schwüler Hitze. Die Frau hatte ein wundervolles Lächeln, das sowohl seinen Geist wie auch seinen Körper anrührte. Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite und lächelte wissend zurück.

Es war bedauerlich, dass sie bereits tot war, allerdings verspürte er kein echtes Bedauern. Er überlegte, ob er sie ansprechen und verführen sollte. Er wusste, dass er es gekonnt hätte. Dann hätte er bei ihr sein können, wenn sie starb. Er hätte ihren letzten, wunderschönen Seufzer hören können, wenn das Leben ihren prächtigen Körper verließ. Er hätte diesen intimsten aller Momente mit ihr teilen können: ihren letzten Atemzug. Er hätte die Angst in ihren Augen sehen können, wenn sie zu ihm aufblickte, die Panik und dann das Erkennen der Unausweichlichkeit, wenn sie sich schließlich ihrem Schicksal ergab. Er hätte auf sie herablächeln können, vielleicht ihre Wange berühren, ihr die Tränen der Angst wegküssen, in dem Wissen, dass er ihr sowohl la petite mort wie auch la grande mort an nur einem süßen Tag gebracht hatte. Er konnte gut mit Worten umgehen und wusste, was die Frauen hören wollten; er wusste, wie man mit den Fingern zärtlich Körperstellen liebkoste, die von den meisten Männern aus Faulheit vernachlässigt wurden; und er wusste, wie er mit ein wenig sanftem Druck die Lippen einer Frau an seine führen konnte. Er wusste, wie man Frauen verführte, wie man mit Eitelkeiten und Unsicherheiten umging, und, noch wichtiger, er hatte das entsprechende Äußere. Wie die Frau am Brunnen war auch er mit klassischen Proportionen gesegnet. Allerdings hatte sich das Schönheitsideal für Männer in den letzten Jahrhunderten kaum verändert, und deshalb war er heute genau so schön, wie er es zur Zeit der Renaissance gewesen wäre. Das war eine weitere der vielen kleinen Grausamkeiten, die diese von Männern geschaffene Welt parat hielt.

Sie war mit zwei Freundinnen unterwegs, die beide dünner, und damit auf der neuen Schönheitsskala auch hübscher waren als sie. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie seine Aufmerksamkeit schon allein deshalb genoss, weil sie für gewöhnlich neben ihren Freundinnen übersehen wurde. Er warf ihr über das Kopfsteinpflaster der Piazza eine Kusshand zu.

Als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Trinkbrunnen widmete, sah er einen Vater, der seiner kleinen Tochter gerade zeigte, wie man mit der Zunge den Wasserstrahl fing.

Im Verlauf von nur einer Stunde hatten mehr als zweihundert Menschen aus diesem einen Brunnen getrunken – Männer und Frauen jeden Alters und von unterschiedlicher Schönheit, Studenten, Touristen, Einheimische, und Kinder. Er genoss es, sie zu beobachten und zu zählen, sobald sie sich über die sprudelnde Quelle bückten.

Dann gab er seinen Sitzplatz auf und ging ein Stück spazieren. Egal, wohin er ging – statt den barocken Prachtbauten von Bernini, Lombardi, Peruzzi und Michelangelo galt seine Aufmerksamkeit nur den Menschen, die sich über die Brunnen beugten, und er schickte ein stilles Dankgebet an egal welche Gottheit des alten Pantheons, die an diesem Tag aller Tage die Sonne scheinen ließ.

Dominico Neri starrte auf die Uhr. Er war den ganzen Tag sämtliche Permutationen in seinem Kopf durchgegangen – die Anzahl der Sekunden in einer Stunde, die Anzahl der Sekunden, in denen Rom im Licht der Sonne baden würde, und die Anzahl der Sekunden, in denen es alabastergleich unter dem Mond glänzen würde. Er hatte die Schläge seines Herzens gegen den Brustkorb gezählt, in dem Wissen, dass es sich selbst als Uhr genügte. Es spielte keine große Rolle, welcher der Uhren er mehr Bedeutung schenkte, mit beiden fühlte er sich wie Nero mit seiner verdammten Lyra. Doch trotz alledem waren es nur noch fünfundvierzig Minuten, bis aus dem Heute offiziell Morgen wurde, und Rom war noch nicht gefallen.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, ohne dass in seinem Einsatzraum die Hölle losbrach, verspürte er maßlose Erleichterung. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Akten mit Berichten, Zeugenaussagen und allen anderen Dokumenten aus dem Archiv, die irgendwie zu den Befürchtungen des Engländers passten.

Neri hatte einen ausgeprägten sechsten Sinn dafür, wenn Schwierigkeiten bevorstanden, und der Engländer brachte garantiert Schwierigkeiten. Er kannte diesen Typus Mann. Noah Larkin war vielleicht nicht der Urheber, aber er hatte dennoch die Ausstrahlung eines Mannes, dem der Tod auf dem Fuße folgte. Die Tatsache, dass Neri außer der versiegelten Militärakte von Larkin nichts hatte finden können, und dass alle Anfragen, die er gestellt hatte, gegen eine Steinmauer gelaufen waren, trug zu diesem Gefühl des Unbehagens noch bei.

Die Nachforschungen nach Ogmios hatten ihm genauso wenig Freude bereitet, allerdings hatte er damit auch nicht gerechnet. Ohne Zweifel hatten seine Fragen irgendwo Aufmerksamkeit erregt, und nun stand er wahrscheinlich unter der Beobachtung von Leuten, die sich fragten, warum zum Teufel er sich plötzlich so brennend für Team Ogmios und Noah Larkin interessierte. Das waren die kleinen Freuden in der Welt der Geheimdienste. Und Neri hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er in diese Welt gestolpert war. Er glaubte genauso wenig daran, dass Larkin einem Rettungsteam angehörte, wie er glaubte, dass der Weihnachtsmann ein dicker weißer Mann war, der eine verstörende Ähnlichkeit mit Gott hatte. Neri war ein guter italienischer Junge, er glaubte an das Verbrechen, die Korruption und die Kochkünste seiner Mamma; alles, was darüber hinausging, betrachtete er mit einer gehörigen Portion Skepsis.

Momentan blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, als Larkins Aussagen Glauben zu schenken.

Das wiederum bedeutete, dass in den nächsten fünfundvierzig Minuten in Rom Menschen sterben würden.

Er wusste nicht, wo und wie sie zuschlagen würden. Keiner von ihnen wusste es. Zwar hatte er seine Leute damit beauftragt, alle verdächtigen Aktivitäten sofort zu melden – aber woran sollten sie die potentiellen Terroristen erkennen, wenn sie von den unbescholtenen Bürgern durch nichts zu unterscheiden waren? Unglückseligerweise trugen sie nicht das Wort Dschihadist in großen Lettern auf die Stirn tätowiert. Sie waren ganz normale Menschen – rein äußerlich zumindest, denn in ihrem Oberstübchen war überhaupt nichts normal. Sie konnten blond und blauäugig sein, oder braungebrannte Italiener mit Fünftagebärten und einem gefährlichen Lächeln; sie konnten auch aussehen wie Studenten oder Geschäftsleute. Sie würden wohl kaum wie wandelnde Karikaturen von bin Laden aussehen, die Kaftane trugen und ein irres Funkeln in den Augen hatten.

Er sah wieder auf die Uhr. Dreiundvierzig Minuten. Er wollte glauben, dass nichts passieren würde, dass Noah sich mit seiner Einschätzung der Situation in Rom geirrt hatte. Dominico Neri fand immer wieder neue Dinge über sich selbst heraus. Heute hatte er gelernt, dass er von Natur aus pessimistisch veranlagt war.

Einundvierzig Minuten.

Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Kaffee, den er auf dem Tisch hatte kalt werden lassen. Diese Nachlässigkeit war dem Aroma nicht unbedingt zuträglich gewesen.

Vor zwei Stunden war Neri ein Risiko eingegangen. Er hatte einen Gefallen eingefordert und so ein Treffen zwischen Noah Larkin und Monsignore Gianni Abandonato arrangiert. Der Monsignore beaufsichtigte die Restaurationsarbeiten an den heiligen Texten, und er war einer von drei Archivaren, mit denen Nick Simmonds in den Tagen vor seinem Selbstmord zusammengearbeitet hatte. Wenn es jemanden gab, der Auskunft über den Geisteszustand des toten Mannes geben konnte, dann war es Abandonato. Neri stellte den Styroporbecher wieder ab. Er brauchte ein anderes Getränk, um sich den Geschmack des kalten Kaffees aus dem Mund zu spülen. Mit seinem Kugelschreiber kreiste er den Namen Abandonatos auf dem Notizblock ein, der neben dem Telefon lag. Es war ein lateinischer Name, der übersetzt so viel bedeutete wie ‚der Verlassene’ – ein ziemlich eigenartiger Name für einen Mann des Glaubens. Vielleicht zeigte es aber auch, dass der Humor des Heiligen Vaters auch nicht lustiger war als der des gewöhnlichen Mannes.

Rina Grillo streckte ihren Kopf zur Tür herein. „Das sollten Sie sich ansehen“, sagte sie. Ihm gefiel der angespannte Unterton in ihrer Stimme nicht, vor allem, weil es nur noch neununddreißig Minuten bis Mitternacht und zur Entwarnung waren.

„Was ist los?“, fragte er und drückte sich aus seinem Stuhl hoch.

Sie durchschritt den Einsatzraum und reichte ihm eine Akte.

„Das San Galliano-Krankenhaus hat uns gerade über drei Todesfälle in der letzten Stunde informiert. Die Todesursache könnte nach deren Meinung eine Thallium-Vergiftung sein.“

„Thallium?“

„Das Gift für Giftmischer, eine fast schon mythische Substanz. Es wurde in der Renaissance gern verwendet und war insbesondere das Lieblingsgift der Medicis. Es ist kein nettes Gift.“ Sie zuckte mit den Schultern und wirkte beinahe verlegen, weil sie damit angedeutet hatte, dass es so etwas wie ein nettes Gift gab. „Zu den Symptomen gehören Erbrechen, Haarausfall, schwere Sehstörungen und Magenkoliken. Dann wird das Gehirn in Mitleidenschaft gezogen, und das Opfer leidet bis zum Eintritt des Todes unter starken Halluzinationen.“

Neri blickte auf die Uhr. Drei Tote waren nicht so schlimm, wenn man bedachte, wie schwer es Berlin gestern getroffen hatte. Mit drei Todesopfern konnte er leben, selbst wenn die Umstände ihres Todes so schrecklich waren, wie Grillo sie eben beschrieben hatte. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, da schämte er sich auch schon dafür. Grillos nächster Satz machte es nicht besser, und der brave Katholik in Dominico Neri glaubte sofort, dass er nun von Gott für die kleine Sünde bestraft wurde.

„Ich habe mir die Patientenaufnahmelisten der anderen Krankenhäuser angesehen. In den Außenbezirken gab es allein in der letzten Stunde fünfhundert weitere Fälle. Offenbar gibt es besonders viele Vergiftungen in Torrenova, Acilia, Rebibbia Primavella und San Lorenzo, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob uns das irgendwie weiterhilft.“

„Dort können wir mit der Suche beginnen“, sagte Neri, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte, und dass es ihnen nur das Gefühl geben würde, nicht untätig zu sein. „Wie kann man in einer Stadt wie Rom ungesehen fünfhundert Menschen vergiften?“, fragte er, mehr sich selbst als Rina Grillo.

„Mit dem Trinkwasser“, sagte sie. „Das ist die einzig logische Erklärung. Man verseucht das öffentliche Trinkwasser mit irgendeiner Schwermetall-Verbindung, die schon in geringen Dosen tödlich wirkt, und die Leute nehmen es mit dem Wasser auf, sobald es draußen warm wird. Und je mehr sie davon trinken, desto qualvoller sterben sie. Das ist eine ganz böse Geschichte, Neri.“

Er dachte über die Konsequenzen nach, die Rinas Gedankengang mit sich brachte. Er konnte ihr nicht widersprechen: es war eine böse Geschichte, es war sogar die böseste Geschichte, die ihm jemals untergekommen war. Wie lange war das Wasser schon vergiftet? Wie lange dauerte es, bis sich die Symptome bemerkbar machten? War es möglich, dass die Menschen hier schon vor dem Selbstmord auf dem Petersplatz vergiftet worden waren? Und die schlimmste Frage, die sich aus diesen Überlegungen ergab: Wie viele Menschen hatten von dem vergifteten Wasser getrunken? Wie viele Menschen waren schon tot und wussten es nur noch nicht?

Er verharrte in der Bewegung, als er automatisch einen weiteren Schluck von dem kalten Kaffee nehmen wollte. Dieser Geschmack war es nicht wert, dafür zu sterben. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie viel Kaffee er innerhalb der letzten Woche getrunken hatte. Wie die meisten seiner Landsleute nahm er das Koffein praktisch intravenös zu sich. Er warf den Styroporbecher in den Mülleimer unter seinem Schreibtisch. Seine Hand zitterte. Neri wusste nicht, ob das zu den Symptomen einer Thallium-Vergiftung gehörte, oder ob es nur ein Nebeneffekt von schlichter Angst war. Er hatte Angst, und zwar nicht nur um seine Stadt. Er hatte vor etwas Angst, das jetzt einen Namen, Symptome und einen Krankheitsverlauf hatte. Und das Schlimmste daran war, dass es für unzählige Menschen den Tod bedeutete.

Sechsunddreißig Minuten.

Sie waren so dicht dran gewesen.
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SORGENVOLL IN SICHERHEIT

Ronan Frost blickte zu dem riesigen Gemälde auf, das fast die gesamte Seitenwand eines alten Bürogebäudes einnahm; es zeigte ein kleines Mädchen in einem roten Mantel. Neben ihr sah Frost geradezu winzig aus, sie war mindestens zehn Mal so groß wie er. Er konnte sich nicht vorstellen, wie der Streetart-Künstler dieses Werk geschaffen hatte, aber es war eine beeindruckende handwerkliche Leistung. Das Gesicht des Mädchens und die kaputten Spielsachen, die um ihre Füße herum verstreut lagen, strahlten Traurigkeit aus. Zumindest hatte er es auf den ersten Blick für Spielsachen gehalten, tatsächlich handelte es sich jedoch um politische Symbole: Es waren die zerbrochenen Konstrukte des Staats und der Gesellschaft, die dem verwöhnten Kind zu Füßen lagen. Frost gefiel das Bild nicht. Es erinnerte ihn zu sehr an die von Frust gekennzeichneten Straßenkunstwerke in der Falls Road in Belfast, und damit beschwor es weitere Erinnerungen herauf, auf die er gut verzichten konnte.

Die meisten anderen Wände der Straße waren mit den üblichen Tags der Jugendbanden und Hakenkreuzen aus verlaufener Sprühfarbe beschmiert. Neben dem kleinen Mädchen in Rot wirkten die Hakenkreuze noch infantiler als sonst, als ob Kinder Politiker spielen würden und dabei einfach ohne Sinn und Verstand durcheinanderriefen.

Ronan Frost hatte acht der dreizehn Häuser gefunden, in denen die Opfer gelebt hatten, und überall hatte er dasselbe vorgefunden. Die Wohnungen waren allesamt durchsucht worden. In jeder von ihnen hatte er Hinweise auf ein Familienleben gefunden, die Familien selbst aber waren verschwunden. Jede der Wohnungen hatte so ausgesehen, als ob sie überstürzt verlassen worden wäre. Stehen gelassenes, verschimmeltes Essen stand auf den Wohnzimmertischen vor dem Fernseher. In einem Haus lief das Hauptmenu einer DVD in Endlosschleife und spielte einen dreißig Sekunden langen Ausschnitt aus einer beschwingten Filmmusik immer und immer wieder ab. Frost wusste, dass die Musik schon seit mindestens einer Woche lief. Es grenzte an ein Wunder, dass die unablässige akustische Heiterkeit die Nachbarn noch nicht in den Wahnsinn getrieben hatte. Obwohl die Wohnungen ‚gesäubert’ waren, gab es dennoch in jeder von ihnen Gegenstände, die einen Bezug zu Israel hatten. Das kam Frost merkwürdig vor – wenn sie nicht die Spur nach Masada verwischen wollten, was war dann ihre Absicht gewesen? Er hatte keine Antwort auf diese Frage.

Frost setzte sich mit Lethe in Verbindung, um sich einen Bericht über die Fortschritte der anderen einzuholen. Es war nicht einfach, eine Operation zu koordinieren, die sich über vier Länder erstreckte. Je früher sie wieder zusammen waren, desto besser. Sie verfügten nur über begrenzte Ressourcen, und am dünnsten war ihre Personalstärke. Sie waren nicht die Armee, sie konnten nicht ein Dutzend Agenten im Feld einsetzen. Doch immerhin hatten sie Lethe, der ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten Geschehnisse gab. Rom war gefallen, das bedeutete, dass sich ihre Annahme, welche beiden Ziele als erstes getroffen werden würden, bewahrheitet hatte. Von hier an tappten sie allerdings im Dunkeln. Morgen konnte jede der restlichen elf Städte zum Ziel eines Angriffs werden.

Von allem, was Lethe berichtete, fand er das Schicksal von Grace Weller, der MI6-Agentin, die ihr Leben der Beschattung des Selbstmörders von Berlin gewidmet hatte, am interessantesten. Sie war mit hoher Wahrscheinlichkeit schon tot, doch sie hatte es geschafft, ihnen eine Spur zu hinterlassen, der sie, wie Gretel, tiefer in den Wald der bösen Hexe folgen konnten. Die Dokumente auf dem USB-Stick waren ihre Brotkrumen. Mit anderen Worten: Grace Weller war etwas Greifbares. Sie war real, sie hatte eine Personalakte, ein Büro, eine Wohnung, und alles, was zu einem Leben dazugehörte. Sie hatte ein paar Jahre damit verbracht, Metzger zu beobachten, aber das bedeutete nicht, dass sie in dieser Zeit ihre eigene Wohnung nicht mehr betreten hatte. Er musste herausfinden, wo sie gelebt hatte – und er musste herausfinden, für wen genau sie gearbeitet hatte. Er musste mit ihrer Kontaktperson hier in Großbritannien sprechen. Er musste wissen, was sie Berlin gemacht hatte. Er wollte herausfinden, warum Grey Metzger für den MI6 eine Person von besonderem Interesse gewesen war. War Metzger vielleicht das Zentrum der ganzen Geschichte? War es möglich, dass er gar kein Opfer, sondern einer der Drahtzieher war?

Er brauchte Lethe nicht extra zu sagen, dass er diese Spur weiterverfolgen sollte.

Bis Sonnenaufgang würden sie alles wissen, was es über Miss Ghostwalker zu wissen gab.

Allerdings dauerte es noch eine ganze Weile bis Sonnenaufgang, und er hatte noch ein neuntes Haus vor sich.

Er hatte sich mit den Nachbarn unterhalten, um sich ein Bild der letzten Tage der Opfer zu machen. Aber es handelte sich bei ihnen um typische Stadtmenschen, die ganz für sich allein lebten. Es war nicht mehr so wie vor fünfzehn Jahren, als jeder alles über den anderen wusste; heutzutage konnte man nur vage Vermutungen anstellen, was sich hinter den verschlossenen Türen abspielte. Die Gespräche mit den anderen Parteien im Haus waren reine Zeitverschwendung gewesen. Selbst wenn sie etwas gesehen hatten, stellten sie sich plötzlich blind. Die Leute wussten nicht mehr, was das Wort Bürgerpflicht bedeutete. Es gab nicht einmal mehr einen Milchmann, der täglich eine frische Lieferung brachte. Alles war so schrecklich anonym geworden.

Ronan Frost ging die Straße hinunter und zog sich die Jacke eng um den Körper. Er spürte die nächtliche Kälte auf seiner Haut. Es fühlte sich nicht so an, als ob der Frühling endlich hereingebrochen wäre; es fühlte sich an, als ob der Winter jeden Anflug von Wärme sofort wieder gnadenlos vernichtet hätte. Autos parkten auf beiden Seiten der Straße, sie standen Stoßstange an Stoßstange. Es gab keine teuren Sportwagen in der langen Schlange der Fords, Fiats, Mazdas und Citroëns. Es handelte sich ausschließlich um praktische Modelle, und keines davon war neu. In diesem Stadtteil landete ein neuer Wagen knapp auf dem zweiten Platz der Prioritätenliste, gleich nach dem Ernähren der Familie.

Bei den meisten Häusern der Straße war eine Alarmanlage an die Wand über der Eingangstür montiert. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit war die Hälfte von ihnen nur Attrappen. Denn so war es um diese Nachbarschaft bestellt.

Er hielt nach dem Zucken eines Vorhangs Ausschau, einem Aufkleber der Nachbarschaftswache auf einem Fenster, nach irgendeinem Anzeichen auf einen neugierigen Zeitgenossen, dem vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Aber alle Vorhänge waren zugezogen, und das Licht dahinter war gedämpft. Die Leute sahen nicht nach draußen auf die Straße, weil sie wussten, was gut für sie war. Frost ging mitten auf der Straße und atmete den Geruch der Stadt ein. Er konnte das Aroma der Gefahr fast in der Kehle schmecken. Dieser Ort hatte außer den Graffiti noch andere Gemeinsamkeiten mit dem Belfast seiner Jugend.

Er zählte die Hausnummern ab, bis er an der weißen Tür des neunten Hauses ankam. Das Unkraut hatte sich einen Weg durch die Risse im Asphalt gebahnt, die Fenster waren dunkel, und die nackte Glühbirne in der Außenlampe war zerbrochen. Es war das richtige Haus in der richtigen Straße, aber es unterschied sich deutlich von den anderen acht, die er sich bisher angesehen hatte. Die vorherigen Wohnungen hatten sich immer in den besseren Vierteln der jeweiligen Städte befunden, es waren teure Häuser in den angesagten Vororten, wenn nicht direkt im Stadtzentrum gewesen – ganz im Gegensatz zu diesem bescheidenen Heim. Es roch nach Armut. Er spürte die Hoffnungslosigkeit des Ortes über seine Haut kriechen wie Milben.

Es hatte zumindest einen Vorteil, dass in dieser Straße niemand aus seinem Fenster sah: es würde auch niemand die Polizei rufen.

Er ging zur Eingangstür, nahm die Browning aus dem Rückenholster und schlug mit dem Griff das kleine Glasfenster ein. Dann stieß er die scharfkantigen Scherben aus dem Rahmen und griff mit der Hand nach der Klinke. Er vermutete, dass die Bewohner die Tür nicht abgeschlossen hatten, wenn sie das Haus übereilt verlassen hatten. Seine Vermutung erwies sich als richtig, die Haustür schwang auf.

Frost trat ein und schloss sie leise hinter sich.

Das erste, was er wahrnahm, war ein intensiver, süßlicher Geruch.

Er würgte und musste den Reiz unterdrücken, sich zu übergeben. Der Gestank war überwältigend.

Er kannte diesen Geruch. Es gab auf der ganzen Welt nur eine Sache, die so stank: eine nicht mehr ganz frische Leiche.

Die ungeöffnete Post und die Zeitungen der vergangenen Woche lagen verstreut auf der Fußmatte. Er überflog die Datumsangaben und konnte acht Tageszeitungen weit zurückzählen. Also waren die Bewohner des kleinen Vierzimmerhauses im falschen Teil der Stadt vor neun Tagen entführt worden. Dieser Ort fühlte sich anders an als die anderen, und das lag nicht nur an dem Gestank und der Dunkelheit. Er ließ das Licht ausgeschaltet und ging langsam weiter. Er tastete sich mit den Fingerspitzen an der Wand entlang, um nicht über die Möbel zu stolpern. Dann fand seine Hand das Treppengeländer, und er stieg vorsichtig die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf. Im Haus war es absolut still. Je weiter er nach oben kam, desto schlimmer wurde der Gestank. Durch ein Fenster im oberen Stockwerk strömte silbernes Mondlicht herein, das einen schimmernden Strahl durch die Schatten des dunklen Hauses warf. In diesem Licht sah er das Wirbelmuster auf der Tapete, die noch aus den Siebzigern stammen musste. Sie fühlte sich rau und schwer unter seinen Fingern an.

Er hörte seinen eigenen Atem und bemerkte, dass er mit jeder Stufe schneller und flacher Luft holte. Er wusste, was ihn dort oben erwartete. Aber das hieß nicht, dass er sich einfach umdrehen und weiter zu Haus Nummer zehn gehen konnte. Im Gegenteil, dieses Wissen verpflichtete ihn dazu, dass er es sich aus der Nähe ansah. Denn es war schließlich genau das, was er suchte: ein Beweis.

Auf der obersten Stufe hatte er das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Menschen neigten dazu, ihre Besitztümer einfach und funktional zu arrangieren, das hieß, Möbel wurden fast immer nach ähnlichen Mustern aufgestellt. Er hätte mit verbundenen Augen in vielen Wohnungen genau sagen können, wie die Einrichtungsgegenstände platziert waren. Der Flur im ersten Stock passte nicht in dieses Schema. Er wirkte unausgewogen.

Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, warum. Der Stuhl, der eigentlich in der Nische zwischen der Einbaukommode und dem Treppengeländer hätte stehen sollen, war verrückt worden und stand nun vor der Tür zum Badezimmer. Der Rücken des Stuhls war ihm zugewandt. Er versuchte sich den Kampf vorzustellen, der den Stuhl an diese Position gebracht hatte. An der gegenüberliegenden Wand konnte er einen breiten, dunklen Schatten hinter der Wäschetruhe sehen, sie stand also nicht ganz an der Wand. Vor seinem geistigen Auge sah Frost jemanden auf dem Rücken liegen, der wild um sich schlug, während er zur Treppe gezerrt wurde. Die Person hielt sich am Stuhlbein fest und zog so den Stuhl ein Stück mit sich. Sie trat mit dem rechten Bein aus, versuchte, sich zu befreien und verlor dabei den Griff um den Stuhl. Vielleicht hatte es sich nicht haargenau so ereignet, aber er wusste, dass es der Wahrheit nahe genug kam, um keinen großen Unterschied zu machen.

Die Dielenbretter knarrten unter seinem Gewicht.

Er ging auf die erste von drei Türen zu, die in das kleinere der Schlafzimmer führte. Im Mondlicht konnte er nicht erkennen, in welcher Farbe es gestrichen war, aber ein Mobile mit Elefanten, Tukanen und anderen exotischen Tieren hing über einer Wiege, und der Fußboden war mit Teddybären und anderen Plüschtieren übersät. Die Wiege war leer. Das war wohl der einzige Moment der Erleichterung, der ihm gegönnt war, bis er das Haus wieder verlassen konnte, dachte er. Er kannte die Statistiken nur zu gut: in neunzig Prozent aller Fälle starben die Entführungsopfer innerhalb von sechsunddreißig Stunden nach ihrer Gefangennahme. Auch in diesem Haus hatte die Geschichte kein glückliches Ende gefunden.

Die Leiche der Frau lag auf dem Bett im nächsten Zimmer. Das Laken hatte sich von ihrem Blut dunkel verfärbt. Kleine schwarze Flecken krochen über ihr Gesicht, ihren Bauch und ihre Beine – es waren Fliegen. Wahrscheinlich hatten sie schon begonnen, ihre Eier im Körper der Frau abzulegen. In ein oder zwei Tagen würde ihr Fleisch von Maden wimmeln.

Frost hielt sich die Hand vor Mund und Nase und betrat den Raum. Auf so kurze Entfernung trieb ihm der Leichengeruch die Tränen in die Augen.

Sie war nicht einfach ermordet worden, man hatte sie regelrecht ausgeweidet. Zwanzig, dreißig, vierzig Schnittverletzungen – er konnte nicht erkennen, wo die eine aufhörte und die nächste anfing. Die Schnitte waren mehrere Male überkreuzt. Frost mochte sich gar nicht vorstellen, welche Raserei diesen Mörder getrieben hatte. Niemand hatte es verdient, auf so bestialische Weise getötet zu werden. Er stand reglos da und starrte auf die tote Frau, die man nicht nur ihres Lebens, sondern auch ihrer Würde beraubt hatte. Ihr Tod musste sehr schmerzhaft gewesen sein. Sie hatte sich gewehrt und geschrien, bei jedem Schnitt mit dem Messer, bis der Schock schließlich ihr Nervensystem überlastet hatte.

Er konnte nur denken, dass sie einst eine schöne Frau gewesen war, und dass das jetzt nicht mehr zutraf.

Er blickte auf die geschundene Leiche, die noch vor neun Tagen eine Ehefrau und Mutter gewesen war, und er verspürte den dringenden Wunsch, etwas kaputt zu machen.

Langsam setzte er seinen Rundgang durch das Zimmer fort. Im Verhältnis zu der Brutalität des Angriffs war das Zimmer sehr ordentlich. Er fand auch keine Spur von dem Baby. Mit welchem Druckmittel hatten sie den armen Kerl dazu gezwungen, sich selbst zu verbrennen? Hatten sie seine Frau ermordet und das Baby entführt? Oder hatten sie ihm erzählt, dass beide noch am Leben wären? Hatte er vielleicht geglaubt, dass er sie durch sein Selbstopfer retten konnte?

Das war die einzig logische Erklärung. Wie sonst hätte man ihn gefügig machen sollen? Wenn er die Wahrheit gewusst hätte, hätte er nur grausame Rachepläne geschmiedet, um die Mörder zur Strecke zur bringen, auch wenn das Leben seines Kindes auf dem Spiel stand – zumindest, wenn er nicht völlig bescheuert war. Nach der Ermordung seiner Frau hätte ihm klar sein müssen, dass sie sein Kind auch töten würden, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Nein, er musste gedacht haben, dass seine Frau und das Baby in Sicherheit waren. Das arme Schwein war in dem Glauben in den Tod gegangen, dass er so seine Familie freikaufen konnte.

Das Handy der Frau lag auf dem Nachttisch. Er versuchte es einzuschalten, aber der Akku war vollständig entladen. Er öffnete das Gehäuse und nahm den Akku heraus, um an die SIM-Karte zu gelangen.

Frost drückte den Knopf des Headsets in seinem Ohr und löste die Schnellwahl aus. Lethe meldete sich nach dem ersten Klingeln.

„Was kann ich für Sie tun, Boss?“

„Überprüf’ die Nummer dieser SIM-Karte für mich, ich brauche den letzten getätigten und den letzten empfangenen Anruf.“ Er nannte ihm die dreiteilige Kennzahl, die auf der Rückseite der Chipkarte stand, und wartete, während Lethe seinem Handwerk nachging. Es dauerte ein paar Minuten, und Frost nutzte sie, um den Raum weiter zu untersuchen. Selbst ohne die Leiche der Frau auf dem Bett handelte es sich um ein äußerst trauriges Schlafzimmer. Weiße Einbauschränke, die vom Boden bis zur Decke reichten, umgaben das Bett. Er öffnete erst ein paar der Schranktüren und dann die Schublade des Nachttischs. Nirgends fand er etwas Außergewöhnliches, nur Klamotten und den üblichen Krimskrams, der in die Schubladen gestopft wurde, um dort vergessen zu werden. Auf dem Nachttisch lag ein Krimi von Agatha Christie. Sie würde nie erfahren, wer der Mörder war, dachte Frost. Er ging zum Fenster hinüber und warf einen Blick hinaus auf den Garten. Das Wort ‘Garten’, unter dem man sich vielleicht Blumen, Gras und Büsche vorstellt, war allerdings keine treffende Bezeichnung. Es war winziger Hinterhof mit rissigem Asphalt und Unkraut, umzäunt von halbverrotteten Zaunlatten, die ursprünglich wohl weiß lackiert gewesen waren. Die gezackten Holzleisten sahen wie die Zähne im Gesicht des Gevatters aus, der zu ihm hochgrinste.

„Okay, ich habe was gefunden“, sagte Lethe in sein Ohr und unterbrach damit seinen makaberen Gedankengang. „Der letzte empfangene Anruf war von einem Handy, das auf einen gewissen Miles Devere angemeldet ist. Sagt Ihnen dieser Name etwas?“

„Nein, kommt mir nicht bekannt vor“, sagte Frost, nachdem er den Namen mit seiner mentalen Datenbank abgeglichen hatte. „Überprüfe ihn aber trotzdem, sicher ist sicher.“

„Wird gemacht. Gut, also, der letzte ausgehende Anruf. Das ist ja interessant …“ Lethe verstummte. Frost hörte durch die Leitung das Klappern seiner Finger auf den Tasten. „Der letzte ausgehende Anruf war an das Nicholls Tobacco-Lagerhaus, eine zollfreie Lagerhalle unten bei den Canning Docks. Jude, was ist daran so interessant, höre ich Sie fragen? Nun, es ist 1983 stillgelegt worden und seit 2006 zum Abriss freigegeben. Es ist eine Ruine. In den Neunzigern gab es einmal eine Kampagne, die die ganzen alten Lagerhäuser aus der Industriellen Revolution vor dem Verfall retten wollte. Wir stoppen das Verrotten, hieß es damals. Sie haben ziemlich großen Wirbel um den Erhalt des Kulturerbes gemacht, aber ich glaube nicht, dass sie damit viel Glück hatten – zumindest nicht im konkreten Fall. Nicholls Tobacco soll bald abgerissen werden, um Platz für Luxusappartementhäuser zu schaffen. Das Telefon ist allerdings vor zwölf Tagen wieder angemeldet worden. Und das ist das große Rätsel, Boss: Wofür braucht man in einem Abbruchhaus einen Telefonanschluss?“

„Damit die Ingenieure dort eine Leitung haben, um die Abrissarbeiten koordinieren zu können“, antwortete Frost.

„Schön, machen Sie ruhig so weiter und verderben Sie mir den ganzen Spaß mit ihren lapidaren Antworten.“

Von draußen hörte Frost das An- und Abschwellen einer Polizeisirene, die durch die nächtlichen Straßen raste. Sie war etwa vier oder fünf Blocks entfernt und kam beständig näher. Er unterdrückte den Impuls zur Flucht. Sie wollten nicht zu ihm. Der Klang von Sirenen gehörte hier ebenso zum Straßenbild wie die unzähligen billigen Imbissbuden. Ihm fielen aus dem Stegreif ein Dutzend Gründe ein, aus denen sie zu jedem beliebigen anderen Ort unterwegs sein konnten – nur nicht hierher, in das kleine, armselige Haus mit der toten Frau, die auf dem Bett in ihrem eigenen Blut lag. Doch die Sirenen wurden mit jedem Herzschlag lauter, und ihm wurde klar, dass seine zwölf Gründe nur Wunschdenken gewesen waren.

„Okay, Jude, ich glaube, ich bekomme gleich Probleme“, sagte er und ging zur Tür. Die Sirenen waren höchstens noch eine Straße entfernt. „Bitte sag mir, dass die Bullen nicht auf dem Weg hierher sind. Lüg mich an, wenn’s sein muss.“

„Sie wollen wirklich, dass ich lüge?“ Frost konnte die Belustigung in Lethes Stimme hören. Die Angelegenheit schien ihm eindeutig zu viel Spaß zu machen. „Nun, dann sind gerade eindeutig keine drei Streifenwagen in die Halsey Road Nummer elf gebraust, dem letzten bekannten Wohnsitz eines gewissen Tristan James – ehemaliges Mitglied der Gemeinde – seiner Frau Wilma und ihres acht Monate alten Sohns Marcus. Es ist überhaupt keine Polizei unterwegs. Sie können beruhigt die Füße hochlegen und ein bisschen fernsehen. Es wird absolut nichts Aufregendes passieren.“

„Du bist kein guter Lügner“, sagte Frost.

Er hörte, wie unten die Haustür geöffnet wurde.

Frost ging zurück in das Zimmer. Wie er es auch betrachtete, es wäre nicht gut, in dem Haus mit der toten Frau gefunden zu werden. Vorsichtig ging er zum Fenster. „Kannst du sehen, was da draußen los ist?“

„Kann ich, in zwei Sekunden.“

Frost hatte keine Ahnung, was genau Lethe gerade tat; wahrscheinlich hackte er sich in einen Militärsatelliten oder machte etwas ähnlich Illegales und Angsteinflößendes. Der Junge hatte ein Händchen für Maschinen. Für Frost war momentan aber am wichtigsten, dass Lethe seine Augen und seine Ohren war. Ohne ihn würde er es nicht aus dem Haus schaffen.

„Gib mir ihre Positionen durch“, flüsterte er in das Headset, er traute sich kaum, die Worte auszusprechen. Er wollte einen Blick durch das Fenster werfen, aber die Scheiben und Fugen des Rahmens waren mit weißer Farbe so dick übermalt worden, dass sie sich nicht öffnen ließen. Er drückte gegen den Rahmen, doch es war völlig unmöglich, das Fenster zu öffnen, ohne dabei einen Heidenlärm zu veranstalten. Das Letzte, was er wollte, war, jedem im Haus mitzuteilen, wo genau er sich gerade aufhielt.

Er schlich zurück zur Schlafzimmertür; dabei versuchte er, sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen, damit die knarzenden Dielen ihn nicht verrieten. Unten konnte er die Polizisten hören, die sich durch die einzelnen Räume arbeiteten. Sie klangen nervös, angespannt, und kampfbereit. Sie unterhielten sich laut und bellten sich gegenseitig Befehle zu. Er stand völlig reglos. Das konnte kein gutes Ende nehmen. Sie würden auf die leisesten Geräusche achten. Er rechnete sich aus, dass ihm bestenfalls noch eine Minute blieb, bevor sie in den ersten Stock kamen. Das Haus war nicht sehr groß, und es gab nicht sehr viele Orte, an denen man sich verstecken konnte. Mit dem Erdgeschoss würden sie schnell fertig sein, und dank des allgegenwärtigen Gestanks war ihnen bestimmt klar, dass sie sich am Schauplatz eines Verbrechens aufhielten. Sie rechneten damit, eine Leiche zu finden, aber sie rechneten nicht damit, ihm hier zu begegnen. Wenn er sie erschreckte, konnte die ganze Geschichte schnell den Bach runtergehen. „Lethe“, keuchte er, „sag mir bitte, dass sie kein Einsatzkommando geschickt haben.“

„Keine Schusswaffen,“ beruhigte ihn die Stimme in seinem Ohr.

Das war immerhin eine Sorge weniger. Er hörte sie weiterhin unten herumtrampeln – er hatte jetzt nur noch weniger als eine halbe Minute Zeit, um das Haus zu verlassen. Er konnte nicht einfach die Treppen hinunter und durch die Haustür rennen, auch wenn diese Idee genial einfach erscheinen mochte. Sie würden ihn überwältigt haben, noch bevor er die Hälfte der Stufen geschafft hatte. Er hatte keine große Lust, zu erklären, was er in diesem Haus zu suchen hatte. Aber er hatte genauso wenig Lust, jemanden erschießen zu müssen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nicht erwischen zu lassen.

„Drei Wagen stehen vor der Vordertür“, flüsterte Lethe in sein Ohr. Frost hätte über das theatralische Gehabe des Jungen fast gelacht. Als ob er es war, der neben einer Leiche stand und nur durch ein paar Holzdielen und Rigipsplatten von einem halben Dutzend Polizisten getrennt war. „Zwei Männer stehen noch dort, ein weiterer geht um das Gebäude herum zur Hintertür. Das heißt, dass drei von ihnen im Haus sind.“

Drei war keine gute Zahl.

„Ich werde zu alt für diesen Scheiß“, flüsterte Frost und rieb sich die Stirn dabei. „Kannst du sie nicht irgendwie ablenken?“

Ohne eine Antwort abzuwarten schob Frost sich langsam auf den Flur hinaus. Er ging am Kinderzimmer vorbei; das Fenster dort lag in der Vorderwand des Hauses. Damit blieb nur noch das Badezimmer, doch wie befürchtet hatte es nur ein winziges Fenster mit einem Fliegengitter davor, das weder besonders schön noch besonders praktisch war. Frost bewegte die Hand langsam zu der Waffe an seinem Rücken und bereitete sich mental darauf vor, sich den Weg freizuschießen, wenn es sein musste. Dann fiel sein Blick auf den Stuhl, der halb vor dem Durchgang zum Badezimmer stand. Wieder fiel ihm auf, wie merkwürdig er platziert war. Er blickte nach oben. Direkt über dem Stuhl war in der Decke eine kleine Luke, die in den Dachboden hinaufführte. Sie war gerade groß genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Er hatte keine große Wahl. Es ging entweder durch die Luke, oder mit Pulverdampf direkt in die Abendnachrichten.

Frost hörte, wie die Hintertür geöffnet wurde.

Die Uniformierten waren mit dem Erdgeschoss fertig.

Jetzt unterhielten sie sich. Frost konnte jedes ihrer gedämpften Worte verstehen.

„Du siehst dich oben um“, sagte einer von ihnen. Frost hörte das Knacken eines Funkgeräts. Sie gaben ihren Lagebericht durch: das Erdgeschoss ist sauber.

Frost wartete nicht auf das Geräusch der ersten Schritte auf der Treppe. Mit den Handflächen hob er die Abdeckplatte ein kleines Stück an und schob sie dann vorsichtig zur Seite. Mit schnellen Bewegungen hakte er die Hände an den Rändern der Luke ein und zog sich nach oben; er schwang seine Beine in dem Moment durch die Öffnung, als er die schweren Schritte der Polizisten auf der Treppe hörte. Er hatte nicht genug Zeit, um die Platte wieder ganz vor die Öffnung zu schieben, er konnte sie nur so gut es ging quer darüber legen und hoffen, dass niemand nach oben blickte. Frost lag im Dunkeln und lauschte den Geräuschen der Hausdurchsuchung unter ihm. Der Stuhl stand immer noch direkt unter der Luke, aber daran konnte er nichts ändern. Es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er lag auf dem Rücken und hatte die Hand mit der Browning an seine Brust gedrückt.

„Oh, mein Gott“, hörte er, gefolgt von dem erstickten Würgen eines Mannes, der sich beinahe übergeben hätte. Er hörte weitere Schritte auf der Treppe, diesmal waren sie schnell. Frost drehte sich langsam auf die Seite und riskierte einen Blick nach unten. Durch den schmalen Spalt konnte er nicht viel sehen, nur die Schulter von einem der Polizeibeamten, und dahinter den Rücken eines weiteren. „Glaub mir, das willst du nicht sehen.“

„Verdammt“, murmelte der andere, als er rückwärts wieder aus dem Zimmer ging.

Frost traute sich kaum, zu atmen. Es musste nur einer von ihnen den Stuhl bemerken und nach oben blicken, dann war alles vorbei. Weil er so flach atmete, krallte der Gestank sich in seinen Lungen fest und versuchte, ihn zum Luftholen zu zwingen. Er schloss die Augen und wünschte sich, dass sie wieder nach unten gehen würden. Er konnte sich nicht für immer in dem kleinen Dachboden verstecken, und bald würde es hier von Forensikern und Leuten von der Spurensicherung wimmeln. Und einer von denen würde bestimmt nach oben sehen. Ihnen würde auffallen, dass die Luke nicht ganz geschlossen war, und er konnte nichts daran ändern. Er versuchte, nachzudenken. Seine Fingerabdrücke waren überall im Haus, aber er hatte weder die Frau, noch das Bett berührt. Allerdings hatte er das Fenster, ihr Telefon und den Türknauf angefasst. Hatte er sich am Geländer festgehalten? Hatte er unten etwas berührt? Er verfluchte sich selbst für seine Dummheit.

„Welche Bestie würde einer Frau so etwas antun?“

Das war eine verdammt gute Frage.

Frost hatte genug Zeit mit Killern verbracht, um zu wissen, dass dieses Gemetzel nur das Produkt von brennendem Hass sein konnte. Es handelte sich hier nicht um einen schlichten Mord, das Messer hatte eine sehr persönliche Angelegenheit daraus gemacht. Es war schwer genug, ein- oder zweimal zuzustechen, wenn man dabei seinem Opfer in die Augen blicken musste, das sich verzweifelt zu wehren versuchte – aber dreißig- oder vierzigmal? Und die Frau aufzuschlitzen, als wäre sie ein medizinisches Exponat? Das hatte nichts mehr mit einem Mord zu tun, es war blinde Raserei.

„Vince“, sagte eine der Stimmen unter ihm. „Ich glaube, das solltest du dir ansehen.“

Sie bewegten sich aus seinem Sichtfeld, als sie ins Kinderzimmer gingen.

Frost leckte sich über die Lippen.

Die Dunkelheit über ihm war erfüllt vom Geräusch seines eigenen Atems. In seinen Ohren klang es so laut, dass er fast nicht begreifen konnte, warum die Polizisten es nicht hörten.

„Jetzt wäre ein verdammt guter Zeitpunkt für dein Ablenkungsmanöver“, krächzte Frost in sein Headset. Die Worte klangen fast wie ein Gebet.

Und Lethe erhörte ihn.
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IN DIESEM GARTEN

Damals – Das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir

Der Junge blickte mit Bewunderung in den Augen zu seinem Vater auf.

Ja’ir selbst hatte nie die Möglichkeit gehabt, so zu seinem Vater aufzuschauen. Wie fühlte es sich wohl an, in das Gesicht zu sehen, das man eines Tages selbst haben würde? Es war ein einfaches Recht, das jedem Sohn zustand. Doch Ja’ir hatte seinen Vater nie kennengelernt. Er war ermordet worden, bevor er zur Welt kam. Dieser Garten war der einzige Ort, an dem er sich ihm nahe fühlte. Manchmal kam Ja’ir nachts hierher und stellte sich vor, dass das Seufzen des Windes in den Bäumen die Stimme seines Vaters war. Seine Mutter hatte ihn oft gebeten, nicht hierher zu kommen, und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es sei ein Ort der Geister, hatte sie gesagt. Er wusste nicht, ob sie damit den Garten oder die Vergangenheit gemeint hatte, oder vielleicht beides. Es spielte keine Rolle mehr, mittlerweile war sie selbst ein Geist geworden. Als er einen der scharfkantigen Steine aufhob, fragte er sich, ob es wohl derjenige war, der seinen Vater getötet hatte. Er strich mit dem Daumen über die gezackte Kante. Mehr als einmal hatte er einen der Steine hier in die Faust genommen und sich an die eigene Schläfe geschlagen, weil er denselben Schmerz spüren wollte, den Judas gespürt hatte. Doch das war unmöglich. Alle Steine der Welt hätten nicht ausgereicht, um den Schmerz seines Vaters nachfühlen zu können, denn es war kein körperlicher Schmerz gewesen. Ja’ir wusste das besser als jeder andere.

Vater und Sohn gingen Hand in Hand unter den Blättern der Olivenbäume hindurch nach Gethsemani.

Der Garten stand in voller Blüte. Überall um sie herum tobten die Farben, das Spektrum reichte von unscheinbar bis grell. Er nahm einen tiefen Atemzug und führte Menachem durch den Garten zu einem kleinen Schrein aus weißen Steinen. Sie waren von allen erdenklichen Gerüchen umgeben. Das Gras war mit goldenen Flecken gesprenkelt, wo die Sonnenstrahlen durch das Blätterdach fielen, doch trotz der Hitze zitterte der Vater. Der Schrein hatte schon bessere Tage gesehen, das Antlitz des Heiligen war von Stockflecken überzogen. Ein paar bescheidene Opfergaben lagen um den Altar herum auf der Erde: eine kleine Figur aus Olivenzweigen, die mit langen Grashalmen zusammengebunden war, ein Nagel, ein Stück Schiefer, in das ein Kreuz eingeritzt war, und schließlich eine Münze. Das war seine eigene Opfergabe, eine Erinnerung an den zweiten Mann in der Tragödie des Gartens. Jeder erinnerte sich an den Verrat, aber niemand erinnerte sich an das Opfer. Der Sohn verstärkte den Druck seiner Hand, als ob er das Unbehagen des Vaters gespürt hätte. Die Geste drückte eine tief empfundene Zuneigung aus, doch sie reichte nicht aus, um die Seele des Mannes zu retten.

Er strubbelte dem Jungen durch die Haare. Es war einer der seltenen Momente, in denen er seine Empfindungen offen zeigte. Er wusste nicht, wie man ein guter Vater war. Das lag nicht daran, dass seine Mutter, Maria, ihn nicht geliebt hätte. Sie hatte ihn mit ihrer Liebe geradezu überschüttet. Doch er trug das Gesicht seines Vaters. Jeden Tag war seine Ähnlichkeit zu dem Mann, den sie geliebt hatte, größer geworden, und es hatte sie immer nachdrücklicher daran erinnert, was sie verloren hatte. Er war zu einem lebenden Geist geworden. Allein, indem er ihr nahe war, wenn er auf ihrem Schoß saß und sie anlächelte, mit demselben Lächeln, das sein Vater gehabt hatte, brachte er all ihre Erinnerungen an ihn zurück. Er war ihre größte Freude und ihr größter Kummer. Wie hätte das Band zwischen ihnen davon unberührt bleiben sollen?

„Mach das Gleiche wie ich, Junge“, sagte er, dann kniete er sich zu Boden und senkte den Kopf in einem stillen Gebet. So verharrte er eine lange Zeit.

Ein Beobachter hätte wahrscheinlich geglaubt, dass sie für den verratenen Messias beteten, wie es so viele andere taten, die in diesen Garten pilgerten. Doch das taten sie nicht. Ja’ir gedachte des Vaters, den er nie gekannt hatte, und Menachem genoss die Gegenwart seines eigenen Vaters. Es war die einfachste aller Freuden. „Die anderen werden vergessen, doch ich werde mich erinnern“, versprach Ja’ir den Geistern des Gartens. „Andere werden hassen, doch ich werde lieben.“ Die Worte waren mehr als nur ein Versprechen, sie waren das Evangelium eines Toten. „Andere mögen blind sein, doch ich werde sehen.“ Er blickte auf. Seine Augen waren rot gerändert, aber er weinte keine Tränen. Er verstand nicht, wie man glauben konnte, dass die Liebe hier zu Ende sein sollte.

Dann sah er seinen Sohn an, und er spürte Traurigkeit in sich aufsteigen. Der Junge war so schnell herangewachsen. Er war nun alt genug, um die Wahrheit zu erfahren; aus diesem Grund hatte er ihn hierher gebracht. „Komm zu mir“, sagte er, und breitete die Arme weit aus. Der Junge stürmte los und warf sich seinem Vater an den Hals. Die Umarmung schien endlos zu dauern, bis der Vater sich schließlich daraus löste. „Es ist an der Zeit, dir zu erzählen, was hier geschehen ist.“

Ja’ir griff in die Tasche seines staubigen Gewandes und zog die abgenutzte Lederbörse daraus hervor, die seine Mutter ihm geschenkt hatte. Er war genau so alt gewesen wie Menachem jetzt, als sie mit ihm hierher gekommen war, um ihm von seinem Vater zu erzählen. Bis zu diesem Tag hatte sie nicht ein einziges Mal über ihn gesprochen. Er spürte das Gewicht des Silbers in seiner Hand. Die Münzen hatten als Kind eine starke Faszination auf ihn ausgeübt; mittlerweile überkam ihn ein merkwürdig tröstliches Gefühl, wenn er sie in der Hand hielt. Er legte den Lederbeutel zwischen sich und Menachem auf die Erde. Soweit er sich erinnern konnte, saßen sie an derselben Stelle wie er und seine Mutter damals, vielleicht sogar unter demselben Baum. Das wäre ganz in Marias Sinn gewesen. Symmetrien, symbolische Handlungen und Kreise, die sich schlossen, hatten ihr immer gut gefallen.

„An diesem Ort hier ist mein Vater gestorben. Zwei Mal.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte der Junge.

Wie sollte er auch? dachte Ja’ir und suchte nach den richtigen Worten, um es ihm zu erklären. „Er ist einmal im Geist gestorben, und dann noch einmal in Fleisch und Blut. Die Leute sprechen oft von der Wiederauferstehung von Jesus Christus, sie verehren den Mann, der zweimal gelebt hat, doch sie vergessen dabei den Mann, der zweimal gestorben ist: meinen Vater. Erst haben sie seine Seele gebrochen, indem sie ihn zwangen, ein Versprechen einzuhalten. Und dann, als er nur noch eine leere Hülle war, haben sie diese Hülle mit Steinen zerschmettert. Wir sind nur wenige, doch wir erinnern uns. Mein Vater hat das Werk Sophias verrichtet. Weißt du, was das bedeutet?“

Der Junge schüttelte den Kopf.

„Sophia ist die Göttliche Vorsehung, die Weisheit Gottes. Wenn ich sage, dass Judas Iskariot das Werk Sophias verrichtet hat, dann meine ich damit, dass sein Handeln der Göttlichen Vorsehung gedient hat.“

„Er hat den Willen Gottes ausgeführt?“, fragte der Junge.

„Jawohl. Denk an die Geschichte, die du kennst: der Messias am Kreuz, die Wiederauferstehung – ohne den Verrat deines Großvaters hätte es keine Auferstehung gegeben. Ohne den Tod und die Auferstehung hätten die Sünden der Menschen nicht getilgt werden können. Ohne Judas hätte es keinen neuen Glauben gegeben, Menachem. Diese Wahrheit darfst du niemals vergessen. Er hat alles geopfert, und doch wird sein Andenken geschmäht.“ Er leerte die Silbermünzen auf den Boden und verteilte sie mit den Fingern. „Und alles nur deswegen.“

„Geld?“

„Geld, das er von dem Hohepriester Kajaphas dafür erhalten hat, damit er durch einen Kuss seinen Freund Jesus zu erkennen gab. Jetzt wird er wegen dieser Münzen als Schurke dargestellt, aber das war er nicht. Genau hier, in der Nacht vor dem Kuss, hat Jesus mit meinem Vater gesprochen und ihn angefleht, stark zu bleiben, weil er selbst bereits ins Wanken geraten war. Verstehst du, sein Verrat, die Qual, die er über sich ergehen lassen musste, das war nicht seine Schuld.“ Es gab so viel, was Ja’ir seinem Sohn begreiflich machen wollte, aber es war so schwer in Worte zu fassen. „Sie waren wie Brüder, ihre Liebe war dicker als Blut. Und deine Großmutter stand zwischen ihnen. Sie bewunderte beide, diese zwei großen Männer. Es gibt viele große Lügen in unserer Zeit, doch dies ist die Wahrheit, und von heute an musst du dich daran erinnern. Sorge dafür, dass die Welt es nicht vergisst, Junge, und lass dir nichts anderes einreden: Sie waren Freunde, bis in den Tod. Das ist die einzige Wahrheit. Sorge dafür, dass die Welt das nicht vergisst.“

„Das werde ich, Vater, ich verspreche es.“ sagte der Junge feierlich.

Ja’ir lächelte sanft. „Ich weiß, mein Sohn. Ich weiß.“

„Was ist danach geschehen?“, fragte Menachem, als ob es eine ganz normale Geschichte wäre, von der er nun das Ende hören wollte.

„Nach dem Streit im Tempel war Jesus in Lebensgefahr. Die Pharisäer konnten nicht zulassen, dass dieser Mann sich frei unter den einfachen Leuten bewegte und eine Botschaft von Liebe ohne Angst verkündete. Ohne Angst, mein Junge, das ist das Wichtige dabei. Liebe ohne Angst. Liebe ohne Habgier. Bedingungslose Liebe. Er führte die Menschen aus den Tempeln und brachte sie zurück zu den Wurzeln des Glaubens. Er war ihr Lehrer. Er verabscheute zutiefst, was die Hohepriester aus seinem Gott gemacht hatten, wie sie ihn vor den Menschen in ihren riesigen Tempeln und hinter falschen Götzen versteckten. Er wollte, dass die Menschen das Werk Gottes verehrten, nicht die von Menschenhand geschaffenen Abbilder davon.“ Ja’ir hob einen der Steine auf und hielt ihn so, dass der Junge ihn sehen konnte. „Sieh dir diesen Stein genau an. Stell dir vor, wie die Zeit, das Wasser und die Kräfte der Erde zusammenwirken mussten, um ihm diese Form zu geben. Das, mein Junge, ist ein Wunder, das Gottes würdig ist. Wenn man viele Steine übereinander stapelt, um eine Mauer zu errichten, ist das nur ein Produkt des menschlichen Verstandes. Verstehst du den Unterschied?“

Der Junge dachte einen Moment darüber nach. „Ja, Vater“, sagte er schließlich. „Der Stein war schon immer da, egal, welche Form wir ihm geben. Wie ein Baum. Er spendet von sich aus Schatten und bringt Früchte hervor, oder aber der Zimmermann formt das Holz nach seinen Bedürfnissen.“

Ja’ir lächelte. Der Junge hatte einen wachen Verstand. „Und welches von beidem ist das Wunder?“

„Das erste, der Baum.“

„Aber es sind beides Schöpfungen, oder nicht?“

„Nein, Vater. Das eine ist Teil der Schöpfung, das andere ist von Menschenhand geschaffen.“

„Sehr gut, Menachem. Sehr gut.“ Ja’irs Lächeln wurde breiter. Er fragte sich, ob er dieses Konzept so schnell erfasst hatte, als er so alt gewesen war wie sein Sohn jetzt. Er bezweifelte es. „Der Mann aus Nazareth schuf den Gott aus ihrem Buch neu, er trug ihn aus den Tempeln auf die Felder, zurück zu seinen ursprünglichen Wundern. Und er erinnerte die Menschen daran, dass sie die Steintempel nicht brauchten, um ihn zu verehren. Das machte den Pharisäern Angst. In ihren Tempeln konnten sie die Menschen kontrollieren. Ohne die Tempel hatten sie keine Macht mehr über sie. Und noch schlimmer, wenn man den Menschen ein anderes Bild von ihrem Gott gab, wenn er plötzlich ein liebevoller Vater war statt einer unnahbaren, rachsüchtigen Gottheit, die die Menschheit schon mit einer Flut und der Pest bestraft hat, dann haben die Menschen keine Angst mehr. Ohne Macht und ohne Angst waren diese Männer nichts. Und davor haben sie sich am meisten gefürchtet.“

„Also wollten sie, dass Jesus getötet wird?“

„Richtig. Sie wollten ihm alles nehmen, was ihn zu etwas Besonderem machte, weil sie dachten, dass er dann so feige sein würde wie sie selbst. Sie haben den Sinn seines Opfers nicht begriffen, es überstieg ihr Fassungsvermögen. Um ihm Leid zuzufügen, fügten sie den Menschen um ihn herum Leid zu. Nachdem er die Geldverleiher angegriffen hatte, ließen die Pharisäer ihre Wut an den Menschen aus, die der Botschaft von dem neuen, freundlichen Gott folgten, und sie taten ihnen weh.

Also hat Jesus sich hier, in diesem Garten, an deinen Großvater gewandt und ihn gebeten, ihm dabei zu helfen, dem Leiden ein Ende zu bereiten. Auch wenn es bedeutete, dass er selbst dafür sterben musste. Judas wollte seinen Freund nicht verraten. Welcher Mann hätte das schon tun wollen? Aber welche Wahl hatte er? Die Menschen, die er liebte, waren in Not. Die Pharisäer verfolgten sie in Jesu Namen und verkündeten, dass das Leid erst aufhören würde, wenn er zum Schweigen gebracht wäre. Sie verbreiteten Lügen und Hass. Sie benutzten beides, um die Wahrheit so zu verdrehen, dass die Menschen wieder in den Tempeln Schutz suchten. Ihr größtes Werkzeug war dabei, wie immer, die Angst.

Deshalb hatten die beiden Freunde einen Plan ersonnen, der die Tyrannei der Tempel ein für allemal beenden sollte. Und sie taten das hier, in diesem Garten, an demselben Ort, an dem mein Vater seinen Freund den Soldaten ausgeliefert hat, an demselben Ort, wo die Steine der Jünger sein Leben beendet haben. Hier, in diesem Garten.“

Der Junge blickte sich mit großen Augen um, als ob er den Garten zu ersten Mal bewusst wahrnehmen würde. Wo Bäume und Büsche gewesen waren, sah er nun auch die Geister. Ja’ir erinnerte sich an dieses Gefühl. Er erinnerte sich daran, wie er geglaubt hatte, zu sehen, dass sein Vater ihm lächelnd zunickte, als seine Mutter ihm die Münzen gegeben hatte. Manchmal bekam man von seinem eigenen Geist die Dinge vorgespiegelt, die man am meisten vermisste. Er fragte sich, was der Junge wohl sah.

„Dieses Versprechen hat meinen Vater vernichtet. Es hat den Mann getötet, der er einst gewesen war. Es hat seine Güte und seinen Humor und alles andere ausgelöscht, was meine Mutter an ihm geliebt hat. Den Rest seines Lebens war er nur noch eine leere Hülle, ein gebrochener Mann. Er wusste, dass sie auf ihn warteten, um ihn zu töten. Sie hat ihn angefleht, zu fliehen, aber er hat es nicht getan. Er wollte sterben.“

Der Junge legte seine Stirn in Falten.

„Was hast du, mein Sohn?“

„Warum hat Jesus sich nicht einfach gestellt? Warum musste Großvater ihn ausliefern?“, fragte Menachem ernst.

Diese Frage quälte Ja’ir schon den Großteil seines Lebens als Erwachsener. Er hatte mit ansehen müssen, wie so genannte heilige Männer seine Mutter bespuckten, sie verfluchten und eine Hure nannten. Das hatte ihn tief getroffen. Die Pharisäer hatten versucht, sie zu verleumden. Er hatte seine Mutter gefragt, warum Judas für diesen anderen Mann mit seiner neuen Religion hatte sterben müssen. Sie kannte beide Männer besser als irgendjemand sonst, also musste sie die Antwort auf diese Frage kennen. Und sie hatte ihm eine Antwort gegeben, die einzige Antwort, die Sinn ergab: „Weil Jesus an sich selbst zweifelte. Er zweifelte an seiner eigenen Stärke. Er brauchte jemanden an seiner Seite, um sicherzustellen, dass er es durchstehen würde. Er hat sich nicht einfach nur aufgegeben, er hat sich selbst geopfert. Und er hat das Gefühl gebraucht, dass er damit nicht allein war. Das ist das Opfer, das dein Großvater gebracht hat. Er hat sein Leben gegeben, damit sein Freund die Tyrannei der Pharisäer beenden konnte.“ Und dafür hatte sie zugelassen, dass sie angespuckt und als Hure beschimpft wurde.

„Großvater muss sehr tapfer gewesen sein“, sagte der Junge.

Ja’ir nickte langsam, er war wieder in Erinnerungen versunken, die nicht seine eigenen waren. „Selbst seine Freunde haben sich gegen ihn gewandt, weil er ihnen nicht die Wahrheit sagen konnte. Wie all die anderen haben sie geglaubt, dass er Jesus verraten hatte. Sie haben es nicht verstanden. Es gab so Vieles, das sie nicht verstanden haben. Sie haben geglaubt, er hätte aus Eifersucht und Habgier gehandelt. Sie haben geglaubt, dass es ihm nur um diese verdammten Münzen gegangen wäre. Aber so ist es nicht gewesen. Du weißt das jetzt. Er hat alles verloren, weil er der Stärkste und Treueste von ihnen war. Und jetzt nennen sie ihn einen Verräter.“ Ja’ir schloss die Augen. Der wirkliche Verrat brannte immer noch frisch in ihm.

„Er stand kurz davor, Vater zu werden, aber für seinen Freund hat er die Möglichkeit aufgegeben, mich jemals zu Gesicht zu bekommen.“ Er blickte seinen Sohn an und versuchte, sich selbst an der Stelle seines Vaters vorzustellen. Alle Entscheidungen, die er bisher in seinem Leben getroffen hatte, verblassten neben dieser einen wichtigen Entscheidung, die Judas in diesem Garten gefällt hatte. Er hätte einfach mit Maria fliehen können, um ein neues Leben zu beginnen und sich seiner Familie zu widmen. Wieder stieg das altbekannte Gefühl der Verbitterung in ihm auf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dich nie kennengelernt zu haben“, sagte Ja’ir zu Menachem, und er war froh, dass ihm wenigstens diese Qual erspart geblieben war.

Er sammelte die Silbermünzen auf und übergab die Lederbörse seinem Sohn.

„Sie gehören jetzt dir. Betrachte sie als die letzte Erinnerung an das Opfer deines Großvaters. Wir dürfen die Wahrheit niemals vergessen. Soviel schulden wir ihm, nicht wahr?“

„Ich werde es niemals vergessen“, versprach Menachem.
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DIE HÜTTE BRENNT

Jetzt

Die erste Sirene heulte fast augenblicklich los.

Die zweite und die dritte folgten nur eine Sekunde später. In weniger als fünf Sekunden schrillten sämtliche Alarmanlagen der Straße los. Auch wenn die eine Hälfte davon wirklich nur Attrappen war – die andere Hälfte gab ihr Bestes, um das wieder wett zumachen. In weniger als dreißig Sekunden hatte sich der Klang der Sirenen zu einer dichten Wand aus Lärm verwoben.

„Was ist das für ein verdammter Krach?“, fragte einer der Polizisten.

„Ich weiß es nicht, Sergeant. Es klingt wie viele Alarmanlagen.“

„Wollen Sie damit vielleicht sagen, dass gerade in jedem Haus in dieser Straße eingebrochen wurde? Das gefällt mir gar nicht. Sehen Sie nach, was da los ist, Hollis.“

Ronan Frost hörte das Geräusch von einem Paar Stiefel, die die Treppe hinuntergingen. Damit waren noch zwei Uniformierte im ersten Stock. Das machte die ganze Sache schon ausgewogener. Zwei Männer konnte er schnell und leise ausschalten, wenn es sein musste. Doch mit ein bisschen Glück war das vielleicht gar nicht notwendig.

„Was zum Teufel ist da draußen los?“ Der Polizist sprach in sein Funkgerät, wie Ronan klar wurde. Er konnte nicht verstehen, was die knackende Stimme antwortete. Er zweifelte nicht daran, dass Lethe in der Lage war, die Frequenzen zu stören. Wenn er die Alarmanlagen in einem ganzen Stadtviertel auslösen konnte, dann konnte er bestimmt auch Funksignale blockieren. „Bitte wiederholen“, sagte der Polizist mehrmals, er schrie fast in das Mikrofon, um das Gejaule der Alarmsirenen zu übertönen.

Geh einfach nach unten und sieh nach, was los ist, versuchte Frost den Mann telepathisch dazu zu überreden, endlich seine Arbeit zu tun.

Es gab eine Leiche im Haus, aber es war wohl allgemein bekannt, dass Leichen nicht aufstanden und davonliefen – außer vielleicht in einem Film von George Romero. Die Frau würde nirgendwo hingehen. Draußen dagegen hätte gerade der Dritte Weltkrieg ausbrechen können, so wie es sich anhörte. Sie waren Polizisten, es war ihre verdammte Pflicht, nach draußen zu gehen und dort nach dem Rechten zu sehen.

Frost wartete. Er zählte die rhythmischen badupp badupp-Geräusche seines Herzschlags.

Straße für Straße gellten weitere Alarmsirenen in der Dämmerung, wie ein groteskes Morgengezwitscher. Es war ein infernalischer Krach. Ronan lag immer noch bewegungslos da. Seine Haut prickelte vor Aufregung. Er spürte, wie sich eine Spannung in ihm aufbaute, die sich in rasender Aktivität entladen wollte. Doch er wartete noch, er lag auf dem Rücken und lauschte der Kakophonie draußen. Sie klang wie Musik in seinen Ohren. Er hatte Lethe um ein Ablenkungsmanöver gebeten, und Lethe hatte ihm eines geliefert. Er konnte sich gut vorstellen, wie draußen die Leute verschlafen aus ihren Häusern kamen, sich die müden Augen rieben und fragten, was zum Henker eigentlich los war.

Mit ein bisschen Glück konnte er vielleicht schon in ein paar Minuten einfach unauffällig durch die Hintertür verschwinden. Er musste kein Houdini sein, um in der Menge der geweckten Schläfer unterzutauchen, die über den Krach schimpften.

Er hörte wieder Schritte auf der Treppe, aber es war schwer zu sagen, ob nur einer der Männer ins Erdgeschoss ging, oder ob es beide waren.

Frost wartete so lange, bis er nichts mehr von ihnen hörte, und flüsterte dann: „Sprich mit mir, Lethe.“

„Sie können sich jederzeit bei mir bedanken. Nein, wirklich. Wann immer sie möchten. Ich lebe, um zu dienen.“

„Schon gut. Sag mir einfach, was du siehst.“

„Da stehen fünf Bullen herum, die offenbar nichts mit sich anzufangen wissen. Ich glaube, ich habe sie verwirrt. Entweder das, oder der Krach hat ihre Synapsen überlastet und ihre Gehirne lahmgelegt.“

„Also ist noch einer im Haus“, überlegte Frost, der alles, was nach dem Wort „fünf“ kam, ignoriert hatte.

„Ihnen kann man nichts vormachen, Boss.“

„Kannst du mir nochmal erklären, warum wir dich behalten?“

„Weil ich zweifelsohne und ganz offensichtlich ein Genie bin, und weil Sie ohne mich und meine digitalen Zauberkräfte in absehbarer Zukunft den Dienern Ihrer Majestät zur Verfügung stehen müssten. Nun, es ist nett, mit Ihnen zu plaudern, aber was halten Sie davon, wenn Sie so schnell wie möglich da abhauen, Frosty?“

Frost steckte seine Pistole ins Holster.

Er streckte die Hände nach einem der Dachbalken aus. Dann griff er kräftig zu und zog sich leise in die Hocke. Seine Füße standen jeweils links und rechts der kleinen Luke. Der Dachboden war so niedrig, dass er sich darin nicht ganz aufrichten konnte. Er beugte sich nach vorn, hob mit den Fingern den Deckel an und bewegte ihn dann vorsichtig aus dem Weg. Der Chor der Sirenen überdeckte das leise pochende Geräusch von Holz auf Holz, als er den Lukendeckel ablegte. Unter sich sah er den erleuchteten Flur. Frost legte sich auf den Bauch und steckte den Kopf ein winziges Stück durch die Öffnung, damit er sehen konnte, was ihn unten erwartete.

Der letzte Polizist stand immer noch an der Tür zum Schlafzimmer, unfähig, den Blick von der übel zugerichteten Leiche abzuwenden. Wahrscheinlich hatte der arme Kerl noch nie zuvor einen Toten gesehen. Dass schon seine erste Leiche aussah wie eines der Mordopfer von Andrei Tschikatilo, machte es für ihn bestimmt nicht leichter, die Schrecken in diesem Raum zu verarbeiten. Aber es half Frost bei seinem Vorhaben. Er atmete tief durch, ein, zwei, drei Mal, bevor er sich langsam und geräuschlos durch die Öffnung hinabließ. Frost legte sein ganzes Gewicht auf die Unterarme, wie ein Turner am Barren. Als sich seine Schultern auf einer Höhe mit den Ellenbogen befanden, begann jeder Muskel in seinen Armen schmerzhaft zu zittern. Er rechnete damit, dass der Polizist überrascht aufschrie, doch es geschah nicht. Frost drehte sich ein Stück in der Luke, damit er seinen Körper weiter absenken konnte. Er hatte das Gefühl, dass die Muskeln in seinen Schultern und dem oberen Rücken gleich reißen würden – dann ließ er sich die letzten Zentimeter leise auf den Boden fallen, ein Stück hinter dem uniformierten Polizisten.

Er griff mit der Rechten zum Rückenholster und zog die Waffe.

Dann ging er zwei Schritte über den dicken Teppich und war kurz darauf bis auf wenige Zentimeter an den Polizeibeamten herangekommen. Er sah sich über dessen Schulter selbst in dem Spiegel, der an der Wand hinter dem Bett hing. Die Augen des Polizisten weiteten sich, und er setzte zur Drehung an. Frost zögerte keinen Augenblick. Er schlug dem Uniformierten den Griff seiner Pistole an die Schläfe, worauf der Mann augenblicklich in sich zusammensackte. Es war die beste Alternative zu einer Kugel in den Kopf. Er fing den Polizisten unter den Schultern auf, als dessen Beine nachgaben, und legte ihn sanft auf dem Boden ab.

Frost nahm immer zwei oder drei Stufen auf einmal und blieb dann am Treppenansatz wie angewurzelt stehen, als ihm etwas einfiel. „Das ist so ein Scheiß-Job. Der Kerl hat mein Gesicht gesehen, und meine Fingerabdrücke sind überall im Haus“, sagte er, und sah dabei seine linke Hand an, die immer noch auf dem lackierten Knauf aus Ahornholz ruhte, der den Abschluss des Geländers bildete.

„Es gibt drei Möglichkeiten“, sagte Lethe wie aus der Pistole geschossen in sein Ohr. „Sie könnten den Staubwedel auspacken. Oder Sie spielen Chemiker und brennen das Haus nieder – das geht ziemlich leicht, glauben Sie mir. Es gibt einen Gasanschluss, und in einer durchschnittlichen Küche findet sich genug explosives Zeugs, um damit einen Panzer in die Luft zu jagen. Damit schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe: sowohl der Augenzeuge als auch die Fingerabdrücke wären verschwunden. Und es geht ziemlich schnell. Sie brauchen nur etwas Schmalz, den festgewordenen Schaum am Ofenreiniger und die besagte Gasleitung. Nach ein paar Minuten wäre der Brand nicht mehr kontrollierbar. Oder ich kann es so aussehen lassen, als ob Sie nie existiert hätten. Keine Fingerabdrücke, keine militärische Akte, nichts. Ich kann in zwanzig Sekunden eine Unperson aus Ihnen machen. Ihre Entscheidung.“

Frost sah, wie sich in dem kaputten Viereck, wo das kleine Fenster in der Eingangstür gewesen war, Gesichter bewegten. Noch konnten sie ihn nicht sehen, aber in fünf Sekunden würde es soweit sein.

„Vor dir kann man wirklich Angst bekommen“, sagte er. Er zweifelte nicht daran, dass der Junge alle seine Spuren vom Antlitz der Erde auslöschen konnte, genau so, wie er es gesagt hatte.

„Obi Wan hat mich viel gelehrt, aber Sie sind mein Lord und Meister, Frosty. Und als Ihr treuer Diener fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass Sie sich schleunigst vom Acker machen sollten.“

Ronan Frost wusste, dass Lethe Recht hatte. Er drehte sich um und rannte los. Er hörte, wie die Haustür hinter ihm geöffnet wurde. Er verkniff sich den Blick über die Schulter, weil er wusste, dass er den Unterschied zwischen einer gelungenen Flucht und einer Festnahme ausmachen konnte. Er lief durch die Hintertür. Draußen herrschte Chaos. Die Sirenen plärrten, und die Menschen riefen verwirrt und besorgt durcheinander. Frost verlangsamte seinen Schritt nicht, als er den kleinen Hinterhof durchquerte und auf den lackierten Bretterzaun zusprang. Er stieß sich von den hölzernen Zähnen des Gevatters mit dem rechten Fuß ab, griff mit beiden Händen nach der Kante und zog sich in einer einzigen fließenden Bewegung über den Zaun. Er kam auf der anderen Seite federnd auf dem Boden auf und blieb dort einen Moment lang stehen; den Rücken an den Zaun gepresst blickte er schnell nach links und rechts.

Das Monster stand mehrere Blocks entfernt.

„Alle verfügbaren Einheiten sind gerade in Ihre Richtung geschickt worden, Boss. In wenigen Minuten wird das Gebiet von Gesetzeshütern nur so wimmeln.“

Das musste nicht unbedingt ein Problem sein. Die Polizisten wussten schließlich nicht, dass sie eigentlich nach ihm Ausschau halten mussten. Soweit es die Polizei betraf, gab es hier die Leiche einer Frau und viele Alarmsirenen. Er war diesmal nicht voller Blut, und abgesehen davon, dass er zur absolut falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, hatte er nichts Unrechtes getan. Trotzdem würde er nichts gewinnen, wenn er einfach hier stehen blieb.

Er ging auf das Ende der Gasse zu, die zwischen den schmalen Reihenhäusern hindurchführte. An der nächsten Straßenecke hatten sich einige der Anwohner versammelt. Keiner von ihnen wusste, was los war. Um sich in der eisigen Nacht warmzuhalten, befanden sie sich in ständiger Bewegung. Einige von ihnen hatten sich nur hastig etwas übergezogen und trugen den Mantel über der Nachtwäsche. Andere trugen Jeans und Jacken und alles andere, woraus ihre tägliche Tracht sonst noch bestand. Auf weniger als zehn Metern hatte er jeden Körpertyp gesehen, von einer magersüchtigen Frau bis hin zu einem Mann, dessen fetter Bauch über dem strapazierten Gummibund seiner Schlafanzughose hervorquoll. Einige der Menschen hier hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Onkel Fester. Selbstverständlich gab es auch eine wunderschöne Morticia, mit schwarz gefärbten Haaren, Piercings und Eyeliner in schönster Grufti-Manier – die in dieser städtischen Freakshow vollkommen fehl am Platz wirkte. Frost lächelte ihr zu und riskierte dabei den Zorn ihres persönlichen Gomez. Charles Addams wäre stolz gewesen, wie gut seine Cartoons selbst nach so vielen Jahren diese Art von dystopischen, aber glücklichen Familien einfingen. Sie waren alle auf der Straße, doch momentan sah keiner von ihnen besonders glücklich aus.

„Ein letzter Trick“, sagte Lethe in sein Ohr.

Frost hatte keine Ahnung was damit gemeint war, bis die erste Straßenlaterne in einem Schauer aus Glassplittern explodierte. Die einzelnen Birnen platzten kurz nacheinander, es klang wie Schüsse aus einem Schrotgewehr. Scherben fielen wie scharfkantiger Regen. Frost ging mitten auf der Straße und fühlte sich dabei wie ein dunkler Rächer, der gerade einem B-Movie entsprungen war. Lethe lachte in seinem Ohr. Die Dunkelheit raste die Straße entlang, holte ihn ein, und bewegte sich dann weiter fort. Innerhalb kürzester Zeit schienen die Sterne am Himmel viel heller, weil im ganzen Viertel keine einzige Straßenlaterne mehr brannte.

„Ich will gar nicht wissen, wie du das eben angestellt hast“, sagte Frost.

„Das ist gelogen“, sagte Lethe. „Aber keine Sorge, ich weihe Sie in das Geheimnis ein. Ich habe lediglich ein bisschen Elektrizität umgeleitet. Es ist wirklich faszinierend, was man mit einem Computer alles anstellen kann. Ich habe die Transformatoren überladen, und irgendetwas musste nachgeben. Die Birnen sind so konstruiert, dass sie durchbrennen; das ist billiger, als die Leitungen zu erneuern. Es sah gut aus, oder? Wenigstens das können Sie zugeben.“

„Es sah gut aus“, stimmte Ronan Frost zu.

Er sah zwei Polizisten aus einem Streifenwagen steigen. Er ging zu ihnen hinüber und tat so, als ob er ein neugieriger Anwohner sei.

„He, Jungs“, rief er, „was ist denn los?“

„Nichts, was Sie beunruhigen müsste, Sir“, sagte der kleinere der beiden Beamten und schlug seine Autotür zu. Er schloss sie ab. Die örtliche Polizei hatte offensichtlich nur wenig Vertrauen in die Rechtschaffenheit der hiesigen Bürger.

„Das fällt mir nicht leicht, bei diesem Höllenlärm“, sagte Frost und breitete die Arme aus, um das gesammelte Kreischen der Alarmanlagen zu umfassen.

„Nun, ein Stromausfall im örtlichen Netz hat die ganzen Alarmanlagen kurzgeschlossen. Ich behaupte nicht, dass ich das verstehe, Kumpel. Ich tue nur, was der Boss mir sagt“, erklärte der größere Polizist und lächelte ihm dabei fast verschwörerisch zu.

„Aah“, machte Frost, als ob es eine logische Erklärung gewesen wäre. „Na, dann wünsch ich euch eine gute Nacht, Jungs.“

„Ihnen auch.“

„Sie wissen ja, keine Ruhe den Gottlosen.“

Er machte sich auf die Suche nach dem Monster.

Das Lagerhaus zu finden war nicht schwierig, sich ihm zu nähern ebenfalls nicht. Hineinzukommen war allerdings eine ganz andere Geschichte.

Canning Docks war eine von mehreren Kaianlagen entlang des Flusses. Vor langer Zeit einmal war der Fluss das Herz der Stadt gewesen. Solange der Fluss gedieh, gedieh auch die Stadt, zwischen ihnen hatte eine symbiotische Verbindung bestanden. Alle ein- und ausgeführten Güter wurden zumindest ein Stück weit auf dem Wasserweg transportiert. Die riesigen Lastkräne standen immer noch an den Ufern, Relikte eines vergangenen Zeitalters, als die Männer dieses Landes noch mit den Händen gearbeitet hatten, und als die wichtigsten Industriezweige noch der Schiffbau, die Kohleminen und die alten Gewerbe gewesen waren. Die Mühle mahlte kein Mehl mehr; ein Schild an der Seite wies das Gebäude nun als die ‚Oxo Gallery’ aus. In Frosts Kindertagen war Oxo ein Hersteller von Soßenpulvern gewesen. Es fiel ihm schwer, diesen Namen mit etwas künstlerisch Wertvollem zu verbinden.

Es war schon mehrere Jahrzehnte her, dass das letzte auf dem Fluss gebaute Schiff vom Stapel gelaufen war. Entsprechend war es auch schon mehrere Jahrzehnte her, dass die Bewohner des Stadtteils stolz und zufrieden durch ihre Straßen gingen. Heute gaben ihnen nur noch ihre Fußball-Mannschaften eine Identität und Selbstwertgefühl. Nach dem Zusammenbruch der traditionellen Wirtschaftszweige hatten zu viele der Männer, damals in ihren Vierzigern, nie wieder Arbeit gefunden, und waren schließlich gestorben, ihrer Würde beraubt und vom Leben verstoßen. Natürlich hatten sich andere Industriezweige angesiedelt, dort allerdings mussten die Männer telefonieren, Computer bedienen und all die anderen Dinge tun, die sonst die Mädels im Büro erledigt hatten. Sie stellten nichts her. Sie schufen nichts mit ihren Händen. Und deshalb waren sie unglücklich.

Links von der Zufahrtsstraße befanden sich die eisernen Tore der Stahlmühle, die sich vor fünfzehn Jahren zum letzten Mal geschlossen hatten. Jetzt wurde die gewaltige, leere Hülle des Gebäudes gerade zu einem Luxusappartementhaus umgestaltet, für irgendwelche Yuppies mit zu viel Geld und zu wenig Hirn. Das zollfreie Lagerhaus, das einst das Zentrum des Importhandels gewesen war, hatte nun zugenagelte Türen und blinde Fenster. Drinnen waren wahrscheinlich die Dielenböden aufgerissen worden, um die Blei- und Kupferrohre aus dem Boden zu entfernen und sie auf dem Schwarzmarkt zu verscherbeln.

Frost drosselte seine Ducati auf gemütliche dreißig Stundenkilometer und kroch durch das Labyrinth aus engen Gassen, das durch das Hafenviertel führte. Es war, als ob er in ein post-apokalyptisches Ödland eingefahren wäre. Von den Gebäuden hier war kein einziges mehr vollständig intakt. Mauern waren zusammengebrochen, die Ziegel weinten Staub. Die Kräne sahen aus wie die Exoskelette marsianischer Kriegsmaschinen. Der Asphalt war an vielen Stellen zu dunklen Geröllflächen zerbröckelt. Das Unkraut hatte sich seinen Weg durch die Risse gebahnt; die Natur holte sich diesen Stadtteil langsam zurück. Er konnte das Rauschen der Flusswellen an der Kaimauer hören. Er sah den Umriss des Nicholls Tobacco House vor sich. Zu seiner Zeit musste es ein beeindruckendes Gebäude gewesen sein; nun hatte die Silhouette vor dem Nachthimmel fast etwas Trauriges an sich. Trotz seiner Größe, trotz der symmetrisch gemauerten Backsteine und seiner Geschichte war dieses Gebäude genauso überflüssig geworden wie die Männer, die hier Schiffe gebaut, Lastkräne bedient, Metall gewalzt und Getreide gemahlen hatten. Sie waren Überbleibsel aus vergangenen Tagen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass zumindest ein paar der Gebäude neues Leben eingehaucht wurde, dachte Frost, als er das Motorrad neben dem Zufahrtstor anhielt.

Ein protziges Vorhängeschloss sicherte die Kette, mit der das Tor versperrt war. Er musste kurz grinsen. Man konnte den Maschendraht des Zauns mit bloßen Händen und ein bisschen Entschlossenheit auseinanderschieben, nur dieses Schloss würde sich keinem Menschen beugen.

Für ein angeblich verlassenes Gebäude gab es ziemlich viele Reifenspuren unter dem Tor. Frost fuhr weiter. Beim Anblick des Gebäudes überkam ihn ein ungutes Gefühl, und er hatte nicht vor, es durch die Vordertür zu betreten.

Er fand eine dunkle Ecke, die man von den Fenstern des Lagerhauses aus nicht einsehen konnte, und bockte die Maschine dort auf. Er nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Dann rief er Lethe an.

„Ok, was kannst du mir über dieses Gebäude verraten?“

„Nicht viel, fürchte ich. Wie ich schon sagte, es soll demnächst saniert werden. Als Verantwortlicher bei der Baubehörde ist ein gewisser Miles Devere eingetragen. Ja, genau der Miles Devere, der den letzten Anruf auf das Handy von James’ Frau getätigt hat. Ich finde, das ist ein hübscher kleiner Zufall.“

„Es gibt keine Zufälle auf der Welt, mein kleiner Sonnenschein. Es gibt eine Verbindung. Es ist vielleicht kein Eckstück des Puzzles, aber wir haben ein Teil aus der Mitte gefunden. Sprich weiter.“

„Die Devere Holding hat ihre Finger in einem ganzen Dutzend schicker Bauprojekte in der Stadt. Der Mann zieht günstige Immobilien geradezu magisch an. Er hat ein paar der alten Lagerhäuser und Mühlen im Hafengebiet gekauft, und nicht nur in Canning Docks. Er hat beim Bauamt Pläne für die Entwicklung eines ganzen Wohnviertels am Fluss vorliegen, es geht dabei um eine Investition von etlichen Millionen Pfund in die Stadt- und Landerneuerung. Und er hat enorm hohe Subventionsforderungen an die Ämter gestellt. Im Klartext heißt das, er hat das Nicholls-Gebäude für den symbolischen Betrag von einem Pfund und das Versprechen gekauft, dass er beim Neuaufbau lokale Arbeiter anstellen würde. Dieses eine Pfund hat ihm mittlerweile dreiunddreißig Millionen Pfund an staatlichen Fördergeldern eingebracht, ohne dass er auch nur einen Finger rühren musste.“

„Es lebe der Kapitalismus,“ sagte Frost. „Also, was hat Miles Devere mit unserer Geschichte zu tun?“

„Vielleicht nichts. Wie ich schon sagte, es könnte nur ein Zufall sein. Ich suche noch nach einer Verbindung zwischen Tristan James und Devere. Es muss eine geben. Momentan habe ich allerdings noch nichts.“

„Vielleicht hat Devere ihn angeheuert, um etwas für ihn auszugraben?“ überlegte Frost laut. Wofür könnte ein Immobilienspekulant sonst die Dienste eines Archäologen benötigen?

„Vielleicht ein Piratenschiff, das auf dem sandigen Grund des Flusses aufgelaufen ist?“, sagte Lethe kichernd.

„Wohl kaum.“ Aus der Richtung des Lagerhauses hörte Frost Hundegebell. Kurz darauf sah er die dunkle Silhouette eines Mannes, der den Wachhund über den schuttübersäten Hof von Nicholls Tobacco führte. Die Taschenlampe des Mannes irrlichterte ziellos durch die Dunkelheit. Der Mann konnte ihn nicht gesehen haben, aber der Hund hatte seinen Geruch aufgenommen. Und der Hund wusste, dass er nicht hierher gehörte.

Frost schlich sich geduckt von seiner Maschine weg; er versuchte, sich dabei so klein wie möglich zu machen. Das Bellen des Hundes wurde immer aggressiver, je näher er dem Maschendrahtzaun kam. Er hatte genau zwei Möglichkeiten: Entweder er schwang sich auf das Monster und machte sich aus dem Staub, oder er brachte den Hund zum Schweigen. Frost drückte sich eng an eine Betonsäule. Er sah dem Lichtkegel zu, der über den unebenen Boden schweifte. Der Hund, ein Dobermann mit einer spitzen Schnauze, zerrte an seiner Leine und grub sich dabei mit seinen Krallen in den Boden ein. Frost schlich sich geschmeidig um die Säule herum, darauf bedacht, möglichst viel Beton zwischen sich und dem Höllenhund zu haben.

Der Wächter sprach etwas in sein Funkgerät. Frost konnte ihn nicht verstehen, aber das war auch nicht notwendig. Der Mann wusste, dass jemand hier war. Aber er glaubte bestimmt, dass es Kinder waren, die in den Höfen der leerstehenden Gebäude spielten. Frost schloss die Augen und lauschte. Er achtete darauf, regelmäßig zu atmen, tief und langsam. Er hörte knirschende Schritte im Kies, so nahe, dass er sich nicht mehr ganz damit wohl fühlte.

Weshalb musste ein leerstehendes Lagerhaus dermaßen gut bewacht werden? Er hatte nirgends neu geliefertes Baumaterial für die Instandsetzungsarbeiten gesehen, also gab es nichts, das sich zu stehlen lohnte. Der Hund bellte wieder, dann knurrte er tief in der Kehle. Es war der aggressive Laut eines Raubtiers, das seine Beute in der Nähe wittert. Der Lichtstrahl der Taschenlampe bewegte sich weniger als zwei Meter von seinem Versteck entfernt über den Boden.

Frost presste sich mit dem Rücken fester an die Betonsäule, als ob er so mit ihr verschmelzen könnte.

Das Knurren nahm eine andere Tonlage an.

Dann waren plötzlich viele hektische Geräusche in der Nacht zu hören. Der Wachmann ließ den Dobermann von der Leine. Der Hund sprang nach vorn, seine Krallen scharrten erst über den harten Boden, dann schleuderten sie Kies und Erde in die Luft, als das Tier sich vom Boden abstieß und verbissen versuchte, Frosts Versteck zu erreichen. Frost bewegte keinen Muskel. Der Maschendrahtzaun lag zwischen ihnen, wodurch der Hund ihn nicht erreichen konnte. Wieder gab es mehrere Möglichkeiten, wie die Sache ausgehen konnte: Entweder würde der Wachmann den Hund wieder an die Leine nehmen, seine Runde fortsetzen, dabei Frosts Monster entdecken und feststellen, dass er es doch nicht mit ein paar spielenden Kindern zu tun hatte – in diesem Fall wäre Frost gezwungen, sich sowohl um den Mann als auch um den Hund zu kümmern, bevor die Situation außer Kontrolle geriet. Die zweite Möglichkeit bestand darin, zu der Ducati zu stürzen und so schnell wie möglich zu verschwinden – doch dann hätte er sein Überraschungsmoment verspielt, wenn in dem alten Lagerhaus tatsächlich etwas Interessantes vor sich ging. Die dritte Möglichkeit war, sich leise aus dem Staub zu machen und sich dem Gebäude von der anderen Seite zu nähern. Oder er konnte sich einfach aus der Deckung der Betonsäule lösen und zweimal den Abzug betätigen. Doch auch wenn man Ronan Frost viel nachsagen konnte, ein kaltblütiger Mörder war er bestimmt nicht. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es sich bei dem Mann nicht nur um einen gewöhnlichen Wachmann handelte, vielleicht um einen pensionierten Polizisten, der für einen bescheidenen Lohn im Hof des verlassenen Lagerhauses seine Runden drehte, und jugendliche Vandalen davon abhalten sollte, ins Innere zu gelangen. In diesem Fall wären die beiden Kugeln nicht nur völlig übertrieben gewesen, sondern glatter Mord.

Er nahm einen tiefen Atemzug und entfernte sich langsam von der Säule, als Lethes Stimme in seinem Ohr knackte. „Also, wenn das nicht faszinierend ist!“ Frost konnte nicht riskieren, einen Laut von sich zu geben, er konnte nur hoffen, dass Jude Lethe sich denken konnte, warum. Er lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Säule und wartete darauf, dass Lethe weitersprechen würde. „Innerhalb der letzten drei Jahre haben die unterschiedlichen Firmen von Miles Devere neue Büros eröffnet, und zwar in Berlin, Rom, Prag, Amsterdam, Lissabon, Madrid, Paris, Wien… Soll ich weitermachen und alle dreizehn aufzählen? Devere hat in allen Städten Geschäfte getätigt, in denen unsere Archäologen sich selbst lebendig verbrannt haben. Es handelt sich dabei immer um Strohfirmen, die Datenspur ist zwar lang, aber sehr dünn. Irgendjemand will nicht, dass die Verbindung zwischen diesen Firmen entdeckt wird.

Jetzt kommt der beste Teil, bisher meine absolute Lieblingsentdeckung heute: 2001 hat Miles Devere sich freiwillig einer Hilfsorganisation in Israel angeschlossen. Er hat sich an einem Programm der Vereinten Nationen beteiligt, das die Verbesserung der Lebensbedingungen in den Flüchtlingslagern zum Ziel hatte. Er hat sich fast ein Jahr lang in Gaza-Stadt aufgehalten, bevor er nach Dschenin gegangen ist. Das heißt, dass er zur selben Zeit in Dschenin war wie Orla, aber darauf kommen wir später zurück. Hier sind die interessanten Details: Er hat Israel im Juli 2004 verlassen, nachdem er an einem Wiederaufbauprojekt gearbeitet hat, dass parallel zu einer archäologischen Ausgrabung in Megiddo stattgefunden hat, die beaufsichtigt wurde von – Sie wissen, welchen Namen ich nennen will, aber ich werde ihn trotzdem sagen, die Pause dient nur dem dramaturgischen Effekt – Akim Caspi. Und das, mein ach so stiller Freund, ist unser unwiderlegbarer Beweis. Wollen Sie denn gar nichts dazu sagen?“

Frost sagte kein Wort. Er konnte hören, wie der Dobermann auf dem Hof am Zaun entlanglief.

„Ganz wie Sie wollen. Dann spreche ich eben für uns beide. Nun, Megiddo ist an sich schon ein ziemlich interessanter Ort, denn der Offenbarung des Johannes nach wird in Megiddo die letzte große Schlacht stattfinden, ein gewaltiger Kampf zwischen den Kindern des Lichts und den Anhängern des Antichristen. Das Armageddon. Das Wort bedeutet übersetzt so viel wie der Berg oder Hügel von Megiddo. Sie können nicht so tun, als ob das nicht wenigstens ein bisschen cool wäre.“

Ronan Frost traf in diesem Moment eine Entscheidung. Er würde langsam in Gedanken bis zehn zählen, dann würde er hinter der Säule hervortreten und diesen verdammten Hund erschießen. Das Risiko mit dem Wachmann würde er eingehen.

Eins. Er atmete tief durch und schmeckte den Fluss in seiner Kehle.

Zwei.

Drei. Der Dobermann zog sich mit den Krallen am Gitterzaun hoch, er drückte ihn mit seinem Gewicht durch und bellte.

Vier. Er zog den Verschluss zurück und ließ ihn leise wieder nach vorne gleiten; damit lag die Kugel im Lauf.

Frost kam nicht bis Fünf.

Die Stimme des Nachtwächters drang klar an seine Ohren. „Du wirst langsam alt, du dummer Hund. Da draußen sind nur die Geister von alten Schiffsbauern. Komm hierher.“ Frost wagte einen kurzen Blick an der Betonsäule vorbei. Der Mann kniete auf dem Boden und hielt den Dobermann mit der Hand am Genick fest. Er schien mit dem Hund zu spielen. Frost war jedes Mal wieder überrascht davon, wie stark die Menschen sich emotional an die Tiere banden, die sie wie Werkzeuge benutzten. Sie schrieben ihnen menschliche Eigenschaften wie Verständnis und ein alterndes Gemüt zu, obwohl es sich nur um dumme Tiere handelte. Er beobachtete die beiden noch ein paar Sekunden, bis der Mann die Leine wieder am Halsband des riesigen Hundes befestigte und ihn in Richtung des Haupttors zog.

Frost ließ den Verschluss der Browning los und steckte sie wieder in das Rückenholster.

Er wartete, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren und sagte dann im Flüsterton: „Gute Arbeit, Jude.“

„Ich hatte gehofft, Ihnen damit den Tag versüßen zu können, Boss“, sagte Lethe in sein Ohr.

„Ich verfolge lieber den Weg des Geldes, als mir Sorgen um irgendwelche heiligen Reliquien machen zu müssen“, sagte Frost. „Bei Fanatismus bekomme ich eine Gänsehaut, aber Geld kann ich verstehen. Habgier kann ich verstehen. Jetzt können wir einen Bogen zwischen Devere und jeder Stadt spannen, die bedroht wurde, und einen zurück zu Caspi schlagen. Ich glaube, wir haben den Verbindungsmann gefunden. Jemand sollte Mr. Devere einen Besuch abstatten.“

„Ich bin schon einen Schritt weiter, Boss. Devere hat einen Privatjet gechartert und ist gestern zum Flughafen Koblenz-Winningen geflogen. Vor achtzehn Stunden ist er dort durch die Passkontrolle gegangen.“

„Deutschland“, überlegte Frost laut und dachte einen Augenblick lang nach. „Konstantin ist immer noch in Berlin, oder? Sag ihm, dass er einen Abstecher nach Koblenz machen soll. Mal sehen, ob er mit ein bisschen Druck auf Devere herausfinden kann, was er weiß.“

„Wird erledigt. Was haben Sie vor?“

„Ich werde herausfinden, was zum Teufel auf der anderen Seite dieses Zauns los ist. Wenn ich mich in einer Stunde nicht gemeldet habe, musst du die Kavallerie rufen.“

„Äh… Boss, Sie wissen, dass wir keine Kavallerie haben, oder?“, fragte Lethe.

„Ich weiß, Kleiner. Ist nur so eine Redensart. Soll so viel heißen wie: Wenn du bis dahin nichts von mir gehört hast, kannst du anfangen, dir Sorgen zu machen.“

„Nun, das krieg ich hin“, sagte Jude Lethe mit einem nervösen Lachen.

Frost unterbrach die Verbindung. Er musste sich konzentrieren, und das Geplapper von Lethe in seinem Ohr half ihm dabei nicht im Geringsten. Er ging hinüber zu dem Maschendrahtzaun, der oben mit einer Schicht Stacheldraht versehen war. Diese Leute legten offensichtlich großen Wert darauf, dass niemand hineinkam, und das reizte Frost umso mehr, einen Weg nach drinnen zu finden.

Er zog seine Motorradjacke aus und warf sie über den Zaun, dabei hielt er sie an einem Ärmel fest, damit sie sich über den Stacheldraht legte. Dann zog er das silbergraue Jackett aus und legte es auf den Boden. Frost war kein Idiot, in keiner der Jackentaschen befand sich etwas, womit man ihn hätte identifizieren können. Wenn er fliehen musste, konnten sie über den Eindringling nur herausfinden, dass er einen guten Geschmack für Kleidung hatte und sich nicht davor scheute, in seinen gepflegten Look auch etwas Geld zu investieren.

Beim Zurückgehen trat er mit den Absätzen auf, dann nahm er einen Anlauf von vier Schritten und sprang auf den Zaun zu. Er erreichte mit den Händen den oberen Rand, wobei die Lederjacke seine Hände vor den scharfen Zähnen des Stacheldrahts schützte, und zog sich über den Zaun. Das Drahtgeflecht zitterte heftig, als er sein Gewicht verlagerte. Er ließ sich auf die andere Seite fallen, kauerte sich zusammen und lauschte. Gnädigerweise gab der Hund keinen Laut von sich.

Frost richtete sich halb auf und rannte geduckt los, so schnell er konnte. Er hielt den Blick starr geradeaus auf das Lagerhaus gerichtet. Seine Schritte verschlangen den Boden unter ihm und knirschten auf dem bröckeligen Asphalt. Er konnte die Geräusche nicht verhindern. Nach zwanzig Metern begann er schwer zu atmen. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss waren entweder mit Brettern vernagelt oder vergittert. Er sah keine Türen. Er zwang sich, noch schneller zu laufen und wurde erst langsamer, als er fast gegen die Wand prallte. Er drehte sich um, drückte sich mit dem Rücken an die Mauer und schob sich auf die Ecke des Gebäudes zu, um einen Weg nach drinnen zu suchen.

Der Mond stand als silberne Sichel über den Dächern der Stadt auf der anderen Seite des Flusses. Es war keine einzige Wolke zu sehen. Irgendwo in der Ferne ließ das Signalhorn eines Zuges seinen einsamen Balzruf ertönen. Frost joggte an der Seite des Lagerhauses entlang. Die skelettartigen Zweige einiger Sträucher bewegten sich sanft im Wind. Der erste Eingang, den er fand, war so breit, dass zwei Lastwagen nebeneinander hindurchfahren konnten. Und er war mit einem Rolltor verschlossen, das wie das Tor zum Hof mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert war. Versuchsweise rüttelte er daran, aber das Schloss rührte sich keinen Millimeter, also ging er an dem Tor vorbei und suchte nach einem bequemeren Zugang.

Als er die nächste Ecke des Gebäudes erreichte, nahm er das Flimmern einer Bewegung wahr.

Frost duckte sich sofort und griff instinktiv nach der Browning.

Doch schon einen Moment später wurde ihm klar, dass er die Waffe nicht brauchen würde. Er hatte aus dem Augenwinkel etwas flackern sehen. Er sah sich das vernagelte Fenster über ihm genauer an und entdeckte dabei einen schmalen Spalt zwischen den Holzbrettern. Ein schwaches Licht tanzte unstet in dem Raum hinter den Brettern. Es dauerte einen weiteren Moment, bis er erkannte, dass der Grund für die unregelmäßige Bewegung des Lichtes der Luftzug war. Das Fenster war nicht verglast. Die Kerze auf der anderen Seite war schon fast heruntergebrannt. In wenigen Minuten würde sie erloschen sein und den Raum in Dunkelheit tauchen. Frost drückte sein Auge an den Spalt.

In dem Raum lag ein Dutzend Matratzen auf dem Boden. Auf jeder davon lag eine ängstlich zusammengekauerte Gestalt. Die meisten von ihnen schliefen.

Er hatte die Druckmittel gefunden. Wer auch immer hinter den Selbstverbrennungen steckte, sie hatten diese Frauen und Kinder entführt, um sicherzustellen, dass die „Selbstmorde“ wie geplant über die Bühne gingen. Frost fühlte sich angeekelt und zornig zugleich. Diese Art mit Menschenleben umzugehen war verachtenswert, und langsam konnte er sich vorstellen, mit was für Leuten sie es hier zu tun hatten, oder – noch wichtiger – wo die Grenzen dieser Leute lagen.

An der gegenüberliegenden Wand sah er eine Frau, die zwei kleine Mädchen eng an ihre Brust drückte. Er konnte nicht sehen, ob sie schlief, aber er glaubte es nicht. Ihre Haltung war sehr angespannt, das sah er an den Muskeln ihrer Arme, die sie schützend um die Kinder gelegt hatte. Ein weiteres Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, blickte zu ihm auf. Er wusste nicht, ob sie ihn in dem schummrigen Licht sehen konnte. Er flüsterte: „Alles wird gut, ich bin hier, um euch zu helfen.“ Seine Stimme klang durch die Reihen der Schlafenden, und langsam wurden sie wach. Ein drittes Mädchen, das ungefähr sechzehn war, setzte sich auf ihrer Matratze auf. Sie rieb sich die Augen und bemühte sich, im Halbdunkel etwas erkennen zu können.

„Wer ist da?“, rief sie. Ihre Stimme schwoll bei der letzten Silbe an und wurde gefährlich laut. Das jüngere Mädchen zeigte auf das Fenster. Sie hatte ihn gesehen.

„Pssst“, machte Frost und legte warnend den Finger auf die Lippen, weil er fürchtete, dass sie jemand hören könnte. Es war eine alberne Geste angesichts der Tatsache, dass sie nur einen Teil seiner Wange und sein rechtes Auge sehen konnten. Noch mehr Köpfe wandten sich in Richtung des zugenagelten Fensters. „Ich werde euch hier herausholen.“

Es war, als ob er ein Zauberwort gesprochen hätte. Die Frau stand auf und kam auf das Fenster zu, die beiden Mädchen hielten sich an ihren Beinen fest. „Oh, Gott sei Dank. Sind Sie von der Polizei?“

„Nein“, sagte er ruhig. „Und auch nicht von der Armee“, fuhr er schnell fort, bevor sie zu viele Fragen stellen konnte. „Aber ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Sie müssen etwas für mich tun. Sie müssen mir sagen, wie viele Leute bei Ihnen da drinnen sind, und von wie vielen Leuten Sie festgehalten werden. Können Sie das tun?“

Die Frau nickte zögernd. „Ich weiß nicht, ob es noch mehr sind – sie lassen uns nicht aus diesem Raum – aber hier drin sind wir sechzehn, vier Erwachsene und drei Teenager. Die übrigen sind Kinder unter zehn Jahren.“

„Alles Mädchen?“

Die Frau schluckte und nickte. „Es waren Jungs hier, aber sie haben sie weggebracht. Wir haben Schüsse gehört. Ich glaube … ich glaube … sie haben meinen Sohn erschossen.“ Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und begann zu weinen. Er gab ihr ein paar Sekunden, um sich zu fangen, aber er konnte nicht warten, bis sie sich ausgeweint hatte.

„Bitte, Sie müssen sich zusammenreißen, nur noch eine kleine Weile. Wie heißen Sie?“

„Annie.“

„Ok, Annie, ich bin Ronan. Im Augenblick bin ich Ihr neuer bester Freund, und als Ihr neuer bester Freund verspreche ich Ihnen etwas. Ich werde euch alle hier herausholen. Und ich verspreche Ihnen noch etwas, ganz unter uns: Ich werde sie für das bezahlen lassen, was sie Ihrem Sohn angetan haben. In Ordnung?“

Sie nickte.

Er sah sie durch den schmalen Spalt zwischen den Brettern hindurch an. „Vertrauen Sie mir, Annie?“

Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie wieder.

„Gut. Ich vertraue Ihnen ebenfalls. Jetzt versuchen Sie sich bitte zu erinnern, wie viele Wachen Sie gesehen haben.“

Sie überlegte einen Moment lang, wobei sie auf ihre Unterlippe biss. „Sechs. Acht. Ich bin mir nicht sicher.“ Sie schlang die Arme um ihren Körper. Sie zitterte. Frost wünschte sich, dass er durch das Fenster greifen und sie in die Arme schließen könnte. Nichts wirkte so beruhigend wie Körperkontakt, besonders in einer Situation wie dieser. Noah konnte besser mit Menschen umgehen, seine Spezialität war es nicht. Er musste mit seiner Stimme auskommen.

„Das ist gut, Annie. Sie sind ein braves Mädchen. Ich möchte, dass Sie allen anderen sagen, dass sie sich bereit machen sollen, damit wir möglichst schnell von hier verschwinden können, wenn ich durch diese Tür dort trete. Können Sie das für mich tun?“

Wieder nickte sie.

„Werden Sie sie töten?“, fragte sie.

Diesmal war es an Frost, zu nicken.

„Gut“, sagte Annie mit Nachdruck. Sie senkte den Blick. Als sie den Kopf wieder hob, sah er den Schock in ihren Augen. Die Notwendigkeit, für ihre beiden Mädchen stark zu sein, kämpfte gegen das Bedürfnis, einfach zusammenzubrechen und ihren toten Sohn zu betrauern. Sie hatte sich schon damit abgefunden gehabt, dass sie alle tot waren, und sie hatte sich mit ihren Mädchen in einer Ecke zusammengerollt und darauf gewartet, dass die Mörder die Zellentür wieder öffneten und erneut eines ihrer Kinder nach draußen in die Dunkelheit brachten. Nun war er plötzlich aufgetaucht, und sie durfte wieder hoffen. Doch jetzt begann sie daran zu zerbrechen. Als es keinen Ausweg gegeben hatte, war es ihr leichter gefallen, stark zu sein. In den letzten Stunden, egal, wie viele oder wenige es gewesen waren, war das Wichtigste gewesen, für ihre Kinder stark zu sein. Nun gab es Hoffnung, und Hoffnung bedeutete ein Leben jenseits ihres Gefängnisses. Wenn sie die Hoffnung auf die Flucht wieder aufleben ließ, würde sie diesmal am Boden zerstört sein, wenn sie sich nicht erfüllte. Sie musste ihr Leben diesem Fremden auf der anderen Seite der Mauer anvertrauen, und das war das einzige, was ihren Kollaps momentan verhindern konnte. Frost hatte so etwas schon einmal erlebt. Er konnte nur beten, dass sie so lange durchhielt, bis er sie befreien konnte.

Was sein weiteres Vorgehen anging, war es egal, ob es sechs oder acht Entführer waren. Selbst mit dem Vorteil der Überraschung auf seiner Seite standen die Chancen nicht besonders gut. Wie Orla zu sagen pflegte, machte es das Ganze nur noch interessanter. Er vergewisserte sich, dass eine Kugel im Lauf der Browning lag.

„Es wird alles gut“, versprach er ihr. Es war wichtig, dass sie daran glaubte. Die Hoffnung musste sie wachrütteln, sie durfte sich nicht davon lähmen lassen. „In ein paar Minuten wird alles vorbei sein.“ Er drückte sich von dem Fenster weg, bevor sie antworten konnte, und vergewisserte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass der Wachmann nicht zurückgekommen war. Dann machte er sich auf den Weg um die Ecke des Lagerhauses.

In der nächsten Wand gab es ein weiteres grünes Rolltor, und daneben eine normale Tür. Er schlich darauf zu. Er sah ein kleines, verwittertes Notausgangs-Schild und darunter eine Warntafel, die darauf hinwies, dass die Tür alarmgesichert war. Er bezweifelte, dass der Alarm noch funktionierte, doch auf Grund der Tatsache, dass ein Nachtwächter mitsamt Dobermann über das Gelände wachte, wollte er es nicht darauf ankommen lassen.

Er suchte nach einem anderen Weg ins Innere des Lagerhauses.

Er blickte nach oben.

Eine alte, rostige Feuerleiter hing über der Tür, gerade außerhalb seiner Reichweite.

Er lächelte. Für gewöhnlich wurden die Sicherheitsvorkehrungen im dritten, vierten oder fünften Stockwerk deutlich laxer gehandhabt als im Erdgeschoß. Er trat ein paar Schritte zurück und setzte dann aus dem Lauf zum Sprung an. Frost streckte die Arme nach oben, erwischte die unterste Sprosse der Leiter und hangelte sich dann mit den Händen nach oben, bis er die Füße auf den Sprossen der Feuerleiter aufsetzen konnte. Das rostige Metall ächzte laut unter seinem Gewicht, doch er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.

Er rannte die erste Treppe nach oben und über das Metallgitter des Absatzes weiter auf die zweite. Er ignorierte die erste, die zweite und auch die dritte Feuertür. Er lief direkt bis zum fünften Stock, ohne dabei durch die Metallgitter nach unten zu blicken. Die Tür war abgeschlossen, doch das Holz um das Schloss herum war so morsch, dass es nicht lange überredet werden musste, bevor es nachgab. Er rammte seine Schulter gegen die Tür, einmal, zweimal, übte Druck auf den wurmstichigen Holzrahmen aus; beim dritten Stoß zersplitterte der Rahmen, und die Tür schwang auf. Es war nicht sehr leise gewesen. Er konnte nur beten, dass es leise genug gewesen war.

Frost betrat das Gebäude. Die gewölbte Decke des alten Lagerhauses erinnerte ihn an eine Kathedrale; die Dachkonstruktion bestand aus großen Milchglasscheiben, die mit Eisenträgern eingefasst waren. Das Mondlicht fiel durch die Scheiben und warf Schatten in jeden Winkel auf dem weitläufigen Boden des Lagerhauses. Die Schienen und Winden des Deckenkrans waren noch an Ort und Stelle, obwohl die mechanischen Teile in den zwei Jahrzehnten des Nichtbetriebs bestimmt völlig festgerostet waren. Aber er hatte auch nicht vorgehabt, sich an der lose herabhängenden Kette nach unten zu schwingen wie ein Held aus einem Action-Comic.

Er nahm sich einen Moment lang Zeit, um seine unmittelbare Umgebung zu erkunden. Er befand sich auf einer Gerüstbrücke, die sich um das gesamte oberste Stockwerk der Lagerhalle zog. Auf jeder Seite des Gebäudes gab es etwa ein halbes Dutzend Türen, die, wie er mutmaßte, zu den alten Büros führten. Alle Fenster entlang des Stegs waren dunkel. In der Mitte des Betonbodens, fünf Stockwerke unter ihm, konnte er zwei Männer sehen, die auf Holzkisten saßen. Sie schienen sich eine Zigarette zu teilen.

Die Browning war präzise genug, um ihm aus dieser Entfernung einen sicheren Schuss zu ermöglichen, aber das wollte er nicht in die Tat umsetzen. In den nächsten Minuten war das Wichtigste, sich lautlos zu bewegen. Er huschte wie ein Geist über den Steg und suchte die Treppe, die zur nächsten Ebene hinunterführte. Er sah, dass sie sich in der gegenüberliegenden Ecke befand, was bedeutete, dass er sich über die gesamte Länge des Lagerhauses geduckt bewegen musste. Unterwegs warf er immer wieder einen Blick nach unten. Keiner der Männer blickte nach oben.

Frost nahm die Stufen nach unten, er drückte sich mit den Schultern an die Wand, während er die rechtwinkligen Kehren der Treppe hinablief. Er ging nicht ganz bis unten. Er wollte erst so viel wie möglich darüber herausfinden, womit er es hier zu tun hatte, also schlich er sich auf den Steg im zweiten Stock hinaus. Wie weiter oben führte auch dieser Steg um den kompletten Innenraum des Lagerhauses. Durch die Gitter konnte er bis zum Boden hinabsehen. Umgekehrt bedeutete das, dass jeder, der nach oben blickte, auch ihn sehen konnte; auf diesen Handel ließ er sich jedoch gerne ein. Das Verhalten der beiden Männer, die er vom fünften Stock aus beobachtet hatte, verriet ihm alles, was er über diese Leute und ihre Vorgehensweise wissen musste. Sie hatten ihre Geiseln seit einer Woche bewacht, ohne dass es zu nennenswerten Zwischenfällen gekommen wäre. Sie waren nachlässig geworden.

Er ging weiter auf den Metallsteg hinaus. Zwei weitere Männer tauchten auf und gesellten sich zu den beiden auf den Packkisten. Es waren ziemlich große Kerle. Einer von ihnen hatte eine Heckler&Koch MP5 lässig über die Schulter gehängt. Frost beobachtete aufmerksam, wie der Mann sich bewegte. Seine Körperhaltung drückte ein lockeres Selbstvertrauen aus, als er sich zu den anderen setzte. Er nahm ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdtasche und zündete sich eine davon an. Frost wartete und beobachtete. Er versuchte, die Zahlen durchzurechnen. Wenn Annie acht Männer gesehen hatte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie sich in zwei Schichten von jeweils vier Mann abwechselten. Er erkannte in keinem von ihnen den Nachtwächter – das hieß, dass es noch mindestens einen Mann draußen gab, dessen Position er nicht genau kannte.

Es war unmöglich, sie alle auf einmal auszuschalten. Er würde sie einzeln erledigen müssen.

Der Kerl mit der MP5 trat seine halb gerauchte Zigarette mit dem Stiefel aus.

Es wäre ein Leichtes gewesen, weiter auf den Steg hinauszugehen, zwei schnelle Schüsse abzugeben, damit zwei der Wächter auszuschalten, und sich dann auf den Weg nach unten zu machen. Sie würden nicht wissen, was sie erwischt hatte, und in der folgenden Panik hätte er Zeit, sich um den Rest von ihnen zu kümmern. Allerdings wusste er nicht, wann der Schichtwechsel stattfand und die Ablösung erschien, wie viele Männer sich wirklich im Lagerhaus aufhielten, und ob der Lärm der Schüsse bis zu dem Nachtwächter draußen dringen würde. Das waren Variablen, die er nicht beeinflussen konnte. Wenn man in diese Rechnung noch die automatischen Waffen aufnahm, wurde das Risiko zu groß, dass etwas schief gehen konnte. Die Situation wurde schwerer kontrollierbar. Es war vorbei, wenn nur einer der Entführer in den Raum mit den Geiseln ging und dort um sich zu schießen begann.

Sein Instinkt riet ihm dazu, die Regeln zu diktieren.

Das bedeutete, er musste schnell und hart zuschlagen und dabei nach Möglichkeit unentdeckt bleiben.

Er kroch den Steg entlang, in dem Wissen, dass schon die kleinste Bewegung jederzeit die Aufmerksamkeit von einem der Kidnapper erregen konnte. Er hielt sich so dicht an der Wand wie möglich. Es dauerte eine ganze Minute, bis er sich in Position befand. Frost kauerte sich auf den Boden. Er hatte einen perfekten Überblick über die Todeszone unter ihm. Die Browning lag schwer in seiner Hand, hungrig. Manchmal kam es ihm so vor, als ob er diese Waffe schon sein ganzes Leben tragen würde. Eine parasitische Beziehung verband ihn mit ihr. Sie hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet, aber manchmal hatte er das Gefühl, dass sie nach Blut dürstete. Jetzt war einer dieser Momente. Er atmete tief und zwang seine Brust, sich regelmäßig zu heben und zu senken.

Frost hob die Browning und nahm den Mann mit der MP5 ins Visier. Der Entführer drehte ihm den Rücken zu, fast als ob er ihn auffordern wollte, die Kugel in seinen Hinterkopf zu jagen. Frost scherte sich nicht darum, ob es feige war, wenn er das Weiße in den Augen seiner Feinde nicht sehen konnte. Das war Hollywood-Mist. Ein toter Handlanger war ein toter Handlanger. Es spielte keine Rolle, wie er starb. Er würde keine Extrapunkte im Himmel für Handlanger erhalten, weil er die Kugel von vorn abbekommen hatte. Ehre war etwas für Samurai. Bei der Rettung dieser Frauen und Kinder gab es keinen Platz dafür.

Er hielt die Waffe ruhig und atmete tief. Er wollte die Schüsse beim Ausatmen abgeben, um besser zielen zu können.

Unter ihm streckte der Entführer die Arme in die Luft und drehte sich auf dem Absatz um. Die MP5 prallte von seiner Hüfte ab. Er sah nach oben und schien Frost einen Herzschlag lang direkt anzublicken. Frost verstärkte den Druck auf den Abzug, bis nur eine Haaresbreite fehlte, um den Schuss auszulösen.

Dann hielt er inne.

Im letzten Moment wandte der Bewaffnete den Blick ab und bellte seinen Kumpanen etwas zu. Frost rechnete damit, dass sie das Feuer auf ihn eröffnen würden. Doch nichts dergleichen geschah. Ihre Stimmen hallten laut durch den riesigen Raum des leeren Lagerhauses. Frost brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, warum sie so angespannt waren – sie warteten auf Anweisungen. Sie unterhielten sich darüber, ob sie in die Zelle gehen und die Geiseln töten sollten. Ihr Kontaktmann hatte sich nicht gemeldet, und langsam wurden sie mürrisch. Der Witzbold mit der MP5 schien am meisten darunter zu leiden, dass er nicht schießen durfte.

Frost erlöste ihn von seinem Elend.

Der Hinterkopf des Mannes explodierte in einer Fontäne aus Blut und Gehirn.

Frost gab einen zweiten Schuss ab und traf einen der Männer, die auf den Kisten saßen, genau in die Stirn. Sein Körper wurde zurückgeworfen, ein Riss öffnete sich über seiner rechten Augenbraue, während die Augen sich vor Schock weiteten. Es war ein skurriler Gesichtsausdruck zwischen Überraschung und Angst; mit dieser Miene wollte man nicht unbedingt im Jenseits eintreffen. Der Tote rutschte seitlich von seinem Sitzplatz auf der Kiste. Im Fallen trat sein linkes Bein in die Luft, es zuckte noch ganze dreißig Sekunden lang unkontrolliert weiter, bis der letzte Rest Lebenskraft seinen Körper verlassen hatte.

Frost wartete nicht so lange.

Während die beiden verblieben Männer reagierten und Deckung vor der unsichtbaren Bedrohung suchten, rannte er auf die Treppe zu. Seine Stiefel klapperten laut auf den Metallgittern, die Wände der Halle warfen das Echo seiner Schritte zurück. Der Knall eines Schusses war zu hören. Er wusste nicht, wie weit die Kugel ihn verfehlte, es war ihm auch egal. Sie hatte ihn nicht getroffen – das war das einzige, was zählte. Ein weiterer Schuss krachte. Frost warf sich nach vorn, landete hart auf dem Steg und rollte sich über die rechte Schulter ab. Diesmal sah er eine Wolke aus Betonstaub, wo die Kugel fünfzehn Zentimeter neben seinem Kopf in der Wand eingeschlagen war. Er kam auf die Füße und rannte sofort weiter.

Das laute Stakkato einer Maschinengewehrsalve dröhnte durch das Lagerhaus. Einschusslöcher zogen sich über die Mauer und fraßen sich in die Ziegel. Frost legte die letzten Meter bis zur Treppe halb taumelnd, halb sprintend zurück. Er spürte den Luftzug der vorbeirasenden Kugeln im Gesicht und einen stechenden Schmerz, als eine davon seine Wange streifte.

Er ignorierte den Schmerz und ließ sich auf die Knie fallen.

Eine zweite Salve prallte funkenschlagend von dem Metallgeländer ab. Frost wich zurück und warf sich gegen die Wand, dann stieß er sich wieder von ihr ab und hechtete durch die Tür in den Treppenaufgang. Er atmete schwer. Das Adrenalin, das durch seine Blutbahnen gepumpt wurde, brachte ihn zum Zittern. Rufe folgten ihm dorthin, wo die Kugeln es nicht konnten. Er erkannte, wie dumm seine letzte Aktion gewesen war, als er um die erste Kurve des Abstiegs stürmte, und er laute Stimmen von unten hörte, die die Treppe herauf auf ihn zukamen. Es war unsinnig, wieder nach oben zu gehen, also blieb nur eine Richtung übrig. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.

Sie würden davon ausgehen, dass er die Stufen herunterkam und um sich schoss. An ihrer Stelle hätte er zu beiden Seiten des Treppenhauses Schützen postiert, die die linke und die rechte Flanke deckten und ein gutes Schussfeld bis zur ersten Kehre der Treppe hatten. Es war unmöglich, die letzten zehn Stufen hinter sich zu bringen, ohne in einem Kugelhagel niedergemäht zu werden, also würde er tunlichst vermeiden, diese letzten zehn Stufen hinabzusteigen.

Als er den Treppenabsatz im ersten Stock erreichte, ging er langsamer. Er beugte sich nach vorn und blickte erst nach unten durch das Metallgitter des Stegs, dann nach oben zur Glasdecke. Jede der riesigen Glasscheiben war fünf Meter breit, fast doppelt so lang und wurde durch Nuten in den Eisenträgern gehalten. Innerhalb einer Sekunde gab er drei Schüsse ab, von denen jeder auf die Schwachstelle in der Mitte der großen Scheiben gezielt war. Einen atemlosen Moment dachte er, dass es nicht funktionieren würde, dann zersprang das Glas unter dem Druck. Ein verästeltes Netz aus Sprüngen zog sich um die Einschusslöcher herum, die Risse drangen tief durch das Glas. Dann fiel die erste Scherbe, und plötzlich untergrub das entstandene Loch die Stabilität der gesamten großen Scheibe. Mit einem Geräusch wie ein spröder Donner regnete ein tödlicher Schauer aus Glas nach unten. Reflektiert durch die glatten Wände des Lagerhauses war der Krach ohrenbetäubend laut.

Frost wartete nicht, bis der Schutt sich gelegt hatte. Der Scherbenregen würde ihm bestenfalls ein paar Sekunden erkaufen, in denen die Entführer Deckung suchen und ihre Gesichter schützen würden. Er jagte den letzten Treppenabsatz hinab. Einer der Entführer lag ausgestreckt vor der Mündung des Treppenschachts, gezackte Glasscherben steckten in seiner Brust und in seinem Hals. Eine zähflüssige dunkle Pfütze aus Blut breitete sich auf dem Betonboden unter seinem Kopf aus, wie die makabere Karikatur eines Heiligenscheins. Der Mann machte einen sehr toten Eindruck. Frost ging trotzdem kein Risiko ein. Er schoss ihm eine Kugel mitten ins Gesicht und trat hinaus auf den Boden des Lagerhauses. Glas knirschte unter seinen Füßen.

Er konnte den letzten Schützen nirgends sehen.

Er tastete mit der Hand nach der Verletzung an seiner Wange. Der Schnitt blutete stark, war aber nicht sehr tief. Er hatte Glück gehabt.

Er überflog das Lagerhaus mit seinem Blick. Er hielt Ausschau nach Bewegungen und Schatten, die nicht ins Bild passten – nach etwas, das ihm den Standort des letzten Mannes verraten würde. Ein Teil des Hallenbodens war mit Vierzig- und kleineren Zwanzig-Fuß-Containern aus Metall zugestellt. Sie boten gute Versteckmöglichkeiten. Er konnte es nicht genau sagen, doch die Glasscherben auf dem Boden sahen nicht so aus, als ob kürzlich jemand darüber gelaufen wäre, also wandte er den Containern den Rücken zu. Wenn er den letzten Mann lebendig zu fassen bekam, gut. Wenn nicht, würde er ihm keine Tränen nachweinen. Frost befeuchtete sich die Lippen. Er konnte sein eigenes Blut auf der Zunge schmecken.

Er hörte den Schrei einer Frau und begriff, dass der letzte Schütze zu den Geiseln gegangen war. Er hielt nicht an, er dachte nicht nach, er rannte sofort los. Er hatte nicht vor, jemanden zu verlieren – nicht jetzt, nicht so kurz vor dem Ziel.

Der Entführer stand in der Tür. „Du!“, schrie er eine der Geiseln an und bewegte die Mündung seiner Maschinenpistole drohend durch die Luft. „Komm her!“

Über die Schulter des Entführers hinweg konnte Frost das angstverzerrte Gesicht der Frau sehen, mit der er sich durch das Fenster unterhalten hatte. Sie stolperte mit schreckgeweiteten Augen auf ihn zu.

Der Mann packte sie und zog sie zu sich heran, dann drehte er sich ein Stück herum. Er wollte Annie als menschlichen Schutzschild benutzen.

„Lass sie gehen“, sagte Frost, der seine Stimme ruhig und vernünftig klingen ließ.

Der Entführer schüttelte wild den Kopf. Seine Augen traten hervor, sie waren fast bis zum Bersten mit Blut gefüllt, das von seinem rasenden Herzen zu schnell durch den Körper gepumpt wurde. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Langsam führte er den kurzen Lauf der MP5 seitlich an den Kopf der Frau. Frost ging einen Schritt auf ihn zu, und dann noch einen, obwohl der Mann den Kopf schüttelte. Er sah nicht wie eine Ausgeburt des Bösen aus. Er sah wie ein ganz normaler Typ aus. Unauffällig. Unbeeindruckend.

„Es muss nicht so enden“, sagte Frost.

Sie standen knapp vier Meter voneinander entfernt. Er konnte den Schweiß des Mannes riechen. Er roch ranzig, als ob er sich seit Tagen nicht mehr gewaschen hätte. Vielleicht war das auch der Fall. Vielleicht gab es gar keine Wachablösung. Vielleicht waren er und seine toten Freunde die einzigen Beteiligten. Er roch mindestens so schlimm wie die Geiseln, die sie in diesem kleinen Raum eine ganze Woche lang zusammengepfercht hatten.

„Zurück! Bleib zurück!“ Seine Stimme überschlug sich bei der letzten Silbe.

Frost ignorierte ihn und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Dreieinhalb Meter.

„Ich meine es ernst! Geh zurück!“

Frost machte noch einen Schritt. Er tat nicht so, als ob er dem Mann Frieden anbieten wollte.

„Ich werde sie töten! Ich werde sie alle töten!“

„Dann werde ich dich töten“, stellte Frost nüchtern fest.

Sieben Schritte.

„Tatsächlich werde ich dich so oder so töten, egal, was du tust. Und das weißt du auch, nicht wahr?“

Sechs Schritte.

„Ich werde dich dafür töten, was du ihrem Sohn angetan hast“, sagte er mit einem Nicken in Annies Richtung. „Ich werde dich für das töten, was ihr ihren Vätern und Ehemännern angetan habt. Ich werde dich töten, weil du den Tod verdient hast. Los, mach es mir leicht“, drängte Frost. „Nur zu. Drück den Abzug.“

Frost hob die Browning. Die Mündung befand sich weniger als zwei Meter vor dem Gesicht des Mannes. Der Wahnsinn eines Fanatikers flackerte in seinen Augen.

„Von hier aus werde ich nicht daneben schießen. Und egal, wie schnell du mit diesem Ding bist“, – Frost richtete den Blick kurz auf die MP5 – „ich kann dir versprechen, dass ich hiermit schneller bin.“

Er rechnete damit, dass der Mann um sein Leben betteln würde.

Er war enttäuscht, als er es nicht tat. Der Entführer starrte ihn angriffslustig an.

„Sag mir, wer hier die Befehle gibt“, sagte Frost.

„Scher dich zum Teufel!“, schnappte der Mann. Er schüttelte den Kopf. Er stand unter Strom. Jeder Muskel unter seiner schmutzigen Haut zitterte.

„Du bist nicht der Boss hier“, sagte Frost. Es lagen nur noch drei Schritte zwischen ihnen. Er konnte den Mundgeruch des Mannes wahrnehmen und sah jede Pore, aus der der Schweiß strömte. „Du bist nur ein Handlanger. Du hast das hier nicht geplant. Wer gibt dir deine Anweisungen? Wer ist dein Boss?“

„Du glaubst, das sage ich dir einfach?“ Der Mann grinste spöttisch. „Bist du wirklich so blöd?“ Er schüttelte den Kopf.

Ohne den Augenkontakt abzubrechen, ließ Ronan Frost seine linke Hand nach vorn schnellen, krallte sich damit in den fettigen Haaren des Mannes fest und zog sie mit einem scharfen Ruck nach unten. Die Bewegung brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Frost presste ihm die Mündung seiner Waffe auf die Stirn. „Letzte Chance. Rede.“

„Ich werde meine Leute niemals verraten.“

„Mehr wollte ich nicht wissen“, sagte Frost, und drückte den Abzug.

Der Kopf des Mannes wurde zurückgerissen, sein Körper erschlaffte. Frosts Griff in seinen Haaren hielt ihn davon ab, zu Boden zu fallen. Ein Ring aus verbranntem Pulver umgab das Einschussloch. Es gab überraschend wenig Blut und nur eine kleine Verletzung auf der Stirn. Vom Hinterkopf konnte man das natürlich nicht behaupten. Die Austrittswunde war eine einzige Masse aus Knochensplittern, Hirngewebe und Blut. Frost stieß die Leiche zur Seite und steckte die Browning ins Holster.

Die Frauen und Kinder hinter Annie starrten ihn an wie einen Racheengel – sie wussten, dass er ihnen helfen wollte, aber er machte ihnen auch Angst. Er lächelte einem der größeren Mädchen zu. Sie schluchzte, ein langer Atemzug, der in ihrer Kehle steckenblieb, und fing dann an zu weinen, als eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper spülte. Sie zitterte am ganzen Leib. Eine der Frauen ging zu ihr hinüber und nahm sie wortlos in den Arm. Das Gefühl der Erleichterung, das sich im Raum ausbreitete, war fast greifbar.

„Okay, Leute, es ist Zeit, nach Hause zu gehen“, sagte er, und streckte die Hand aus. Annie ergriff sie. Sie sah ihn an, mit einer wilden Mischung aus Trauer, Dankbarkeit und Entsetzen. Ihre beiden Töchter hielten wieder ihre Beine umklammert. Frost beugte sich nach unten, hob eine von ihnen hoch und legte sie in seinen linken Arm. Sie schlang beide Arme um seinen Hals. „Wie heißt du, Kleine?“, fragte er das Mädchen.

Sie zog sich eng an ihn, legte die Lippen dicht an sein Ohr und flüsterte: „Vicky.“

„Schön, dich kennenzulernen, Vicky. In ein paar Minuten werde ich dich bitten, die Augen zuzumachen. Das machst du für mich, oder?“ Das Mädchen nickte. Frost lächelte zu ihr hinab. „Du musst nur ganz fest die Augen zumachen, dann wird alles gut. Ich verspreche es dir.“

Er zog die Browning und hielt sie in der freien Hand. Er wollte kein Risiko eingehen.

Er führte die Frauen und Kinder nacheinander aus der provisorischen Gefängniszelle. Über die Hälfte von ihnen hatte keine Schuhe mehr. „Da draußen liegen viele Scherben auf dem Boden, vielleicht solltet ihr die Kinder besser tragen“, sagte er zu ihnen. Sie kamen seiner Aufforderung nach, ohne ein Wort zu sagen. Er führte sie durch das ramponierte Lagerhaus auf das riesige grüne Rolltor zu, das in der gegenüberliegenden Wand war. Er hörte den Höllenhund bellen, bevor er ihn sah. „Mach die Augen zu, Kleine“, flüsterte Frost in Vickys Ohr. Er spürte, wie sie sich an seine Schulter kauerte und ihr Gesicht in seinem Kragen vergrub. Einen Augenblick später stürzte der Dobermann hinter den Containern hervor, die Krallen kratzten dabei hörbar über den Betonboden. Sein rasender Galopp verschlang die Entfernung zwischen ihnen in weniger als drei Sekunden. Frost wartete bis zum letzten Moment, als der Hund sich aufbäumte, um ihm an die Brust zu springen und ihm mit den Zähnen die Kehle zu zerfetzen, dann drückte er dreimal den Abzug. Die Kugeln durchschlugen das Fell des Dobermanns dicht nebeneinander, sie bohrten sich durch Muskeln und Knochen und zerfetzten das rasende Herz des Tieres. Die Wucht des Absprungs wurde durch seinen Tod allerdings nicht gebremst. Frost drehte sich zur Seite und versuchte, dem Hund auszuweichen. Er schaffte es lediglich, ihm ein kleineres Ziel zu bieten.

Der tote Hund prallte stark genug gegen Frost, um ihn drei Schritte zurücktaumeln zu lassen, bevor er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Das Mädchen in seinen Armen kreischte. Er sah, dass sie die Augen geöffnet hatte und in die wilden, glasigen Augen des Hundekadavers starrte, die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren. Frost legte ihr die Hand über die Augen und beruhigte sie: „Ist schon gut, ist schon gut. Er kann dir nichts mehr tun.“

Er kämpfte sich auf die Füße.

Aus der Tatsache, dass der Hund sie hier im Lagerhaus angegriffen hatte, schloss er, dass der Nachtwächter nicht weit sein konnte.

Bei seinem Sturz hatte er die Waffe fallen lassen. Annie stand neben ihm und hielt sie in der Hand.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung: Es war der Nachtwächter. Der letzte Mann, der zwischen ihnen und der Freiheit stand.

„Geben Sie mir die Waffe“, sagte er und streckte die Hand aus.

Annie schien ihn nicht zu hören. Sie starrte den Nachtwächter durchdringend an.

„Das wollen Sie nicht tun“, sagte Frost, der sich vorstellen konnte, was sie dachte. Das war nicht sonderlich schwer. Ihr bot sich die Chance, sich an einem der Männer zu rächen, die ihr Leben zerstört hatten. Die Pistole gab ihr die Macht dazu. Ihre Hand zitterte. Frost wusste, was gerade in ihr vorging. Er hatte es selbst durchgemacht, als er das erste Mal die Entscheidung hatte fällen müssen, ob er einen Menschen tötete oder nicht. Plötzlich wog die Waffe viel mehr als die Summe ihrer Einzelteile, viel mehr als das Metall und der Kunststoff. Sie wog so viel wie ein ganzes Leben. Die Frau musste nicht einfach nur schießen, sie kämpfte gegen das Gewicht all der ungelebten Tage und all der zukünftigen Freuden und Sorgen. „Lassen Sie mich das tun“, sagte Frost ruhig. „Das ist mein Job. Sie wollen nicht mit seinem Tod in Ihrem Kopf leben.“

„Doch“, sagte Annie. „Das muss ich sogar.“

Sie drückte den Abzug und hörte nicht auf zu feuern, bis der Mann zu Boden ging. Die beiden ersten Schüsse verfehlten ihn, sie trafen das Metalltor und hinterließen beim Aufprall kreischende Echos. Der dritte Schuss traf ihn an der Schulter. Der vierte ins Bein. Keiner davon war tödlich. Der Nachtwächter lag auf dem Boden, er schrie und bettelte.

Frost streckte wieder die Hand nach der Waffe aus.

Diesmal gab Annie sie ihm.

Er überprüfte das Patronenlager. Es war noch eine Kugel übrig.

Mehr brauchte er nicht. Er ging über den Betonboden, seine Schritte hallten laut über das Trümmerfeld voller Leichen in dem riesigen alten Gebäude. Frost stand über dem blutenden Mann. „Eine Chance“, sagte er. „Für wen arbeitest du?“

Der Mann lag auf dem Rücken und wand sich in seinem eigenen Blut. Frost hatte sich geirrt. Er umklammerte mit beiden Händen seinen Oberschenkel, wo Annies Kugel die Hauptschlagader getroffen hatte. Es war doch ein tödlicher Treffer gewesen.

„Du bist schon tot“, sagte Frost. „Wenn ich dich nicht umbringe, wird es einer aus der Schlägertruppe tun. Die einzige Möglichkeit, dass ich dich nicht töte, besteht darin, dass du mir einen Namen nennst. Also, für wen arbeitest du?“

Der Mann knirschte mit den Zähnen.

Frost hob seine Waffe und zielte damit genau zwischen die Augen des Mannes, die zunehmend glasiger wurden.

Frost war fast sicher, dass der Mann nicht nachgeben und stur und stumm sterben würde. Ihm musste klar sein, dass er bereits im Sterben lag. Sein Blick war verschwommen, als er zu Frost aufblickte. „Mabus“, sagte er.

Frost schoss ihm die Kugel zwischen die Augen.

Er hatte einen Namen. Mabus.

Frost steckte die Browning ins Holster und ging hinüber zum Tor. An der Wand daneben war ein großer roter Knopf. Er drückte ihn. Zahnräder erwachten knirschend zum Leben, und das Tor begann sich langsam zu heben; das Metall quietschte laut, als es sich drehen musste.

Lichtstrahlen strömten unter dem Tor hindurch in das Lagerhaus und warfen Schatten über den Betonboden. Die Kälte der hereinbrechenden Morgendämmerung kroch herein. Frost trug das Mädchen ins Freie. Die Sonne ging rot über der Stadt auf der anderen Seite des Flusses auf. Das helle Licht stammte von den Frontscheinwerfern von sechs Autos, die auf der anderen Seite des Zaunes standen. Er hörte Stimmen, die etwas riefen, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er konnte gerade so die Umrisse der Männer erkennen, die hinter den Scheinwerfern standen. Einer von ihnen trat nach vorn, so dass er von hinten angestrahlt wurde, als er sich dem Tor mit dem schwerem Vorhängeschloss näherte.

Frost bedeutete den Frauen und Mädchen, weiterzugehen.

Zuerst zögerten sie; sie fühlten sich verloren, jetzt, da sie draußen waren. Die Erwachsenen schienen besonders misstrauisch zu sein, sie näherten sich vorsichtig dem Licht, als ob sie fürchteten, dass es ihnen jemand plötzlich wieder wegnehmen und sie zurück in das Höllenloch treiben könnte. Als sie erkannten, dass die Scheinwerfer zu Streifenwagen der Polizei gehörten, rannten sie auf den Zaun zu. Frost war nicht ganz so glücklich, die Jungs in Blau zu sehen.

Er dachte kurz darüber nach, das Mädchen abzusetzen und dann zu versuchen, zurück in die Schatten zu verschwinden. Es bestand die Chance, dass er sein Jackett, die Lederjacke und dann die Ducati fand – doch er musste nur auf den hell ausgeleuchteten Boden unter seinen Füßen blicken, um zu wissen, dass es eine dumme Idee war, sich jetzt aus dem Staub machen zu wollen. Stattdessen ergab er sich seinem Schicksal und ging langsam auf das Tor zu.

Als er dort ankam, hatten die Uniformierten bereits die Kette des Schlosses durchtrennt und angefangen, sich um die ersten Frauen und Kinder dort zu kümmern.

„Ich kann sie Ihnen abnehmen, Sir“, sagte eine Polizistin und streckte die Hände nach dem Mädchen aus. Sie hatte ein hübsches Lächeln, aber ein strenges Gesicht. Frost reichte ihr die kleine Vicky, er wuschelte ihr durch die Haare, als sie sich aus seinem Griff löste. Ein weiterer Polizist gesellte sich zu ihnen, und Frost konnte fast die Götter im Himmel lachen hören. Es handelte sich um den kleinen mürrischen der beiden Beamten, mit denen er nach dem Verlassen des Hauses von Familie James in der Halsey Road gesprochen hatte.

Der Mann ging direkt auf ihn zu, und als Frost sich abwenden wollte, sagte er: „Na sowas. Interessant, Sie hier zu treffen“, und schüttelte langsam den Kopf, als ob nun tatsächlich der Sankt-Nimmerleinstag angebrochen wäre. „Das ist doch mal ein Zufall, finden Sie nicht? Ich habe langsam das Gefühl, dass ich Sie öfter sehe als meine eigene Mutter. Erst sind Sie vor einem Haus, in dem ein Mord geschehen ist, während draußen die Hölle losbricht. Seien wir ehrlich, das allein ist schon eine gehobene Augenbraue wert. Und jetzt sind Sie hier und retten all diese Frauen und Kinder wie irgend so ein Superheld. Es fehlt eigentlich nur das brennende Haus, um das Bild abzurunden. Warum sagen Sie mir nicht einfach, wer zum Teufel Sie sind, Mister Superheld?“

Frost sah den Polizisten an. Es dauerte zwei Sekunden, bis er den Mann einschätzen konnte. Er hatte das Kleiner-Mann-Syndrom. Er war verbittert, wütend und auf der Suche nach einem Schuldigen. „Frost“, sagte er. Er machte sich nicht die Mühe zu lügen. „Ronan Frost.“

„Sollte ich Sie kennen?“

„Ich wüsste nicht, woher.“

„Nun denn, Mister Frost, vielleicht können wir den zweiten Punkt auch noch abhaken. Wer sind Sie? Ich meine, Sie gehören nicht zu uns – Sie sind kein Polizist – so viel ist klar. Also, wer sind Sie? Regierung? Geheimdienst? MI5? Spezialeinheit? Terrorismusbekämpfung? Gerechtigkeitsliga? Wer sind Sie?“

„Ich bin nur ein guter Samariter“, sagte Frost.

„Blödsinn.“

Frost sagte nichts.

„Ich bin kein Trottel, Mister Frost.“

Wieder entgegnete Frost nichts.

„Okay, versuchen wir es noch einmal. Woher kannten Sie diesen Ort? Wie konnten Sie wissen, was hier vor sich geht, wenn sonst niemand die leiseste Ahnung hatte?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir wissen immer noch nicht genau, was überhaupt los ist, und Sie sind schon hier und retten die Lage.“

„Ich schlage vor, Sie hören auf, Zeit mit Fragen zu verschwenden, die ich nicht beantworten werde“, sagte Frost, „und fangen an, darüber nachzudenken, was in den nächsten Stunden passieren wird.“ Er blickte in Richtung der aufgehenden Sonne. „Da drinnen befinden sich fünf Leichen. Sechs, wenn Sie den Hund mitzählen. Ich weiß das, weil ich sie getötet habe. Und nein, Sie werden mich nicht dafür verhaften, bevor Sie auf komische Gedanken kommen. Sie haben es selbst gesagt, ich bin ein verdammter Held. Wie spät ist es jetzt, fast fünf? Bald wird die Ablösung der toten Männer hier auftauchen, und sie werden davon ausgehen, dass sie den Babysitter-Job übernehmen können. Ich schlage vor, Sie schicken jemanden da rein, der etwas Ordnung schafft, das verdammte Tor repariert, das Sie gerade kaputt gemacht haben, und überlegen sich dann, wie Sie den Rest der Bande einlochen können. Wir können also entweder hier herumstehen und einen Schwanzvergleich abhalten, oder wir ziehen diese Leute aus dem Verkehr. Ich persönlich weiß, wie gut ich bestückt bin. Wie steht’s mit Ihnen?“

Das brachte den kleinen Mann zum Schweigen.

Frost wandte ihm den Rücken zu und drückte den Schnellwahlknopf an seinem Headset.

„Wagen Sie es nicht, mich einfach stehen zu lassen!“, rief der Polizist ihm nach, als er sich entfernte.

Frost ignorierte ihn.

„Ich sagte: Wagen Sie ja nicht, mich hier stehen zu lassen!“

Frost ging weiter. Er hatte dem Mann alles gesagt, was er ihm zu sagen hatte.

Als Lethe sich meldete, sagte Frost nur: „Der Plan war eigentlich, die Kavallerie zu rufen, falls ich in Schwierigkeiten gerate. Ich werde die ganze Nacht hier verbringen müssen, um das zu erklären.“

„Und ich dachte schon, Sie hätten angerufen, um sich bei mir zu bedanken“, sagte Lethe. „Also, was ist passiert? Kommen Sie, erzählen Sie es mir. Die einzige Aufregung in meinem Leben besteht darin, den spannenden Abenteuern von Ihnen und Ihren Freunden zu lauschen. Ich will alle schmutzigen Details wissen.“

„Wir haben einen Namen: Mabus. Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Es war ein ganz normaler Tag im Büro.“

„Oh Mann, Sie nehmen meinen Leben jede Freude. Das ist Ihnen klar, oder?“
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DIE DREIZEHN SCHREIE

Orla Nyrén folgte Uzzi Sokol durch das Labyrinth aus Büros, aus dem das Gebäude des Geheimdienstes der Israelischen Streitkräfte bestand. In der Welt der internationalen Spionage war das Nachrichtendienstliche Direktorat besser bekannt als Aman. Mehr als siebentausend Menschen verdienten ihr Geld im Reich der Israelischen Staatsgeheimnisse. Sokol gehörte dem Modash an, dem Feldnachrichten-Korps des Geheimdienstes. Der Begriff „Feld“ war hier eine Umschreibung für „besondere Maßnahmen“, was wiederum so viel bedeutete wie „Ergreifung und Eliminierung“. Uzzi Sokol war mit internationalen Sicherheitsfragen im Inneren der Israelischen Staatsgrenzen betraut. Obwohl auch Sicherheit, Planung, Weitergabe von Informationen und die Betreuung von ausländischen Gesandten zu seinen Aufgaben gehörten, war er weitaus mehr als nur ein Babysitter.

Sie hatte ihre Waffe in das Holster gesteckt, als sie das Gebäude betreten hatten. Ihre Absätze klackten hart auf dem Boden aus Linoleum-Fliesen.

Er bedeutete ihr mit einem Fingerzeig über die Schulter, schneller zu gehen. Der Mann ging ihr stark auf die Nerven. Aber er wusste Dinge, die sie nicht wusste, und sie war bereit, sein Macho-Gehabe so lange hinzunehmen, bis er ihr alles erzählt hatte, was sie wissen wollte. Er klopfte einmal laut an die Glasscheibe in der Mitte einer Tür an, und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.

„Sie ist hier, Sir“, sagte Sokol. Er trat zurück, um Orla das Büro zuerst betreten zu lassen. Seit sie aus dem Flugzeug ausgestiegen war, war das der erste Anflug von höflichem Benehmen ihr gegenüber.

Der Mann, der hinter dem Schreibtisch eingezwängt war, sah fast nicht mehr wie ein Mensch aus. Der oberste Knopf seines Hemdes war geöffnet, weil das Hemd einfach nicht genug Stoff hatte, um seinen gewaltigen Hals zu umspannen. Er versuchte nach Kräften, diese Tatsache mit einer marineblauen Krawatte zu kaschieren, die aussah wie eine Henkersschlinge. Die riesigen schwarzen Ringe unter seinen Augen passten gut zu diesem Bild. Seine Haut war von einer kränklich gelben Farbe, das Haar an seinen Schläfen war graumeliert.

Er wirkte auf seine Weise fast unsterblich. Er hätte fünfzig, aber ebenso gut auch hundertfünfzig Jahre alt sein können. Der einzige Hinweis auf sein tatsächliches Alter war die Gedenkplakette seines Sohnes an der Wand, der im Jom-Kippur-Krieg gefallen war. Schimon wäre heute fünfundfünfzig Jahre alt, das hieß, dass der Mann vor ihr mindestens Anfang siebzig war. Er leckte sich über die Lippen. Die Art, wie die Zunge zwischen seinen Lippen hervorglitt, erinnerte Orla an eine Kröte. Er streckte den Arm aus, um ihr die Hand zu schütteln.

Sein Händedruck war feuchtkalt, aber überraschend fest für einen Mann seines Alters. Er wirkte wie die Parodie eines fetten, inkompetenten Generals – bis er den Mund zum Sprechen öffnete. Seine Stimme klang wie Honig. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Tausende von Frauen ein Vermögen dafür ausgeben würden, um seiner Stimme auf einer Telefonsex-Hotline zu lauschen.

„Ich bin sehr erfreut, dass Sie zu uns stoßen konnten, meine Liebe“, sagte er, mit einem Akzent, der nach bestem Hochschul-Englisch klang. „Bitte, setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem.“ Er wandte sich an Sokol. „Uzzi, schließen Sie die Tür auf dem Weg nach draußen. Vielen Dank.“

Sokol schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, so knapp entlassen zu werden, aber er widersprach nicht. Das konnte nur heißen, dass die Kröte mehrere Dienstgrade über ihm stand. Die Israelischen Streitkräfte unterschieden sich in dieser Hinsicht von keiner anderen militärischen Organisation: Sie waren abhängig von der Einhaltung der Rangfolge und der Befehlsstruktur. Sokol würde der Kröte niemals offen widersprechen. Er schloss die Tür hinter sich und ließ sie allein.

„Also erzählen Sie, Miss Nyrén, wie gefällt es Ihnen, wieder in unserem schönen Land zu sein? Es ist gewiss nicht ganz einfach für Sie, nach dem, was in diesem Lager geschehen ist, nicht wahr?“

Sie hatten Nachforschungen angestellt. Weniger hätte sie vom Aman auch nicht erwartet. Sie waren methodisch. Umsichtig. Und sie waren genauso gefährlich, wie sie vorsichtig waren. Sie gingen immer ruhig und bedacht vor. Tarnung, Listigkeit, Intelligenz und eine fast schon heimtückische Voraussicht – das waren die Worte, die diese Organisation ihrer Erfahrung nach am besten beschrieben.

Orla ließ den Blick durch den Raum schweifen, als ob sie die malerische Landschaft jenseits der vier Wände bewundern würde. Die Kröte hatte ihr Büro mit der ihr bekannten militärischen Nüchternheit eingerichtet. An der Wand hingen mehrere Schwarzweißfotos; das einzige Bild in Farbe zeigte ihn selbst. Es gab eine Reihe von Büchern mit abgegriffenen Leineneinbänden und verblassten Goldlettern, und einen ausgeblichenen Globus mit den politischen Grenzen der fünfziger Jahre. Das einzige Stück, das der Dekoration des Zimmers diente, war das Modell eines Citroën 2CV mit Rolldach. Orla hielt das für einen eigenartigen Raumschmuck – und dann fiel ihr ein, wer die Kröte war und welche Bedeutung das Modellauto für ihn hatte.

Gavrel Schnur. Das Auto hatte sie darauf gebracht. Der winzige 2CV und die Frau. Seine Frau Dassah war vor ihrem Haus einem Autobombenanschlag zum Opfer gefallen, im Ramat-Distrikt im Norden der Stadt. Gavrel war damals ein aufstrebender Stern im Likud-Block gewesen. Sie sah sich die Personen auf den Bildern genauer an und erkannte, dass darauf Menachem Begin abgebildet war, der ehemalige Ministerpräsident des Likud-Blocks. Auf einem weiteren Bild war er zusammen mit Jitzchak Schamir und Benjamin Netanjahu abgebildet. Sie konnte sich daran erinnern, dass Gavrel Schnur besonders durch seine Ablehnung eines Palästinenserstaates und durch die Unterstützung der jüdischen Siedler im Westjordanland und im Gazastreifen bekannt geworden war.

Die PLO hatte die Bombe in seinem Wagen installiert, aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass seine Frau an diesem Tag das Auto fuhr. Nicht, dass ihnen das viel ausgemacht hätte. Dassah Schnurs Tod hatte jedoch zur Folge gehabt, dass Gavrel Schnur zum Reklamehelden seiner Partei geworden war. In den Tagen direkt nach ihrer Ermordung war er auf das Podium getreten und hatte die Palästinenser der Feigheit bezichtigt. Er hatte den Mördern seiner Frau Rache geschworen. Seine Parole hatte gelautet, dass die Palästinenser gottlose Terroristen seien, denen das Töten schon im Blut lag, und dass er nicht eher ruhen würde, bis sie aus Judäa, Samarien und dem Gazastreifen vertrieben wären. Und nun saß dieser Mann vor ihr, als der Hüter der Staatssicherheit. Es war schon fast zynisch.

„Ich habe das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, Gavrel“, sagte sie und genoss das kleine Lächeln, das er ihr zuwarf. Sie waren wie zwei Spieler auf gegenüberliegenden Seiten des Kartentisches, und sie hielten ihre Karten dicht vor der Brust.

„Sehr gut, meine Liebe. Sie enttäuschen mich nicht. Sagen Sie, was hat mich verraten?“ Er leckte sich wieder über die Lippen.

„Ich habe mich an das Auto erinnert“, sagte sie.

„Selbstverständlich, selbstverständlich. Jeder erinnert sich an meine große Tragödie. Nur wenige Menschen erinnern sich an die großen Triumphe meines Lebens, aber das nehme ich ihnen nicht übel. Manchmal kann ich mich selbst kaum daran erinnern. Aber Dassah, Dassah werde ich nie vergessen. Selbst nach all diesen Jahren warte ich immer noch darauf, dass sie vom Einkaufen nach Hause zurückkommt. Das ist meine große Tragödie. Aber Sie sind bestimmt nicht hierher gekommen, um sich mit mir über meine verstorbene Frau zu unterhalten, nicht wahr?“

Sie schüttelte den Kopf.

Er verlagerte das Gewicht in seinem Stuhl, das Holz und das Leder knarrten protestierend.

Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte Gavrel Schnur sich persönlich an die Verfolgung der Mörder seiner Frau gemacht. Sie konnte es sich nur schwer vorstellen, wie sie ihn so aus dem Stuhl quellen sah, aber er hatte offenbar den Bombenleger, den Chemiker, der die Bombe gebaut hatte, und den Mann, der sie in Auftrag gegeben hatte, gejagt und getötet. Schnur hatte nach Art des Aman gearbeitet. Er hatte beobachtet, Informationen gesammelt und Pläne geschmiedet, bis in einer langen Nacht in Tel Aviv alle Personen, die auch nur entfernt mit dem Tod seiner Frau zu tun hatten, Opfer von scheinbar unzusammenhängenden Unfällen und Gewaltverbrechen wurden. Die Zufälle häuften sich jedoch, und bis zum Morgengrauen wusste jedermann, dass Gavrel Schnur Vergeltung geübt hatte. Das hatte seinen Platz im politischen Spektrum der Stadt mehr als alles andere untermauert.

„Sicher hat Uzzi unser Interesse an Ihren Untersuchungen bereits erwähnt. Es ist äußerst merkwürdig, dass nach all den Jahren plötzlich jemand nach meinem alten Freund Akim fragt. Ich hatte geglaubt, dass die Welt ihn vergessen hätte, wie so vieles andere auch. Und auf einmal taucht sein Name wieder auf. Sie können sich sicherlich vorstellen, warum das in unserem Büro für gehörige Aufregung gesorgt hat. Wir haben, wie es sich versteht, unsere Hausaufgaben gemacht. Sie sind eine junge Dame mit außerordentlich guten Beziehungen, Miss Nyrén. Sie haben Freunde in den viel gerühmten ‚hohen Stellen‘.“

Orla nickte. Sie sagte nicht viel. Sie wollte sich erst anhören, was die Kröte zu sagen hatte. In dieser Welt, das wusste sie, war Wissen eine harte Währung. Die Redewendung, dass Wissen Macht war, war für die heiligen Hallen der Spionagearbeit erdacht worden. Wissen wurde nur gegen anderes Wissen ausgetauscht. Sie musste entscheiden, wie viel von ihrem Wissen sie preisgeben wollte, und abwägen, was sie dafür erhalten würde. Sie stieg mit dem niedrigsten Einsatz ein, indem sie wiederholte, was sie Sokol auf dem Friedhof erzählt hatte. Sie umriss die Versicherungsausschüttungen von Humanity Capital, die Nummernkonten bei Hottinger & Compagnie mit den unregelmäßigen Aus- und Einzahlungen, die von einem Toten vorgenommen wurden, und zeigte ihm zum Abschluss die beiden verschiedenen Akim Caspis auf den Fotos, die sie in ihrem Koffer hatte. Als sie fertig war, sagte sie: „Sokol hat gesagt, ich müsste etwas über die Dreizehn Schreie erfahren. Ich glaube, jetzt wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt dafür.“

Die Kröte nickte, die Speckfalten unter seinem Kinn folgten kräuselnd der Bewegung. Er schien nicht im Mindesten davon überrascht zu sein, den zweiten Caspi zu sehen, und er war auch nicht neugierig, warum der Betrüger die Aufmerksamkeit eines ausländischen Geheimdienstes geweckt hatte. Die Art des dicken Mannes hatte etwas Enervierendes. Er schien sich seiner eigenen Sache viel zu sicher sein. Das gefiel Orla nicht.

„Sie nennen sich selbst die Jünger von Judas“, sagte die Kröte. „Dem Aman sind sie als die Dreizehn Schreie bekannt geworden.“

„Warum Schreie?“

„Meines Wissens handelt es sich dabei um einen unheiligen Chor. Wenn sie ihre Stimmen vereinen, wird die Welt ihnen Gehör schenken. Sie ahnen es schon, es ist eine sehr unheilschwangere Geschichte, und mehr als nur ein bisschen verrückt. Und das, was die Welt hören soll, ist nicht einmal besonders interessant. Sie behaupten, dass Judas Iskariot der wahre Messias sei, und nicht Jesus Christus. Oh Gott, wie schrecklich. Wie es aussieht, wird das neue Jahrtausend, obwohl es schon zehn Jahre alt ist, immer noch von diesem pseudo-historisch-religiösen Unsinn geplagt. Sie müssen bedenken, dass nach der Kreuzigung Christi viele Männer herumgelaufen sind, die behauptet haben, der Sohn Gottes zu sein. Kesselflicker, Schneider, Kerzenmacher, Messias, Bettler, Dieb – das machte keinen allzu großen Unterschied. Es war damals völlig alltäglich.“ Die Kröte zuckte mit den Schultern. „Ich stelle es mir gern so vor wie in dem Film von Monty Python, Das Leben des Brian, wo jede Straße in Jerusalem ihren eigenen Erlöser hat.“ Er lächelte trocken.

„Ich muss allerdings gestehen, dass ich die Argumente der Dreizehn Schreie bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen kann. Wenn man rational darüber nachdenkt, gäbe es ohne Judas heute kein Christentum, nicht wahr? Keine Wiedergeburt. Keine Vergebung für die Sünden der Welt. Keinen sauberen Neuanfang für die Menschheit. Natürlich wird man nicht sofort göttlich, nur weil man der Große Unterstützer ist. Aber denken Sie einen Moment lang darüber nach: Wenn Judas Iskariot der wahre Messias ist, dann würde ich Sie fragen, was hat sein Tod dann für die Menschheit bewirkt? Wovon hat sein Opfer uns erlöst? Von überhaupt nichts, nicht wahr? Oder habe ich vielleicht etwas übersehen?“, sagte Schnur mit vernünftiger Stimme. „Wenn ich heute all die Kriege um mich herum sehe, all die ganzen sinnlosen Morde und Gewalttaten, dann frage ich mich, ob wir in Wahrheit nicht eher verdammt wurden.“

Orla betrachtete den dicken Mann, der fragend die Arme ausbreitete.

„Ich weiß, das ist keine sehr moderne Betrachtungsweise. Es tut mir leid. An manchen Tagen vermisse ich Dassah mehr als an anderen. Ich neige dann zu melancholischen Grübeleien. Aber ich habe mir über dieses Thema viele Gedanken gemacht. Das ist der Fluch eines Lebens in dieser Zeit und an diesem Ort. Wissen Sie, was das Wort Messias bedeutet, Orla?“

„Es heißt ‚der Sohn Gottes‘ “, sagte sie. Sie wusste, dass es nicht stimmte, aber sie wollte hören, was er darauf erwidern würde.

„Im Hebräischen bedeutet es ‚der Gesalbte‘. Es hat viele Gesalbte gegeben, wussten Sie das? In den jüdischen Überlieferungen wird davon berichtet, dass ein Sohn vom Blut König Davids, ein ben Jischai, zurückkehren würde, um die Juden aus dem Exil zu führen, den Tempel von Jerusalem wieder aufzubauen und eine Ära des Friedens und des Wohlstands einzuläuten. In dieser Vorstellung war der Glaube an einen Messias nichts weiter als der Glaube an die Wiederherstellung Israels und ein Ende seiner Nöte. Jetzt gerade wäre ein guter Zeitpunkt für einen neuen Messias, wenn Sie mich fragen. Die Vorstellung vom ‚Messias‘ hat sich im Lauf der Jahrhunderte jedoch gewandelt – besonders zu der Zeit, als Judäa von den Babyloniern erobert wurde, oder als es unter der Herrschaft von Kaiser Hadrian stand. Neue Eigenschaften wurden mit dem Wort assoziiert, und plötzlich war die Rede von wiederauferstandenen Toten, die eigentlich ein Symbol für den Tag des Jüngsten Gerichts sind.

In der christlichen Vorstellung war der Messias der Gesandte Gottes, der das Reich Gottes auf Erden verkünden sollte. Daneben gibt es den ephraitischen Messias, eine Vorstellung aus dem alten Judentum und den Schriften des Serubbabel. Darin wird von einer Frau namens Hephzibah berichtet, die den Messias ben Josef in einen Krieg gegen seine Feinde begleitet. Er kommt in der Schlacht ums Leben, doch sie rettet nach seinem Tod die Stadt Jerusalem. In unseren Tagen wurde der Rabbiner der Chabad Lubawitsch als Messias verehrt, obwohl er von sich selbst nie behauptet hat, der Sohn Gottes zu sein. Es ist bemerkenswert, dass gerade die katholische Kirche die Bedeutung des Wortes ‚Messias‘ immer stärker verzerrt hat. Der Begriff Messias stammt nicht aus dem biblischen Judentum, wussten Sie das? – Nein, woher sollten Sie das auch wissen. Das Konzept wurde aus verschiedenen volkstümlichen Überlieferungen in unzähligen Variationen erschaffen und es existieren unzählige Meinungen darüber, was die ursprüngliche Bedeutung war.

Es wird in den Liedern des Chassidismus besungen, und es taucht sogar im babylonischen Talmud auf, wo es als eine Zeit beschrieben wird, in der die Juden wieder frei sind und nach Israel zurückkehren werden. Es heißt dort sogar, dass alle Prophezeiungen über den Messias nur allegorisch gemeint sind, und dass es nur darauf ankommt, dass alle Religionen zur Wahren Religion zurückkehren, dass die Juden frei sind und wir die Weisheit der Tora achten. Das klingt ein bisschen anders, als wir es gewohnt sind, nicht wahr? Also ist auch der Begriff ‚Messias‘ den Falschauslegungen des Christentums zum Opfer gefallen, wie so viele andere.“

Orla wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war nicht hierher gekommen, um eine Lektion über Religionswissenschaften zu erhalten, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie gerade etwas Wichtiges erfahren hatte, auch wenn sie noch nicht genau wusste, was es war. „Faszinierend“, sagte sie, mehr aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse.

„Ich persönlich finde die Tatsache faszinierend, dass Judas Iskariot im Petrusevangelium nicht ein einziges Mal erwähnt wird. Denken Sie einmal darüber nach, was das bedeutet. Der so genannte große Verräter erhält keinen Platz im Evangelium des ersten Heiligen? Dieser angebliche Verrat hat die ganze Mythologie, an die wir seither glauben, erkauft, und er wird nicht in den großen Evangelien aufgeführt? Wenn man natürlich glauben möchte“ – der Kröten-Mann lachte leise über seinen Gedanken, bevor er ihn mit ihr teilte – „dass Judas der Gesandte Gottes war, der Messias, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, dann wären die dreißig Silbermünzen, die die christliche Religion erkauft haben, die heiligste Reliquie der gläubigen Christenheit, nicht wahr? Anstelle des Kreuzes würden die Menschen das Geld verehren.“ Er legte eine einzelne Münze auf den Tisch zwischen ihnen. Es war ein neuer israelischer Schekel, auf dem in hebräischen Zeichen das Wort Jehud eingeprägt war. Er bestand aus Silber. „Manchmal hat man fast den Eindruck, das wäre tatsächlich der Fall, nicht wahr? Geld, Geld, Geld. Ich weiß schon, das sind alles nur Geschichten. Doch trotz alledem ist es eine interessante Betrachtungsweise, finden Sie nicht?“

„Wer steckt hinter diesen Geschichten?“, fragte Orla.

Die Kröte zuckte mit den Achseln, der gesamte Oberkörper des Mannes geriet mit der Bewegung der Schultern ins Wogen. Die Kante des Schreibtisches grub sich in seinen fleischigen Unterarm, als er sich zu ihr über den Tisch beugte. „Ja, wer steckt dahinter? Das ist eine ausgezeichnete Frage. Wir haben so viele Vermutungen, wie ein Monat Tage hat. Sogar noch mehr. In den letzten Jahren gab es etliche Selbstmordattentate und andere Angriffe auf Jerusalem und Tel Aviv, zu denen sich die Schreie bekannt haben. Doch leider wissen wir so gut wie nichts Konkretes. Ich würde fast sagen, wir jagen Gespenster – aber das würde es nicht treffen, denn sie sind eher wie böse Geister, die sich von Trauer und Verzweiflung ernähren.

Was wir tatsächlich über sie in Erfahrung bringen konnten, ist bestenfalls skizzenhaft, aber wir glauben, dass jeder der Jünger seine eigene Anhängerschaft hat. Das heißt, dass wir es hier nicht mit einer geschlossenen Organisation zu tun haben, sondern mit vielen Splittergruppen, die sich wie Ableger von der Hauptgruppierung gelöst haben. Es sind insgesamt dreizehn voneinander unabhängig operierende Zellen, die ein gemeinsames Ziel verfolgen – die Verbreitung von Terror. Wenn Sie das Ausmaß dieses Gedankens verstanden haben, können sie sich eine grobe Vorstellung davon machen, was es mit den Schreien auf sich hat. Denken Sie einen Moment über die Dimensionen nach.“

Das tat sie. Sie dachte an die dreizehn unschuldigen Menschen, die mit ihren Selbstverbrennungen in dreizehn europäischen Städten die Folge der Ereignisse losgetreten hatten, mit denen sie sich nun konfrontiert sah.

„Letztes Jahr haben wir die Stadt durchkämmt, nachdem wir einen Hinweis von einer anonymen Quelle erhalten hatten. Wir haben zwei Männer verhaftet, von denen wir glaubten, dass sie in der Hierarchie der Ketten ziemlich weit oben standen. Doch sie waren uns in etwa so nützlich wie zwei Hundekadaver. Jeder der Dreizehn Schreie ist eine eigenständige Organisation, und sie sind so strukturiert, dass niemand weiß, wer zwei Glieder vor ihm oder zwei Glieder nach ihm in der Kette kommt. Jeder von ihnen hat die Aufgabe, eine Person zu rekrutieren, nur eine einzige, die direkt für ihn arbeitet und nur seinen Anweisungen folgt. Die Identität der Rekrutierten wird niemandem verraten – nicht einmal den Jüngern selbst – deshalb weiß niemand, wie weit verzweigt diese Gruppen tatsächlich sind, und welche hohen Ämter von ihnen infiltriert sind. Ihre Anhänger arbeiten blind.

Diese Struktur macht es uns nahezu unmöglich, einen Angriffspunkt zu finden. Wenn wir einen von ihnen verhaften, unterbrechen wir zwar die Kette, aber es dauert nicht lange, bis ein neuer Schwanz nachgewachsen ist. Und der Rest der Kette wird einfach zum Kopf einer neuen Schlange. Stellen Sie sich vor, Sie müssten solch eine Organisation infiltrieren. Es ist Verfolgungswahn in höchster Vollendung. Darüber hinaus bedeutet es auch, dass es verdammt nochmal so gut wie unmöglich ist, sie zu stoppen. Die eine Hälfte der Zeit jagen wir unseren eigenen Schatten nach, die andere Hälfte verfolgen wir ihre. Wenn wir einen von ihnen erwischen, schneiden sie ihren Mann los und wir stehen da mit nichts in der Hand. Es ist ebenso simpel wie frustrierend.“

Orla nickte. Sie war bei Schläferzellen in Westeuropa schon auf ähnliche Schutzmechanismen gestoßen. Das gehörte ebenfalls zur modernen Auffassung der Angst: Sie basierte auf Misstrauen. Niemand konnte sich auf den anderen verlassen. Alle rechneten jeden Moment damit, verraten zu werden, also gab es keine geheimen Verstecke und keine konspirativen Treffen, die auffliegen konnten, wie etwa bei der Schießpulververschwörung. Man konnte nur schwer verraten werden, wenn niemand wusste, wer man war – oder ob man überhaupt existierte. Jeder konzentrierte sich auf seine eigene Position in der Kette.

Das Komische an dieser Struktur, die sich selbst durch Misstrauen schützte, war, dass man sich nur auf das Wort der eigenen Kontaktperson verlassen konnte, nicht ganz alleine in dieser Sache zu stehen. Orla wollte fragen, wie die Jünger ihre Anweisungen weitergaben, wie der Kampfbefehl über die ganze Kette lief, ohne dass es eine halbe Ewigkeit dauerte. Wie taten die Jünger ihren Willen den anderen in der Kette kund? Es war eine grundlegende Frage, und sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass jeder Beteiligte zum Handy griff und die Nummer direkt unter seiner eigenen wählte, wie bei einer Telefonlawine. Sie hätte über diese Vorstellung fast gelacht, doch sie tat es nicht. Stattdessen fragte sie: „Dann haben die Männer, die Sie verhaftet haben, nicht geredet?“

Die Kröte schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Sie haben gar nicht mehr aufgehört, zu reden. Sie haben gebettelt. Sie haben Eide geschworen, dass sie von nichts wüssten. Wir konnten sie fast nicht mehr zum Schweigen bringen. Und unglücklicherweise haben sie die Wahrheit gesagt. Sie hatten wirklich keine nützlichen Informationen. Wir hatten gehofft, dass wir uns die Kette nach oben arbeiten könnten, sobald wir jemanden erwischt hatten, dass wir den Namen seiner Kontaktperson herausfinden könnten, den nächsten Mann in der Reihenfolge aufspüren und festnehmen könnten, ihn verhören, den Namen seines Kontaktmannes herausfinden und so weiter und so weiter.“ Die Kröte leckte sich nervös über die Lippen. Orla verspürte eine natürliche Aversion gegen Menschen, die sich ständig die Lippen leckten. Es war eine unangenehm verstohlene und nervöse Geste. „Der erste Mann auf unserer Liste trieb schon am nächsten Morgen tot in der Yarkonmündung. Die Vorstellung war bereits gelaufen, bevor sie richtig begonnen hatte.“

Orla nickte wieder. Es erschien ihr nur logisch, dass diese Leute darauf bedacht waren, in ihren eigenen Reihen Ordnung zu halten. Wenn man die Struktur der Dreizehn Schreie bedachte, würde der Jünger selbst, oder wahrscheinlicher seine rechte Hand, dafür Sorge tragen, dass Schnurs Männer sich nicht einfach bis an die Spitze der Kette kämpfen konnten.

„Das ist alles äußerst interessant, aber – verzeihen Sie meine Direktheit, Gavrel – was hat das alles mit unseren beiden Akim Caspis zu tun?“

„Noch vor wenigen Tagen hätte ich gesagt, gar nichts“, gab die Kröte zu und rückte wieder auf eine andere Position in dem Stuhl. „Ich war mir sogar bis zu dem Moment nicht sicher, als Sie mir die beiden Fotos gezeigt haben. Dann wurde mir schlagartig alles klar, wie man so schön sagt.“

„Dann kennen Sie diesen Mann also?“

Die Kröte nickte langsam, als ob er darüber nachdenken würde, wie viel er ihr verraten konnte. „Ja“, sagte er. „Er war einmal einer von uns.“

Jetzt hatte er Ihre volle Aufmerksamkeit. „Sie meinen, er hat für den Geheimdienst gearbeitet?“

Wieder nickte Gavrel Schnur. Und wieder war die Bewegung fast schmerzhaft in die Länge gezogen, als ob es ihm körperliches Unbehagen bereiten würde, diese Information preiszugeben. „Mittlerweile nennt er sich selbst Mabus. Als ich ihn kannte, war sein Name noch Salomon. Er war Akim Caspis Schützling.“ Er blickte wieder auf das Gruppenbild von der Ausgrabung in Masada. „Der alte Narr hat ihn unter seine Fittiche genommen und ihm alles beigebracht, was er wusste. Ich glaube, er hat in ihm den Sohn gesehen, den er nie hatte. Das ist ein geläufiges Phänomen bei Männern in einem bestimmten Alter. Es ist eigenartig, dass Salomon sich selbst als Akim ausgegeben hat. Wann wurde diese Aufnahme gemacht?“

„Etwa zwei Monate, nachdem der echte Akim Caspi gestorben ist“, sagte sie. „Das Bild wurde bei einer archäologischen Ausgrabung in Masada aufgenommen, nach dem Erdbeben von 2004.“

„Also zwei Monate, bevor die mysteriösen Auszahlungen von Humanity Capital begonnen haben, wenn ich Sie richtig verstanden habe?“

Sie nickte.

„Höchst eigenartig.“

„Das kann man so sagen“, stimmte sie zu, „und ich kann immer noch keinen direkten Zusammenhang erkennen. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas vollkommen Offensichtliches übersehe.“

„Alles, was ich Ihnen jetzt noch erzählen kann, sind reine Spekulationen. Sie stützen sich nicht auf Fakten. Ich habe keinen triftigen Grund, daran zu glauben, dass sie richtig sind, aber ich tue es trotzdem. Ich glaube, dass Mabus nicht einfach nur ein selbsternannter Jünger Judas’ ist, sondern dass er der Erste Jünger ist, der Mann, der über allen anderen steht. Dass er in Masada wiederauferstanden sein soll, ist vielleicht doch keine allzu große Überraschung. Was wissen Sie über diesen Ort?“

„Ich habe davon gehört“, sagte sie, und überließ es dem Israeli herauszufinden, was sie darüber wusste und was nicht.

„Ursprünglich war Masada eine Festung der Römer, bis sie von einer Gruppe eingenommen wurde, die sich selbst die Sikarier nannten. Sie wollten die Römer und ihre Verbündeten aus Judäa vertreiben. Man könnte natürlich Vergleiche zu den aktuellen Auseinandersetzungen ziehen, doch kann man das nicht fast immer tun? Die Menschen führen ständig Kriege um Landesgrenzen. Wie dem auch sei, die Sikarier waren Männer des Dolches, Assassinen. Daher kommt auch der Name: Sica ist das lateinische Wort für Dolch. Sie waren die Vorläufer der arabischen Haschischin. Sie waren äußerst geduldige Mörder, sie erschlichen sich das Vertrauen ihrer Opfer, stellten sich in ihre Dienste oder wurden ihre Freunde, ihre Berater, ihre Verbündeten. Sie machten sich selbst unentbehrlich für die römischen Generäle, deren Tod sie im Sinn hatten. Sie arbeiteten still im Hintergrund. Wenn ihre Opfer ihnen schließlich blind vertrauten, schlugen sie zu und tauchten anschließend im Chaos um den Schauplatz des Mordes unter. Oft riefen sie dabei nach Hilfe und hielten den sterbenden Mann in den Armen – ganz die guten Freunde, die sie zu sein vorgaben.

Kommt Ihnen das nicht bekannt vor? Das sollte es, denn es ist wieder die Geschichte von Judas, oder zumindest eine Variation davon. Sogar sein Name, Iskariot, wird von einigen Gelehrten als die hellenisierte Form von Sicarius angesehen. Das Suffix -ot kann so interpretiert werden, dass es die Zugehörigkeit zu den Sikariern ausdrückt. Das ist natürlich nur eine Theorie, aber sie wird unterstützt durch die Tatsache, dass Menachem ben Ja’ir und sein Bruder Eleasar, die beiden letzten bekannten Anführer der Sikarier, die Enkel von Judas waren. Und, interessanterweise, sind die beiden Brüder im Jahr 73 nach Christus in Masada ums Leben gekommen, als die ganze Sekte einen Massenselbstmord der Gefangennahme durch die Römer vorgezogen hat. Das macht Masada doch zum perfekten Ort für die Wiederauferstehung des ersten Jüngers von Judas, nicht wahr? Der Gedanke folgt einer gewissen Symmetrie – wenn er auch krank ist.“ Er schüttelte den Kopf.

Orla hatte nur die Hälfte von dem mitbekommen, was er erzählt hatte. Sie hatte aufgehört, den Ausführungen der Kröte zu folgen, als ein kurzes Detail ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Mabus ist seit fünf Jahren die Stimme der Dreizehn Schreie. Er ist besessen davon, den Terrorismus in diesem Land auf eine neue Ebene zu heben. Er dreht Videos mit Hassbotschaften und verbreitet sie über das Internet. Man nennt das ‚virale Angst’. In den Videos bekennt er sich zu Anschlägen in Jerusalem, Tel Aviv, Gaza-Stadt und im Westjordanland. Er verspottet uns öffentlich. Er fordert unsere Fahnder heraus, wenn wir seine Leute jagen. Letztes Jahr hat er das Motto ‚Einer von uns, einer von euch’ eingeführt.

Nachdem wir ihre beiden Männer verhaftet hatten, haben sie zwei von meinen Männern entführt, gute Männer, und die Videos von ihren Enthauptungen im Internet veröffentlicht. Es macht mich krank, was dieser Mann tut. Ich höre den Schmutz, den er verbreitet, und ich spüre das Verlangen, seine Luftröhre mit der bloßen Hand zu zerquetschen, Miss Nyrén. Wie Sie sicherlich wissen, bin ich kein gewalttätiger Mensch. Für Mabus würde ich allerdings eine Ausnahme machen. Für Mabus würde ich eine Bluttat begehen. Was mir aber am meisten Angst macht, sind nicht die Hassparolen oder die Enthauptungen – jedem von uns ist das hohe Risiko in unserem Berufszweig bewusst. Nein, was mir am meisten Angst macht, ist die Tatsache, dass er uns so gut kennt. Er weiß, wie wir denken, weil er einer von uns war.“

Das konnte Orla nur zu gut verstehen. Man wollte niemanden zum Feind haben, der genau wusste, in welchen Bahnen man dachte, und der alle Protokolle in- und auswendig kannte. Denn das bedeutete, dass er jeden ihrer Züge schon im Vorfeld erahnen und die entsprechenden Gegenmaßnahmen einleiten konnte. Es war fast so, als ob er in ihren Gedanken lesen könnte, für welche Vorgehensweise sie sich entscheiden würden, noch bevor er den ersten Schlag führte. Das machte ihren Gegner nahezu allmächtig. Gottgleich. Sie verstand jedoch nicht, warum die Kröte wusste, wer Mabus war.

Gavrel Schnur beugte sich nach unten und öffnete eine der seitlichen Schubladen im Schreibtisch. Er zog eine Aktenmappe heraus, die mit „Mabus“ beschriftet war, klappte sie auf und legte sie auf den Tisch zwischen ihnen. „Bisher haben wir den Mann nicht gefunden, der für den Tod meines alten Freundes verantwortlich ist“, sagte die Kröte. „Aber ich glaube“, – er tippte mit seinem kurzen, dicken Finger auf das Foto auf dem Tisch – „dass wir ihn jetzt gefunden haben. Ich glaube, ich beginne eine Menge Dinge zu verstehen, die mich lange beschäftigt haben, Miss Nyrén, und dafür danke ich Ihnen.

Nun, ich würde sagen, ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, ich habe Ihnen alles erzählt, was wir über die Schreie wissen.“ Er schob ihr die Akte über den Tisch zu. „Das sollte zumindest eine interessante Lektüre sein, wenn es sich sonst nicht als nützlich erweist. Darin befinden sich restlos alle Informationen, die wir über Mabus und seine Leute gesammelt haben. Sie gehören Ihnen. Ich war mir nicht sicher, welche Vorkehrungen zu Ihrer Unterbringung getroffen waren, deshalb habe ich mir erlaubt, für Sie eine Junior-Suite im Dan Tel Aviv zu reservieren. Es ist eins der schönsten Hotels in der Stadt, und es hat einen atemberaubenden Blick auf das Wasser. Und ich meine wirklich atemberaubend, ich zitiere nicht einfach eine Werbebroschüre.“ Er lachte kurz in sich hinein. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich persönlich habe gern etwas Platz, wenn ich auf Reisen bin.“ Die Kröte legte beide Hände seitlich auf den Bauch und begann, ihn in wabbelnde Schwingung zu versetzen. Es war eine merkwürdig anmutende Geste der Selbstmissbilligung. „Aber verstehen Sie mich nicht falsch, gegen ein bisschen Luxus habe ich ebenfalls nichts einzuwenden.

Nehmen Sie das Dossier, lesen Sie sich ein. Es gibt viel zu entdecken. Ich werde Sokol Bescheid sagen, dass er Sie morgen früh abholen soll. Wenn Sie auf etwas stoßen, das Sie nicht verstehen, oder das Sie noch einmal durchgehen wollen, können wir uns morgen darüber unterhalten. Was halten Sie davon?“

Orla nahm die Aktenmappe vom Tisch und ließ sie sofort in ihrem Koffer verschwinden, als ob sie befürchtete, dass er es sich plötzlich anders überlegen könnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand in einer vergleichbaren Position im MI5 ihr ein solches Angebot gemacht hätte. Vielleicht hatte sie sich in der Kröte getäuscht? „Das ist wirklich alles sehr zuvorkommend von Ihnen“, sagte sie. „Und damit meine ich die Akte und die Reservierung. Ich habe bisher tatsächlich noch keine Zeit gefunden, um darüber nachzudenken, wo ich heute Nacht schlafen soll, vielen Dank. Ein bisschen Wellness ist genau das, was der Doktor mir verschrieben hat.“

„Aber ich bitte Sie. Sie haben einen langen Weg hinter sich gebracht, um das Rätsel um den Tod meines alten Freundes zu lösen. Das war das Mindeste, was ich für Sie tun konnte. Ich habe gehört, dass die Shiatsu-Massagen zum Sterben schön sind. Ich kann allerdings nicht aus Erfahrung sprechen; es ist schon sehr lange her, das ich jemandem erlaubt habe, mich zu berühren.“ Seine Augen bewegten sich unwillkürlich zu dem Modellauto auf dem Bücherregal.

Sie konnte ihn verstehen.

„Eine letzte Frage noch, wenn Sie gestatten“, sagte Gavrel Schnur und blickte zu ihr auf. „Bevor Sie gehen, wollen Sie mir vielleicht verraten, was an diesem Dorn in meinem Auge so spitz war, dass er Sie in meine Stadt geführt hat?“

Er ist gut, dachte sie. Er hatte mit seinem Zug bis zum letzten Moment gewartet, als sie bereits auf dem Weg zur Tür war. Er wollte sie in einem schwachen Moment erwischen. Sie erhob sich weiter und schob den Stuhl hinter sich zurück. Die Stuhlbeine scharrten über den Boden. Sie lächelte über das Geräusch; es war ein kleiner Akt der Rebellion, der ausdrücken sollte, dass nicht alles nach seinem Plan laufen würde. Gavrel Schnur wollte wissen, was sie wussten, so einfach war das. Er hatte ihr seine Karten gezeigt, und jetzt wollte er ihr Blatt sehen, um den Pokervergleich weiterzuführen. Sie wollte jedoch nicht alle ihre Karten auf den Tisch legen, noch nicht. Es hatte sich nichts verändert, seit sie die Höhle der Kröte betreten hatte. In dieser Welt waren Informationen nach wie vor die härteste Währung, so einfach war das. Vielleicht hatte er ihr gerade ein kleines Vermögen überlassen, vielleicht hatte er auch nur versucht, ihr ein paar gefälschte Akten unterzujubeln. Ohne die Dokumente gesehen zu haben, konnte Orla das nicht beurteilen. Natürlich drängte er jetzt auf eine Gegenleistung, um ihren Handel zu beschließen. Er wollte nicht warten. Eine Hand wäscht die andere.

„Lassen Sie mich erst einen Blick auf das hier werfen.“ Orla klopfte auf ihren Koffer. Sie ließ ihre Stimme neutral und unbefangen klingen, sie achtete besonders darauf, dass sich keine Unsicherheit in ihren Tonfall schlich. Sie wollte die Kröte nicht beleidigen, aber sie wollte auch nicht alles verraten, was sie wusste.

An der Tür drehte sie sich zu dem dicken Mann um und beschloss, mit der Hand auf der Klinke, seinen Wissenshunger mit einem kleinen Appetithappen anzuregen. „Wir glauben, dass der Mann, den Sie Mabus nennen, für dem Tod der dreizehn Menschen auf diesem Foto verantwortlich ist.“ Sie sagte nicht, wie sie gestorben waren, oder was an den Umständen ihres Todes die Aufmerksamkeit von Sir Charles geweckt hatte. Wenn Gavrel Schnur so gut war, wie sie vermutete, dann wusste er es ohnehin schon und brauchte nur noch eine Bestätigung dafür. Auch das war eine Art der Information in dieser heimlichen Welt der Täuschungen und Halbwahrheiten, der Schatten und der Bespitzelung. „Dieser Spur würden wir gerne weiter nachgehen. Vielleicht könnten wir unsere Notizen vergleichen, wenn wir uns morgen treffen?“

„Das wäre mir ein großes Vergnügen, Miss Nyrén“, sagte die Kröte.
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DAS WASSER SPÜLT IHRE SEELE HINFORT

Orla bezog nicht die Junior Suite, die im Dan Tel Aviv für sie reserviert war.

Irgendetwas an diesem Angebot hatte sie gestört. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich der MI6 oder die CIA so zuvorkommend und extravagant um Agenten aus anderen Ländern gekümmert hätten. Das genügte ihr.

Stattdessen ließ sie sich auf die andere Seite des Hafens fahren und benutzte ihren „flexiblen Freund“ – wie die ersten Kreditkarten in der Werbung gehießen hatten –, um sich im Dan Panorama einzuquartieren.

Sie hatte kein Gepäck, aber der Hotelboy bestand trotzdem darauf, sie bis zur Tür ihres Zimmers zu begleiten, um dort dann erwartungsvoll die Hand auszustrecken. Sie gab ihm ein Trinkgeld und bat zu entschuldigen, dass sie kein Geld in der Landeswährung hatte. Er versicherte ihr, dass das kein Problem sei. Im Zimmer lief die Klimaanlage, der Fernsehbildschirm begrüßte sie im Dan Panorama und wünschte ihr einen angenehmen Aufenthalt. Die großen Fenster gaben den Blick auf das kristallklare Meer frei. Die Balkontür stand einen einladenden Spalt weit offen. Sie ging nach draußen und blieb dort volle fünf Minuten lang stehen; mit den Händen auf dem Balkongeländer nahm sie die wundervolle Aussicht ganz in sich auf.

Die Suite bestand aus drei Räumen. Es gab einen Lounge-Bereich mit zwei kleinen Sofas, die um den Flachbild-Fernseher und einen Kaffeetisch gruppiert waren. Eine Auswahl von verschiedenen Zeitschriften lag ausgefächert auf dem Tisch, von Business Today, über Architectural Monthly, What Photo? bis hin zum Harper’s Magazine gab es leichte Lektüre für jeden Geschmack. Ein luxuriöser Bademantel hing an der Innenseite der Tür. Sie strich mit der Hand über den dicken Plüsch. Hinter den Sofas befand sich ein gut dimensionierter Essbereich. Auf dem Tisch stand eine große Schüssel mit Obst, die alles von Äpfeln, Orangen und Weintrauben bis hin zu Kiwis, Guaven- und Papaya-Früchten enthielt. In der Minibar befanden sich Miniaturflaschen mit Champagner, San Pellegrino, Orangensaft und Absolut Vodka, jeweils ein halber Liter erlesenen Weiß- und Rotweins, die üblichen Päckchen mit Nüssen, und genug Schokolade, um auch die größte Naschkatze zufriedenzustellen.

Sie zog ihre Bluse aus, erfreute sich an dem Gefühl der Luft auf ihrer Haut und warf das Kleidungsstück auf das nächste Sofa.

Sie fischte das Handy aus ihrer Tasche und erstattete Bericht. Es war ein kurzes Gespräch. Sie erzählte Lethe von ihrem Gespräch mit Gavrel Schnur und bemerkte dabei, dass sich daraus nicht allzu viel Neues ergeben hatte: Die Jünger von Judas, wieder der Name ‚Mabus‘, eine Geschichtsstunde und viele Sackgassen. Die Kröte hatte kein Wort über Masada verloren, oder darüber, weshalb der echte Akim Caspi ermordet worden war. Sie hoffte, dass sie die Wahrheit darüber in der Akte über Mabus fand, doch aus irgendeinem Grund zweifelte sie daran. Das Konzept der Wahrheit erfreute sich in dieser Stadt keiner allzu großen Beliebtheit.

Sie beendete das Gespräch mit Lethe und ging ins Schlafzimmer.

Es sah aus wie ein Gemach aus Tausendundeiner Nacht. Das Bett war mit kostbaren Seidenstoffen bezogen und hatte nicht weniger als ein Dutzend Kissen. Das Mobiliar bestand aus einem schweren, dunklen Holz und war mit detailreichen Schnitzereien verziert. Die Einrichtung hätte für ihren Geschmack besser in ein teures Bordell als in ein Luxushotel gepasst.

Sie legte die Akte auf den Nachttisch, schüttelte sich die Schuhe von den Füßen, schob den Großteil der Kissen beiseite und legte sich dann rücklings auf das große Bett.

Die Matratze passte sich ihrer Körperform an und spann sie in ihrer weichen Umarmung ein. Ein Deckenventilator drehte sich träge in der Hitze. Im Gegensatz zu einem billigen Motel, wo der Ventilator sie mit seinen Geräuschen in den Wahnsinn getrieben hätte, war der Deckenventilator hier ein gut geöltes Stück präziser Mechanik. Trotzdem konnte sie sich nicht entspannen. Ihre Haut schien zu jucken. Nach zwei Minuten kämpfte sie sich wieder aus der Matratze. Sie spürte die Erschöpfung ihres Körpers, die sich zu ihren müden Gedanken gesellte, aber sie wollte noch nicht schlafen. Sie musste nachdenken. Sie ging ins Badezimmer hinüber und ließ sich ein Bad ein.

Orla dimmte das Licht und leerte zwei kleine Fläschchen mit teurem Badesalz und einem reichhaltigen Schaumbad in die Wanne. Dann bewegte sie die Hand durch das Wasser, bis es zu schäumen begann. Auf dem Weg zurück in die Suite stellte sie die Klimaanlage so ein, dass sie die Temperatur auf angenehme zwanzig Grad senkte.

Im Schlafzimmer zog sie sich ganz aus. Die dreitausend Kilometer lange Reise hatte sich auch am Geruch ihrer Kleidung bemerkbar gemacht. Nackt streckte sie sich, neigte den Oberkörper nach hinten und ließ hörbar ein paar Wirbel in Position springen, als sie sich erst nach links und dann nach rechts beugte. Sie ging durch den Raum zum Telefon und verabredete mit dem Zimmerservice, dass ihre Kleidung abgeholt, gewaschen und bis zum nächsten Morgen wieder auf ihr Zimmer gebracht werden sollte.

An der Wand des Schlafzimmers befand sich eine Surround-Sound-Anlage mit Bewegungssensoren von Bang und Olufsen. Orla fuhr mit der Hand durch die Luft vor der Onyxfläche, beeindruckt von dem Luxus, den man sich mit Geld kaufen konnte, und die Front des Gerätes öffnete sich. Dieser Hotelraum war besser ausgestattet als ihre ganze Wohnung, aber das durfte es für den stolzen Preis von tausend Dollar pro Nacht auch sein. Schnur hatte zumindest mit einer Sache Recht gehabt: Hin und wieder wollte ein Mädchen ein bisschen in Luxus schwelgen. Hinter der Abdeckung der Stereoanlage befand sich ein kleiner Touchscreen anstelle eines CD-Players, der die auf dem Gerät gespeicherten Stücke nach Genres sortiert auflistete. Sie wählte die Achtziger aus und stellte die zufällige Wiedergabe an, dann legte sie die Musik auf die Lautsprecher im Badezimmer und ging dorthin zurück. Der Schaum auf dem Wasser stand kurz vor dem Überlaufen, und die Spiegel waren vom Wasserdampf beschlagen. Sie drehte die Wasserhähne zu, legte sich das größte Handtuch in bequeme Griffweite und ließ sich in das Schaumbad sinken.

Orla schloss die Augen und genoss die prickelnde Hitze auf ihrer nackten Haut.

Haircut 100 sangen „Fantastic Day“ für sie durch die Lautsprecher, die in die Fliesen links und rechts neben dem angelaufenen Badspiegel eingelassen waren. Ihr Tag fühlte sich bis jetzt nicht besonders fantastisch an, es sei denn, die Bedeutung dieses Wortes war mittlerweile zu ‚endlos’ verzerrt worden. Sie ließ das Wasser über ihren Körper spülen und den Schmutz von ihrer Haut waschen. Ihre Müdigkeit drohte sie wieder zu übermannen. Sie nahm eine Hand voll Schaum vom Wasser und massierte sich damit die Arme. Sie ließ sich in der Wanne zurücksinken, bis sich das Wasser über ihrem Gesicht schloss. Dann zählte sie in Gedanken bis zwanzig, bevor sie wieder auftauchte und sich, fast wie ein Hund, den Schaum aus den Haaren schüttelte. Sie glich den Druck in ihren Ohren aus und holte mit dem kleinen Finger das Wasser aus ihren Gehörgängen. Dann seifte sie sich komplett ein und genoss das Gefühl, das der weiche Schaum auf ihrer Haut hinterließ. Sie tauchte wieder unter und ließ das Wasser die Seife von ihrem Körper waschen. Als sie wieder auftauchte, lief ein neuer Song. Duran Duran waren „Hungry Like The Wolf“.

Dann hörte sie, wie sich jemand im angrenzenden Zimmer bewegte. Sofort stieg Panik in ihr auf. Sie wusste genau, dass sie die Zimmertür abgeschlossen hatte. Doch dann fiel ihr die Wäsche ein. Der Zimmerservice hatte natürlich einen Generalschlüssel. Sie rief über die Musik hinweg: „Die Kleider liegen auf dem Bett!“

Sie schäumte etwas Shampoo zwischen ihren Händen auf und arbeitete es dann in ihre Haare ein. Sie massierte es sich bis in die Wurzeln, dann tauchte sie mit dem Kopf wieder unter Wasser. Sie strich sich wieder und wieder mit den Fingern durch das Haar, während sie die Luft anhielt. Der Schaum bildete einen Film auf der Wasseroberfläche. Sie kam nach oben, holte tief Luft und sank dann wieder mit dem Kopf unter Wasser.

Etwas hatte ihr keine Ruhe gelassen, seit sie das Büro der Kröte verlassen hatte. Es war nicht die Tatsache, dass er so frei gewesen war, ihr eine Suite im Dan Tel Aviv zu buchen; dabei konnte es sich wirklich um altmodische Höflichkeit handeln. Es war etwas anderes. Sie konnte immer noch nicht sagen, was es war, nur, dass es da einen nagenden Zweifel in ihrem Hinterkopf gab. Etwas, das er gesagt oder nicht gesagt hatte. Sie durchstieß mit dem Kopf wieder die Oberfläche und atmete durch den Mund und die Nase ganz aus. Sie nahm fünf langsame Atemzüge und tauchte dann erneut unter. Es war wie eine dieser chinesischen Fingerfallen, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte. Man steckte an beiden Enden seine Zeigefinger hinein, und je stärker man zog, um sie wieder zu befreien, desto enger zog sich der Mechanismus fest. Sie ließ ihre Gedanken weiter in diese Richtung treiben, doch ihr Verstand weigerte sich, die entsprechende Verbindung herzustellen.

Dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag: Wie konnte es sein, dass Gavrel Schnur so viel über diesen so genannten Mabus wusste? Er war gut, aber war er tatsächlich so gut? War das wirklich möglich? Schnur hatte erzählt, dass selbst die rekrutierten Mitglieder der Schreie nur ein sehr begrenztes Wissen hatten. Sie kannten aus der gesamten Terrorzelle nur zwei weitere Menschen – den Mann, der sie rekrutiert hatte, und denjenigen, den sie selbst angeworben hatten. Schnur hatte das Bild von Salomon gesehen – nur Salomon, er hatte nicht einmal seinen Nachnamen genannt – und ihn sofort erkannt. Wenn er ihr nur die Informationen über Mabus und seinen Terrorkrieg gegeben hätte, wäre es ihr womöglich nicht aufgefallen; immerhin wussten sie nur zu gut, wozu Mabus fähig war. Sein Name war immer wieder aufgetaucht, aber sie hatten nie das Gesicht dazu gesehen. Wie die Kröte gesagt hatte: Er war wie ein Geist, das entsprach seiner Arbeitsweise. Niemand wusste, wer der Mann hinter diesem Decknamen war.

Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Sie hatte sich für ziemlich clever gehalten, als sie versucht hatte, die Kröte hinzuhalten. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, nicht zu viel zu verraten, dass sie darüber vergessen hatte, ihm genau zuzuhören. Dass die Kröte Salomon als Mabus erkannt hatte, konnte nur bedeuten, dass er entweder der Mann unter oder über ihm in der Kette war. Es gab keine andere Möglichkeit, wie er ihn sonst hätte kennen können. Er hatte ihr gegenüber sogar zugegeben, dass er mit der Sache der Sikarier sympathisierte. Er hatte ihr detailliert ihre Glaubensgrundsätze dargelegt. Er hatte sogar einen silbernen Schekel zwischen sie auf den Tisch gelegt. Judas Iskariot war der Legende nach mit tyrischen Schekeln gekauft worden.

Ich bin so eine Idiotin!

Er war nicht nur so frei gewesen, ihr ein Zimmer zu reservieren, er wollte sie an einem Ort unterbringen, wo er sie finden konnte, wenn es erforderlich war. Ein Hotelzimmer war zwar deutlich komfortabler als eine durchschnittliche Gefängniszelle, aber im Prinzip wäre es auf dasselbe hinausgelaufen.

Orla beschloss, die Badewanne zu verlassen.

Als ihr Kopf sich aus dem Wasser hob, sah sie ein maskiertes Gesicht, das über sie gebeugt war. Lederhandschuhe schlossen sich um ihre Kehle und drückten sie wieder unter Wasser. Sie versuchte sich zu wehren, sie trat und schlug wild um sich und schluckte Wasser, als sie versuchte zu schreien. Nachdem ihre Bewegungen langsam schwächer wurden, zog der Mann sie wieder aus dem Wasser und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, um sie zum Atmen zu bringen. Sie hustete eine Lunge voll Wasser aus. Ohne ein Wort zu sagen drückte er ihren Kopf wieder in die Wanne. Sie griff nach seinen Handgelenken und versuchte, seine Hände von ihrer Kehle zu lösen, aber er war zu stark. Wasser spritzte durch den Raum, als sie panisch mit den Beinen trat. Sie schlug mit den Händen flach auf das Wasser und versprühte kleine Schaumfontänen, dann rutschte sie der Länge nach die Wanne hinunter. Ihr Kopf stieß auf den emaillierten Boden.

Orla öffnete instinktiv den Mund, um nach Hilfe zu rufen und würgte wieder, als sich ihr Mund mit Seifenwasser füllte.

Sie rutschte hilflos mit den Händen über die Seiten der Wanne, verzweifelt suchte sie irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte.

Der maskierte Mann zog sie wieder nach oben. Sie hustete Wasser, keuchte und versuchte, durch die brennende Seife in ihren Augen etwas erkennen zu können. Sie konnte nichts in dem Raum scharf sehen. Alles war voller Nebel, und in diesem Nebel waren Schatten. Es hätten auch drei oder noch mehr maskierte Männer sein können.

„Sind Sie wirklich dumm genug zu glauben, dass Sie sich in dieser Stadt irgendwo vor uns verstecken könnten?“ Sie kannte die Stimme nicht. Der Mann sprach mit einem starken Akzent, doch es hätte genauso gut sein können, das sich seine Stimme nur durch das Wasser in ihren Ohren und ihre Angst so verzerrt anhörte.

Sie war wehrlos. Sie war nackt. Sie streckte die Hand nach dem Gesicht des Mannes aus. Sie wollte es sehen. Ihre Finger berührten kaum den Wollstoff seiner Sturmhaube, als er ihr Handgelenk fasste und drehte, um sie mit diesem Griff wieder in die Wanne zu drücken. Bevor das Wasser in ihre Ohren lief, hörte sie jemanden hinter dem Mann sagen: „Mach sie nicht kaputt.“

Sie versuchte, ihren Kopf über der Oberfläche zu halten. Sie schaffte es nicht. Der Maskierte griff um ihren Hals und drückte sie nach unten.

„Der Boss will die Schlampe lebend.“

Diese Stimme kannte sie.

Sie kannte sie, weil sie sie heute stundenlang gehört hatte.

Sie kannte sie, weil sie dumm genug gewesen war, ihr zu vertrauen.

Uzzi Sokol.

Die rechte Hand der Kröte.
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DIE KONTROLLE

Sir Charles Wyndham erledigte den Anruf kurz vor Mitternacht. Nach dem dritten Klingeln meldete sich empört eine verschlafene Stimme: „Ich hoffe sehr, dass es sich um eine dringende Angelegenheit handelt.“

„Wenn der kahlköpfige Mann eine Kette durch die Zunge trägt, wie kann er dann singen?“, sagte Sir Charles, wobei er jede einzelne Silbe sorgfältig betonte. Es war kein sonderlich raffinierter Einstieg in ein Gespräch. Wenn jemand die Leitung abgehört hätte, wäre er sofort neugierig geworden.

„Wie bitte?“, sagte der Mann. Der Alte konnte hören, dass die Stimme mit der gekünstelten Sprechweise nun schlagartig wacher klang.

„Wenn der kahlköpfige Mann eine Kette durch die Zunge trägt, wie kann er dann singen?“

„Um Himmels willen, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“

Sir Charles hatte nicht das geringste Mitleid mit dem Mann. Er war faul und bequem geworden. Wie so viele andere in der Führungsriege der Branche glaubte er mittlerweile, dass er ein Anrecht auf geregelte Arbeitszeiten hätte.

Nächtliche Anrufe, geheime Parolen und heimliche Treffen waren etwas für das Fußvolk.

„Wir müssen uns unterhalten“, sagte er.

„Das tun wir gerade.“

„Diese Leitung ist nicht sicher. Wir treffen uns bei der Fagus sylvatica. Erstes Licht. Wir müssen uns über Dinge unterhalten, die man besser von Angesicht zu Angesicht besprechen sollte.“

Er legte den Hörer auf, bevor der andere Mann etwas antworten konnte.

Max, der Butler, schob den Alten in seinem Rollstuhl über einen mit Holzspänen ausgestreuten Reitweg. Er wurde von den Einheimischen die „Rotten Row“ genannt, allerdings klang der Name deutlich schlimmer, als der Weg tatsächlich war. Die Vögel fingen gerade an zu singen, ihr Morgengezwitscher brach über ganz London an. Der sorgfältig gepflegte Rasen des Hyde Parks war mit Tautropfen übersät, die wie kleine Diamanten glitzerten. Die Luft war kalt und klar. Es war eine der wenigen Stunden des Tages, in denen man nicht das Gefühl hatte, dass London an seiner eigenen Luftverschmutzung erstickte.

Ein Stück vor ihnen gaben zwei Reiter der Household Cavalry ihren Pferden ein bisschen Auslauf. Die Trommelschläge der Hufe brachten die Erde unter ihnen zum Vibrieren. Sir Charles konnte sie selbst durch den Stahlrahmen seines Rollstuhls spüren. Auf seinem Schoß lag eine gefaltete Decke, und darüber eine gefaltete Tageszeitung. Ein paar morgendliche Jogger kreuzten den Weg – sie flossen um sie herum wie eine menschliche Demonstration der Brownschen Bewegung. Eine Frau mit einer kurzen schwarzen Bobfrisur lief ein Stück weit neben ihnen her, die schwarze Miniaturausgabe eines Pudels trippelte ihr eifrig nach. Der Alte fand es immer wieder amüsant, wie ein bestimmter Typ von Hundebesitzern sich unterbewusst sein Haustier modellierte. Es war fast so, als ob sie kleinere Versionen ihrer selbst heranzüchten würden. Zweibeiner gut, Vierbeiner schlecht, dachte er leicht spöttisch, während er den schwingenden Hüften der Frau nachblickte, die sich verführerisch im Takt ihrer Schritte wiegten.

Sir Charles verbrachte gern den Morgen im Hyde Park. Überall wimmelte es von Leben, und es waren nicht nur Jogger und Vögel, sondern auch Gleithörnchen und Rotfüchse. Es war ein eigener Mikrokosmos inmitten der Stadt.

In einiger Entfernung sah der Alte einen großen Mann mit Nadelstreifenanzug und Bowler, der über den Platz des ehemaligen Tyburn Gallows unten bei der Speakers’ Corner ging. Selbst auf diese Distanz erkannte er ihn sofort. Er hatte den forschen und federnden Schritt der Alten Schule von England, besser konnte man es nicht umschreiben. Es sah schon fast grotesk aus, wie er seinen Gehstock mit dem silbernen Griff in der rechten Hand wirbeln ließ. Sir Charles konnte selbst über die Entfernung das fröhliche Pfeifen des Mannes hören. Während diese wandelnde Karikatur eines britischen Gentlemans auf ihn zusteuerte, fragte Sir Charles sich ununterbrochen, wie zum Donnerwetter Quentin Carruthers seine Feldeinsätze hatte überleben können. In jüngeren Jahren war er selbstverständlich ein adretter Dandy gewesen, ein Lebemann, der Spaß daran hatte, mit den Jungs hart zu arbeiten, bis an die Grenzen zu gehen und kaum zu ruhen. Damals hatten auch Kim Philby, Burgess und McClean zu den Jungs gehört. Die alte Cambridge-Crew. Sir Charles war immer noch fasziniert von der Tatsache, dass Quentin diesem Fiasko mit heiler Haut entkommen war –, während alle anderen um ihn herum entweder übergelaufen waren oder Kopf und Kragen verloren hatten. Trotz seiner exaltierten Art hatte der Gentleman vom anderen Ufer sich immer zu helfen gewusst, wenn es darauf ankam. Irgendwann jedoch, als aus den Sechzigern die Siebziger wurden, und aus den Siebzigern die Achtziger, war er zur Parodie seiner Selbst geworden. Im neuen Jahrtausend war er nur noch ein Relikt vergangener Zeiten.

Der Mann marschierte auf die Bank neben der Fagus sylvaticus pendula – einer Hängebuche – zu und nahm darauf Platz. Er klappte seinen Aktenkoffer auf und holte ein paar dreieckige, in Butterbrotpapier eingeschlagene Thunfisch-Sandwiches daraus hervor. Er aß sie jedoch nicht, sondern verfütterte sie an die Vögel, während er darauf wartete, dass der Alte zu ihm aufschloss. Hier war ihr üblicher Treffpunkt. Sir Charles hatte den alten Baum zuletzt vor sechs Monaten besucht. Die Hängebuche war in seinen Augen ein wirklich bemerkenswertes Gewächs: Sie sah aus wie ein riesiger Haufen aus Ästen, den spielende Kinder aufgetürmt hatten, um eine Höhle darin zu bauen. Wie jedes Mal, wenn er hier war, dachte er daran, dass nur wenige Meter entfernt die Verbrecher des mittelalterlichen Londons aufgeknüpft worden waren, um ihre Leichen anschließend den Krähen zu überlassen. Er fand es äußerst amüsant, dass die Stadt ihre Geschichte so eifrig zu verstecken versuchte, dass das Tyburn Gallows in Marble Arch umbenannt worden war – es musste eine der ersten PR-Maßnahmen der Geschichte gewesen sein. Es war ein stimmiger Platz für zwei alte Spione, um auf einer Parkbank die frühen Morgenstunden zu genießen.

Maxwell schob den Rollstuhl des Alten neben die Bank und bat, ihn ein paar Minuten zu entschuldigen. Sir Charles nahm seine Zeitung zur Hand und machte eine kunstvoll aufgeführte Vorstellung daraus, sie aufzuschlagen und bis zum Finanzteil zu blättern. Die Zeit hatte sich dem Mann neben ihm nicht sonderlich gnädig gezeigt. „Oh, um Himmels Willen, Charles, mein lieber Junge. Müssen wir wirklich jedes Mal diese Scharade vollführen? Es hat mir immer viel Vergnügen bereitet, Spion zu spielen, als wir noch siebzehn waren. Doch wenn man sich dem falschen Ende der Siebzig nähert, wird es allmählich zu einer lästigen Pflicht, muss ich gestehen. Das Spiel ist längst nicht mehr so lustig.“

„Du warst schon immer ein Spaßverderber, nicht wahr, alter Knabe?“, sagte Sir Charles lächelnd.

„Wenn du damit sagen willst, dass ich ein braver Bursche war, dann muss ich das Opfer einer Verwechslung sein. Nun denn, ich nehme an, du hast einen wichtigen Grund, mich hierher zu zerren?“

„Grace Weller. Gehört sie zu euch?“, fragte der Alte ohne einleitende Worte. Er faltete die Zeitung so, dass die Titelzeile verschwand.

„Ich habe keine Ahnung, wovon…“, begann Quentin, mit der Standardantwort eines Hüters der Staatsgeheimnisse, doch Sir Charles schnitt ihm das Wort ab.

„Quentin, ich bitte dich. Du kannst dich so lange als Rentner ausgeben, wie du willst. Ich bin fest davon überzeugt, dass man den Geheimdienst nicht mehr aus dem Knaben herausbekommt, wenn der Knabe einmal beim Geheimdienst war. Du kannst nicht fünfundzwanzig Jahre lang die Kontrolle sein und dann einfach damit aufhören, mein lieber Junge“, sagte Charles und imitierte dabei den gekünstelten Tonfall seines alten Gefährten. „Und ich würde ein Pfund gegen einen Penny wetten, dass du besser darüber Bescheid weißt, was deine Leute machen, als sonst irgendjemand - den armen Tropf eingeschlossen, der versucht, in die Fußstapfen deiner ruhmreichen Lackschuhe zu treten. Ich werde vielleicht langsam älter, aber du kannst mir nichts vormachen, alter Freund; du bist immer noch dabei.“ Seine Stimme veränderte sich. „Das ist eine ernste Angelegenheit, Quentin. Ich brauche deine Hilfe.“ Es war ernst genug, um den Mann aus dem Ruhestand zu holen, der ihnen das Mandat zur Geheimhaltung von Team Ogmios erteilt hatte, aber das sagte Sir Charles nicht laut.

„Das dachte ich mir schon, als du mich so unhöflich mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hast. Immer dieser Unsinn über Ogmios. Man braucht eine gewisse Portion Anstand im Leben, mein Lieber. Wenn man mitten in der Nacht Leute anruft und nicht Bela Lugosi oder ein besonders augenfälliger Zimmerboy ist, dann ist mit dieser Welt etwas eindeutig nicht in Ordnung. Wie sollte eine alte Fregatte wie ich dir schon helfen können, in Anbetracht der Tatsache, dass ich bereits mit einem Bein im Grab stehe? Ich weiß nicht, ob ich die Aufregung noch verkraften kann, die diese konspirativen Treffen mit sich bringen; so Leid mir das auch tut.“

„Grace Weller“, sagte der Alte noch einmal.

„Du wirst langsam lästig. Ich kann weder bestätigen noch dementieren, dass die reizende Grace Weller auf der Seite der Gerechten kämpft.“

„Das heißt also, ja“, sagte Sir Charles. Die Unterhaltungen mit Quentin Carruthers liefen immer auf Wortspiele und Wortklaubereien hinaus. Andererseits war die Kontrolle auch niemand, von dem man eine klare Antwort erwartet hätte.

„Selbst wenn, verstehst du doch sicherlich, dass ich dir nicht einfach erzählen könnte, was ihr Aufgabenbereich im Dienste Ihrer Majestät ist, oder?“

„Ich fürchte, sie ist nicht mehr im Dienst“, sagte Sir Charles. Er zog eine Fotokopie von Grace Wellers letztem Brief aus der Innentasche und übergab sie Quentin Carruthers.

„Das ist natürlich eine echte Tragödie“, sagte der ehemalige Meisterspion, der von dieser Nachricht ehrlich schockiert zu sein schien.

„In was für eine Geschichte war sie da verwickelt, Quentin?“ „Damit meinst du bestimmt: Was könnte sie in Deutschland getan gaben, für das man sie ermorden würde?“

„Was uns auch Rose heißt, es würde lieblich duften“, sagte Sir Charles sanft und nickte mit dem Kopf.

„Ich weiß wirklich nicht über jede Kleinigkeit…“

„Sei nicht so zurückhaltend, Quentin. Ihre Einsatzberichte reichen bis ins Jahr 2004 zurück“, log der Alte, einer spontanen Eingebung folgend. „Und demnach bist du sogar noch offiziell die Kontrolle gewesen, als ihr sie auf ihre Auslandsmission geschickt habt. Versuch bitte nicht, mir weiszumachen, du wüsstest nicht, mit welchem Auftrag du sie selbst betraut hast. Das glaube ich dir keine Sekunde lang.“

„Dein Misstrauen trifft mich sehr, alter Freund. Wenn du mich in die Rippen stößt, will ich dann nicht mehr davon?“ Quentin Carruthers lachte über seinen eigenen, nicht besonders geglückten Scherz. „Ja, ja, schon gut. Grace war mein Stolz und meine Freude. Ist es das, was du hören wolltest?“

„Was war ihre Mission in Berlin?“

Quentin Carruthers schnaubte, sein ganzer Körper zitterte dabei. Der Alte begriff erst einen Augenblick später, dass Quentin Carruthers ein Schluchzen unterdrückte. Er verzog gequält das Gesicht. „Dort war sie also? Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört.“

„Was hat sie dort gemacht?“, drängte Sir Charles weiter. Er wollte auf keinen Fall lockerlassen.

„Das war eine schreckliche Geschichte, Charles. Furchtbar. Kennst du eine Versicherungsgesellschaft namens Humanity Capital?“

„Ich habe den Namen schon einmal irgendwo gehört“, sagte der Alte, ohne weiter darauf einzugehen.

„Es ist eine Versicherungsgesellschaft für Soldaten in Kriegsgebieten –, ein ganz sauberes und ehrbares Geschäft. Sie verdienen an unseren Jungs, wenn die sich nicht abschießen lassen, und zahlen die Prämie aus, wenn es doch passiert. Das macht sie natürlich zu reinen Parasiten, aber auf welche Versicherung trifft das nicht zu? Nun ja, wir hatten die Vermutung, dass Humanity Capital nur eine Fassade für nicht ganz so saubere Geschäfte ist, nämlich die rücksichtslose Ausbeutung von Entwicklungsländern. Dafür begibt man sich in das gewünschte Land, macht sich lieb Kind bei der Allgemeinbevölkerung, und verdient mit kleinen Gefallen hier und da ein bisschen Bakschisch. So fängt es meistens an. Dann kommt es plötzlich zu bewaffneten Auseinandersetzungen, doch die medizinischen Hilfsgüter und Lebensmittel werden an Orte geschickt, für die sie eigentlich nicht bestimmt sind. Kurz darauf folgen Waffen und Munition, anschließend Boden-Luft-Raketen. Und damit ist man wieder bei Humanity Capital angelangt. Sie verdienen dann am meisten Geld, wenn bestimmte Kriege auch tatsächlich stattfinden. Man muss nur die richtigen Männer bestechen, und schon bekommt man seinen Willen. Du weißt ja, wie das so ist. Angebot und Nachfrage.“

„Sie haben Söldnertruppen gegen unsere eigenen Jungs ins Feld geschickt?“, fragte Sir Charles, der den mäandernden Gedanken des alten Meisterspions zu ihrem logischen Schluss folgte. „Aber das ergibt doch gar keinen Sinn. Wenn ihre Söldner erfolgreich wären, müssten sie die Kriegsversicherungspolicen auszahlen.“

„Ja, das möchte man annehmen, nicht wahr? Aber du wärst überrascht zu erfahren, wie geschickt sich diese Gentlemen um die Herausgabe ihrer kostbaren Pennies winden können, wenn es darauf ankommt.“

„Gut, dann hast du Grace also ausgeschickt, um ein bisschen für Humanity Capital zu arbeiten?“

Quentin Carruthers nickte. „Das habe ich in der Tat getan. Sie war ein echtes Naturtalent, mein Freund. Innerhalb von nur einem Monat war sie das Mädchen von Fraiser Devere, und zwar in mehrerlei Hinsicht. Fraiser Devere ist der Gründer von Humanity Capital. Du kennst doch sicherlich die Devere-Dynastie, nicht wahr? Alter, inzüchtiger Geldadel. Bei den Blaublütigen werden doch stets die Onkel mit den Großcousinen zweiten Grades verheiratet. Du kennst mich, Charles, ich sage meinen Leuten niemals, wie weit sie gehen sollen, wenn sie verdeckt ermitteln, aber die Besten von ihnen kommen von selbst darauf und lassen es wahr werden. Grace hat es Realität werden lassen. Es war eine heiße und stürmische Affäre. Und dann hat er sie ohne einen erkennbaren Grund plötzlich abserviert.“

„Hat er Verdacht geschöpft?“

„Das bezweifle ich, aber irgendetwas muss ihn erschreckt haben. Vielleicht hat er sich vor der Liebe gefürchtet. Das tun immerhin sehr viele Menschen, wenn man es genauer betrachtet. Vielleicht war er aber auch nur gelangweilt und auf der Suche nach einer neuen Bettgefährtin. Du weißt ja, wie die reichen Leute so sind. Doch egal, was der Grund war, er hat jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen. Wir haben noch die Niederschriften ihrer Einsatznachbesprechung, aber dort haben sich keine weiteren Hinweise gefunden, so weit ich mich entsinnen kann. Dann lernte sie Deveres Sohn kennen, Miles. Er arbeitete an einem Bauprojekt in Israel, um seinem Vater zu zeigen, wie groß und unabhängig er war. Grace hat es geschafft, für das Projekt angestellt zu werden. Und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, könnte man fast sagen. Grace und Miles wurden ein Liebespaar, aber im Gegensatz zu Devere Senior war der Junior völlig vernarrt in sie. Er versuchte ständig, bei ihr Eindruck zu schinden, indem er sie in die schmutzigen Geheimnisse seines Vaters einweihte. Man muss nicht extra erwähnen, dass uns das nicht ganz ungelegen kam.“

„Nein, wahrscheinlich nicht“, sagte Sir Charles.

„Sie war mit ihm zusammen, als er die Devere Holding gründete, und einige Jahre lang war sie mit allen Einzelheiten seiner unterschiedlichen Geschäfte vertraut. Sie entdeckte bald Unregelmäßigkeiten in den Geschäftskonten, und dabei handelte es sich nicht um ein kleines Versteckspiel mit dem Fiskus, es wurden große Depositen im Ausland angelegt. Es fanden viele Meetings statt. Grace hatte erst angenommen, dass es sich um einen gewöhnlichen Fall von Wirtschaftsspionage handelte, doch sie arbeitete mit unermüdlicher Gründlichkeit weiter. Es stellte sich heraus, dass Miles Devere sich nicht nur mit ein paar ziemlich üblen Gesellen eingelassen hatte, sondern dass er selbst der üble Geselle war, mit dem andere Leute sich einließen – wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Seine Investitionen haben viel Elend über die Welt gebracht. Überall, wo die Firmen seines Vaters Kriege angezettelt hatten, sicherte sich der Junior die Verträge für den Wiederaufbau der Infrastruktur, der Wohnhäuser und der Schulen. Den Eröffnungszeremonien der Schulen hat er immer gern persönlich beigewohnt, als wohlwollender Großkapitalist hat er diese Fototermine gern in Anspruch genommen. Natürlich wurde das Blut an seinen Händen nie auch nur mit einem Wort erwähnt. Das hätte keine gute Publicity gegeben.“

Sir Charles nickte. Er konnte sich nun ein gutes Bild der Familie Devere machen, und hatte ein grobes Verständnis davon, wie alles miteinander zusammenhing. Ein paar Aspekte ergaben immer noch keinen Sinn, aber es schien ganz so, als ob wieder einmal das liebe Geld – und all die Dinge, die man sich dafür kaufen konnte – die Ursache des Ganzen war. War es nicht immer so?

„Das letzte Mal, als Grace sich gemeldet hat – und das ist tatsächlich schon über ein Jahr her –, hat sie ihrem Führungsoffizier die eher kryptische Botschaft hinterlassen, dass sie den Indexpatienten gefunden habe. Du kennst das Konzept – der erste Krankheitsträger, der die Infektion fröhlich verbreitet, ohne selbst jemals Anzeichen der Krankheit zu zeigen? Grace hatte ihn offenbar in Berlin gefunden, und dort hat diese traurige Geschichte wohl auch ihr Ende gefunden, wie es scheint. Das arme Mädchen. Ich scheue mich nicht zuzugeben, dass ich sie sehr liebgewonnen hatte. Sie hat sich besser auf das Spiel verstanden als manch einer der alten Hasen. Und sie war deutlich hübscher, falls es dich interessiert.“

Der Alte konnte sich ziemlich gut vorstellen, wer in diesem Fall mit Indexpatient gemeint war: Grey Metzger. Er wusste zwar noch nicht, welche Verbindung es zwischen Metzger, der Kriegstreiberei von Devere und dem falschen Akim Caspi gab, der vielleicht auch Mabus, der Meisterterrorist, war, aber er war sich sicher, dass er es bald herausfinden würde. Es fehlte nur noch ein letztes Teil des Puzzles. Er würde dieses Teil finden.

Das war seine Aufgabe. Er fand Dinge heraus.

„Sind wir hier dann fertig? Denn – nichts für ungut – so sehr ich unser kleines Wiedersehen hier auch genieße, ich kann mir Gesichter vorstellen, in die ich jetzt lieber blicken würde.“

„Sie ist keinen schönen Tod gestorben“, sagte der Alte. „Ich denke, das solltest du erfahren. Es war keine saubere Sache, aber sie war selbst im Angesicht des Todes noch so professionell, dass sie uns eine Nachricht hinterlassen hat. Wir haben ihre Tagebücher und ihre Aufzeichnungen gefunden. Alles, was sie herausgefunden hat, die ganze Datenspur. Einer von meinen Leuten wertet die Informationen gerade aus.“

„Weißt du, wer es getan hat?“

„Ich habe meine Vermutungen.“

„Wer ziert sich jetzt? Ich habe dir ein Geheimnis verraten, jetzt bist du an der Reihe. Wer hat sie ermordet, Charles? Wer hat mein brillantes kleines Mädchen ermordet?“

„Wahrscheinlich einer dieser beiden Männer: ein Israeli, der sich selbst Mabus nennt, oder Miles Devere.“

Quentin nickte. „Versprichst du diesem alten Dandy etwas, Charles?“

Der Alte hob eine Augenbraue. „Das kommt ganz darauf an, worum es sich dabei handelt, alter Freund.“

„Wenn du weißt, welcher von beiden es war, dann warte nicht, bis die Mühlen der Gerechtigkeit fertig gemahlen haben. Töte ihn für mich. Niemand, der einen meiner Leute ermordet, darf lange genug leben, um davon erzählen zu können. In dieser Beziehung bin ich sehr altmodisch.“
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VIDEO KILLED …

Jude Lethe starrte auf den Bildschirm. Der Videoclip hatte sich wie ein Virus im Netz verbreitet – innerhalb der wenigen Stunden, seit er gepostet worden war, hatten ihn bereits über drei Millionen Menschen gesehen.

Die Bildqualität war nicht besonders gut. Es war eine unscharfe und grobkörnige Aufnahme, sie war schlecht ausgeleuchtet, und der Ton war übersteuert und verzerrt. Doch das spielte keine große Rolle. Der Inhalt war von einer hypnotischen Intensität. So hypnotisch wie der Anblick eines Unfallopfers, das gerade auf der Trage in den Krankenwagen geschoben wird, während man vorbeifährt. Man muss hinsehen, ob man will oder nicht, auch wenn man genau weiß, dass man nur das Leid eines anderen Menschen zu sehen bekommt.

Er sah sich das Video noch einmal an, um sicherzugehen, aber die niedrige Auflösung und das schlechte Licht machten es nicht ganz einfach, hundertprozentig sicher zu sein. Tief in seinem Inneren wusste er jedoch bereits, dass es echt war. Er wusste es einfach. Auf dem kleinen Bildschirm ging ein schwarz gekleideter Mann auf und ab, der aufgeregt in die Kamera sprach und gestikulierte. Hinter ihm stand eine gefesselte Frau an der Wand, ihr Kopf war gesenkt, ihre Hände waren über ihrem Kopf angekettet. Ihr Körper war mit Prellungen und Striemen übersät, man hatte sie geschlagen und ausgepeitscht. Sie blickte nicht ein einziges Mal auf. Der maskierte Mann zog ein Messer und hielt es in die Kamera. Lethe verstand nicht, was er sagte, aber seine Stimme bekam einen fanatischen Unterton, der ihm, Wirbel für Wirbel, einen Schauer den Rücken hinabjagte. Normalerweise hätte Orla das Gerede dieses Wahnsinnigen für sie gedolmetscht. Aber hier war gar nichts normal.

Der Mann mit dem Messer ging schneller auf und ab.

Lethe sah sich die Klinge in seiner Hand genauer an. Sie sah ziemlich alt aus, soweit er es beurteilen konnte. Sie bestand nicht aus Damaststahl, hatte aber eine ähnliche Struktur.

Der Mann ging zu der Frau an der Wand hinüber und rammte ihr die Faust in die Magengrube. Sie reagierte kaum darauf. Außerhalb des Sichtfeldes lachte jemand. Es war das furchtbarste und kälteste Geräusch, das Jude Lethe jemals gehört hatte. Der Mann nahm ein Stück Papier aus der Tasche und trat vor die Kamera. Er verlas etwas, das Lethe für eine Liste mit Forderungen hielt, und ging dann wieder zurück zu der Wand, wo die Frau hing. Jemand hinter der Kamera bewegte die Lichtquelle, die nun einen schaurig grellen Schein auf den misshandelten Körper der Frau warf. Sie sah schrecklich aus mit all den blauen Flecken und Platzwunden. Die Knochen stachen unter der wächsernen Haut hervor wie bei einer Anorektikerin.

Der Mann führte die Klinge von ihrer Schläfe über die Wange bis hinunter zu ihrer Hüfte. Aus dem Schnitt quoll eine feine Linie roten Blutes. Er packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und zwang sie, in die Kamera zu blicken. Er spie eine weitere Hasstirade in die Kamera. Lethe verstand kein einziges Wort. Aber das war auch nicht nötig. Er wusste, was als Nächstes geschehen würde.

Der Mann nahm das Messer, beugte sich über die Frau und schnitt ihr die Kehle durch.

Er konnte es nicht mit ansehen.

Und doch konnte er nicht wegsehen.

Der Mann hörte nicht auf zu schneiden, bis er die Luftröhre durchtrennt hatte und das Blut an seinen Unterarmen herablief. Dann bog er den Kopf der Frau zurück und erledigte den Rest der Arbeit mit einer schwereren, machetenartigen Klinge, mit der er die Knochen durchtrennte. Ihr Körper hing immer noch da, aufrecht gehalten von den Ketten. Der Maskierte hob den Kopf der Frau vom Boden auf und hielt ihr Gesicht in die Kamera.

Er prozessierte jetzt mit seiner Trophäe auf und ab und ließ wieder einen hasserfüllten Wortschwall in Richtung der Kamera prasseln. Doch das war nicht die Passage, die Lethe mit Schrecken erfüllt hatte. Es waren die letzten zehn Sekunden, bevor die Kamera abgestellt wurde, in der das Bild wild durch den improvisierten Kerker schwenkte.

Er hielt den Stream an.

In den Schatten, und wegen zahlreicher Blessuren kaum zu erkennen, sah er noch eine andere Frau, die an die Wand gekettet war. Er ließ den Film Bild für Bild weiterlaufen, bis sie kurz aufblickte. Ein einzelnes Bild lang sah sie genau in die Kamera.

Orla.

Er rief oben bei dem alten Mann an und berichtete ihm davon. Einen Moment lang herrschte am anderen Ende der Leitung vollkommene Stille. Dann sagte Sir Charles: „Sind Sie sicher, dass sie es ist?“

„So sicher ich mir sein kann, Sir.“

„Sagen Sie Frost, dass er zurückkommen soll. Wir müssen uns so schnell wie möglich darum kümmern. Sie wird ihr Leben nicht in einem Propagandavideo von diesem Irren aushauchen, Mister Lethe. Eher schneit es in der Hölle, als dass ich das zulasse.“

„Ja, Sir. Soll ich Noah und Konstantin ebenfalls zurückrufen?“

„Die Welt hört nicht auf sich zu drehen, weil Orla in Gefahr ist, Mister Lethe.“ Die Stimme des Alten klang jetzt kalt und distanziert. Es war wie Feuer und Eis – noch einen Augenblick zuvor hatten starke Emotionen seine Zunge getrieben. Es hatte nur eine Sekunde gedauert, bis der Taktiker in ihm wieder die Oberhand gewonnen hatte. Jude musste augenblicklich an die unvollendete Schachpartie auf dem Tischchen neben dem großen Kamin denken, die Saavedra-Studie. Es handelte sich dabei nicht grundlos um das Lieblings-Endspiel des Alten. „Und, Mister Lethe, was auch geschieht, unter keinen Umständen werden sie Larkin über diesen Vorfall unterrichten. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Völlig klar, Sir.“

„Das Verhalten von Larkin ist leider zu unberechenbar, wenn es um Orla geht. Ich kann es mir nicht leisten, dass er sich auf eigene Faust auf den Weg macht“, womit der Alte eigentlich sagen wollte, dass Noahs Verhalten in diesem Fall nur allzu genau berechenbar war. Er würde augenblicklich einen Ein-Mann-Krieg beginnen, um Orla zu befreien, und Gott mochte denjenigen beistehen, die sich ihm dabei in den Weg stellten. Es war genau diese Eigenschaft, die Noah für das Team so wertvoll machte; doch manchmal konnte sich die größte Stärke auch als die größte Schwäche erweisen. Der Alte würde ihn nicht mehr kontrollieren können.

In nur einem Atemzug hatte Lethe die besten und die schlechtesten Seiten des Alten kennengelernt.

„Verstanden.“

„Guter Mann. Wenn Sie Frost kontaktiert haben, möchte ich, dass Sie für mich ein paar Nachforschungen anstellen. Ich bin vor allem an Informationen über Humanity Capital interessiert. Ich möchte eine Liste aller Gebiete, in denen sie Soldaten versichert haben. Und falls es möglich ist, möchte ich auch eine Liste mit allen Orten, an denen sie Söldnertruppen eingesetzt haben.“

„Es gibt immer eine Datenspur“, sagte Lethe. „Wenn sie eine Privatarmee in ihren Diensten haben, werden Sie es noch vor dem Mittagessen erfahren.“

„Gut. Wenn Sie das erledigt haben, möchte ich, dass Sie Querverbindungen zu allen Verträgen mit Firmen herstellen, an denen Miles Devere beteiligt ist. Ich möchte die genaue Summe wissen, die unser kleiner Mister Devere am Elend anderer Menschen verdient hat.“

Mit diesen Worten legte der Alte den Hörer auf.
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DIE WORTE DER PROPHETEN STEHEN AUF DEN U-BAHN-WÄNDEN

Noah Larkin hatte die Nacht zwar lebendig und bei bester Gesundheit, aber dennoch in der Hölle verbracht.

All seine persönlichen Dämonen befanden sich nur auf Armeslänge von ihm entfernt. Eine Flasche mit dreißig Jahre altem Macallan-Whisky stand auf dem Nachtkästchen, daneben ein Plastikbecher. Der Verschluss der Flasche lag dazwischen. In dem billigen Hotelzimmer neben dem römischen Hauptbahnhof Termini roch es nach Alkohol. Er hatte zwar erst ein Drittel der Flasche getrunken, er fühlte sich jedoch, als ob er sie bereits ganz geleert hätte. Er saß auf dem Fensterbrett und sah den leichten Mädchen auf der Straße zu. Wahrscheinlich hätte er nur zu ihnen nach unten rufen müssen, und eine von ihnen wäre zu ihm gekommen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Manchmal war das alles, was er sich wünschte.

Er hatte das Radio angestellt, weil er es nicht ertrug, allein mit seinen Gedanken in der Stille zu sein. Er hatte schon einige Nächte wie diese erlebt. Die Toten sprachen zu ihm, seine Einbildungskraft verlieh ihnen Stimmen. Die Musik half ihm zwar dabei, sie in den Hintergrund zu drängen, konnte sie aber nie ganz zum Schweigen bringen. Das schaffte nur der Scotch.

Die Mädchen auf dieser Seite der Erdkugel verhielten sich genauso, wie die Mädchen zu Hause. Sie versammelten sich an Straßenecken und in Hauseingängen, liefen die Gassen auf und ab und boten ihre Dienstleistungen feil. Jede Religion und Hautfarbe gab es dort zu kaufen. Ein Wagen schlich den Rinnstein entlang, er fuhr langsam von einer Frau zur nächsten, die ihrerseits der Reihe nach auf das geöffnete Seitenfenster zugingen. Als Noah das beobachtete, kam er sich wie ein Spanner vor, er fühlte sich schmutzig. Er schenkte sich noch einen Schluck Whisky ein, bevor er zurück zum Fenster ging. Er dachte an Margot, die Prostituierte mittleren Alters, die er bei King’s Cross aufgelesen hatte.

Er hatte sie dafür bezahlt, dass sie eine Nacht lang nicht auf der Straße stand. Sie hatte es natürlich trotzdem getan. Es entsprach einfach ihrem Wesen, das war ihr Leben. Sie kannte es nicht anders. Aber das war eigentlich der Grund gewesen, aus dem er sie bezahlt hatte. Er hatte keinen Sex mit ihr gewollt. Es war schon sehr lange her, dass er daran Spaß gehabt hatte. Mittlerweile konnte er sich damit nur noch selbst bestrafen. Er hatte den Traum von schönen Körpern, die sich bei sanfter Musik im Kerzenschein räkelten, und den ganzen anderen sentimentalen Unsinn aufgegeben. Es war schwer, an körperlicher Schönheit Gefallen zu finden, wenn man so grässliche Bilder im Kopf hatte.

Unter einem kleinen Fernsehgerät, das eine kreisrunde Antenne hatte, stand ein Wecker mit rot leuchtenden Ziffern. Er warf einen Blick darauf: 02:47 Uhr. Die Nacht schritt erbarmungslos voran und der nächste Morgen würde bald anbrechen. Er hatte noch etwas weniger als sieben Stunden, bis er sich mit Dominico Neris Mann im Vatikan treffen sollte. Solange hätte er eigentlich schlafen können. Er hätte trinken können. Er hätte ficken können. Doch er hatte auf nichts davon die geringste Lust.

Er beschloss, einen Spaziergang zu machen und nahm seinen Mantel vom Bett.

Rom wurde bei Nacht zu einem gefährlichen Ungeheuer. Aber auf welche Großstadt traf das schon nicht zu? In Noahs momentaner Gemütsverfassung hätte er wohl jeden krankenhausreif geschlagen, der dumm genug war, sich mit ihm anzulegen.

Er ging durch das Treppenhaus zur Lobby hinunter. Das war auch eine seiner Marotten: Er mochte Aufzüge nicht besonders. Er litt weder unter Klaustrophobie, noch unter Höhenangst. Die unselige Mischung aus beidem jedoch ließ in der winzigen Kabine keinen anderen Gedanken zu als den, dass die dünnen Stahlseile reißen und er in die dunkle Tiefe stürzen würde. Daher nahm er lieber die Stufen.

Noah folgte der Via Cavour den Hügel hinunter, bis zu den Ruinen des Forum Romanums. Selbst in der Dunkelheit der Nacht bot Rom einen beeindruckenden Anblick. Doch wie die Prostituierten auf dem Hügel wirkte auch die Stadt irgendwie schäbig und heruntergekommen. Sie hatte schon bessere Tage gesehen – vor knapp zweitausend Jahren, um genau zu sein.

Gelegentlich sah er ein paar Autos auf der Straße, die in Richtung Kolosseum oder Konstantinsbogen fuhren. Er lief einen Bogen und folgte der ausgetretenen Touristenstrecke durch die Via del Teatro Marcello und am Pantheon vorbei, dann machte er sich auf den Rückweg zum Hotel. Er hörte das Geräusch von aufheulenden Motoren. Es waren Halbstarke, die sich ein Straßenrennen lieferten, und damit eine weitere Gemeinsamkeit von Rom mit allen anderen Großstädten der Welt aufzeigten: Es gab viel zu viele Idioten mit schnellen Autos.

Er brauchte nicht länger als drei Stunden für seinen Rundgang durch das alte Rom. Die Straßen um den Hauptbahnhof herum waren der einzige Ort, wo die Stadt nicht in tiefem Schlaf lag. Die Zeitungsverkäufer waren schon auf den Beinen und arrangierten die Schlagzeilen des Tages in ihren Ständern.

Eins der Mädchen ging direkt auf Noah zu, ihr Lächeln und der Schwung ihrer Hüften waren eine deutliche Einladung.

Er nahm sie überhaupt nicht wahr.

Seine ganze Aufmerksamkeit galt der fett gedruckten Schlagzeile auf einer der Tageszeitungen.

Sie bestand nur aus einem einzigen Wort: Veleno!

Gift.

Rom war still und leise gefallen, während er Whisky getrunken und den Huren nachgeglotzt hatte. Er hatte ein Feuerwerk erwartet, eine Explosion am Horizont, etwas Großes und hell Leuchtendes. Etwas, das gut sichtbar war.

Ihm wurde sterbensübel.

Er drehte der Frau den Rücken zu, als sie ihn fragte, ob er diese lange, heiße Nacht nicht lieber in Gesellschaft verbringen wollte.

Trotz des Whiskys war Noah schlagartig wieder klar im Kopf.

Noah konnte sehen, dass Monsignore Gianni Abandonato nervös war. Er trat von einem Bein auf das andere, während er oben auf den Stufen zum Petersdom auf ihn wartete. Hinter ihm strahlte der weiße Travertinstein der Fassade von Carlo Maderno in der Morgensonne. Die Statuen von Johannes dem Täufer, den elf übrigen Aposteln und Jesus Christus blickten auf den Monsignore herab. Noah konnte nicht anders, als kurz seinen Blick über die Wunder der barocken Steinmetzkunst schweifen zu lassen, die Gian Lorenzo Bernini hier geschaffen hatte. Der Zugang zum Dom hatte etwas wahrhaft Ehrfurchtgebietendes. Bernini hatte es irgendwie geschafft, aus dem elliptischen Rund mit seinen Kolonnaden und dem trapezförmigen Hof davor ein Gleichgewicht zwischen Himmel und Erde zu schaffen. Der Ort hatte eine Seele.

Die Fassade von Maderno wirkte im Vergleich dazu nicht ganz so vollkommen. Anstatt Ehrfurcht zu erwecken, zeugte sie viel eher von menschlicher Eitelkeit. Während Bernini nach dem Himmel griff, fehlte es dem Werk von Maderno an klaren Linien und Symmetrie. Die größte Sünde aber war, dass es nicht eine einzige vertikale Linie gab, an der sich das Auge des Pilgers, der auf das heiligste der Heiligtümer zuging, festhalten konnte. Diese Aufgabe kam erst der Kuppel in großer Höhe zu.

Noah blinzelte im Licht der aufgehenden Sonne. Der Dachfirst, von dem aus die Statuen über den Platz wachten, wirkte im Verhältnis zur Höhe fast überladen, fand Noah. Es wirkte auf ihn wie der krampfhafte Versuch, dem weißen Stein irgendwie eine gewisse Erhabenheit zu verleihen. Aber Maderno war auch zu ängstlich gewesen, um sich vom geistigen Erbe seiner künstlerischen Vorgänger zu lösen – fast, als ob er befürchtet hätte, damit die Erbsünde auf sich zu nehmen. Darum hatte er sich einfach stur an die Proportionen gehalten, die Michelangelo in Inneren des Doms vorgegeben hatte.

Noah ging langsam auf den Monsignore zu, der am anderen Ende des Platzes stand. Plötzlich wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, wie er den Mann ansprechen sollte. Sollte er ihn Vater nennen? Eure Eminenz? Eure Exzellenz? Einfach Monsignore? Oder Gianni? Der Petersplatz war leer, bis auf ein paar frühmorgendliche Touristen und ein paar Krähen. Im Vorbeigehen zählte er fünf der schwarzen Vögel auf dem Rand des trockenen Brunnenbeckens. Das machte eine Krähe für jeden der frühen Vögel hier. In keinem der Bassins war Wasser. Es war im Morgengrauen abgelassen worden, so wie in allen anderen Brunnen der Stadt.

Noah hatte Neri nicht telefonisch erreichen können, aber das überraschte ihn auch nicht sonderlich. Der Carabiniere hatte die ganze Nacht damit zugebracht, sich mit den Konsequenzen des vergifteten Trinkwassers auseinanderzusetzen. Rom befand sich im Belagerungszustand.

Der ‚Stille Zeuge‘ – ein Obelisk aus dem alten Ägypten, der angeblich schon die Kreuzigung des Heiligen Petrus gesehen hatte – warf einen langen Schatten auf den Boden, der genau bis zu dem trockenen Brunnen reichte. Noah durchquerte den Schatten, dabei hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben. Auf dieser Seite schien die Welt Gottes, mit ihren Heiligen und dem Glauben an die unsterbliche Seele, plötzlich viel greifbarer und realer zu sein.

Noah nutzte die letzten Meter, um sich den Mann auf den Stufen genauer anzusehen. Er trug seine kirchliche Amtstracht, doch er strahlte nicht das Selbstvertrauen eines Mannes aus, der mit seinem Platz in der Welt zufrieden war. Noah entdeckte Anzeichen für einen baldigen Zusammenbruch an ihm und fragte sich, wie viel der Priester bei diesem Treffen wohl aufs Spiel setzte. Es konnte für ihn doch nicht so riskant sein, dass er alle paar Sekunden einen Blick über die Schulter werfen musste? Noah fragte sich, wer die Person in den Schatten sein mochte. Es war jemand dort, da war er sich absolut sicher. Vielleicht war es ein Mitglied der Schweizergarde? Oder war es ein anderer Geistlicher? Vor wem hätte der Monsignore sich mehr gefürchtet? Abandonato hatte es sichtlich eilig, Noah aus dem Blickfeld eventueller Beobachter zu bringen und ihn in die labyrinthischen Tiefen des Doms zu führen. Noah fand es reichlich merkwürdig, dass der ängstliche Mann einen so öffentlichen Treffpunkt vorgeschlagen hatte – vor allem, weil sich die Tore erst in ein paar Stunden für die Wallfahrer öffnen würden. Er hob die Hand und winkte zur Begrüßung. Ein paar Augenblicke später erreichte er die obersten Stufen.

„Monsignore Abandonato?“

„Nennen Sie mich einfach Gianni. Hier entlang bitte, Mister Larkin.“ Er deutete nicht auf die drei großen Pforten, die zum Hauptschiff des Doms führten, sondern auf eine deutlich kleinere Tür, die zu den Unterkünften der Schweizergarde führte.

„Einfach Noah.“

„Wahrhaft ein Glück verheißender Name, wenn ich das sagen darf. Damit ist nicht jeder von uns gesegnet.“ Er zuckte kurz mit den Achseln. Erst ging es um eine Ecke, dann um die nächste; anschließend führte er ihn durch eine enge Gasse mit gelb gestrichenen Wänden. In eine der Steinmauern waren mehrere schmale Türen eingelassen. Der Monsignore öffnete die vierte von ihnen und führte ihn in ein kleines Vestibül. Es war längst nicht so prunkvoll ausgestattet wie die Basilika, aber es handelte sich schließlich auch um ein Wirtschaftsgebäude und nicht um eine Kirche. „Wie Sie sich vielleicht denken können, gibt der Name ‚der Verlassene’ an diesem Ort oft Anlass für Witze und Spötteleien.“ Er wandte den Blick zur Decke. Es war eine sehr theatralische Geste, die er zweifellos viele Jahre lang eingeübt hatte. Es war ein langer und leidvoller „Warum gerade ich, oh Herr?“-Blick. Langsam fing Noah an, den ängstlichen Priester zu mögen.

Er folgte dem Monsignore durch mehrere enge Korridore, dann veränderte sich der Stil der Einrichtung und der Bauweise. Plötzlich kam Noah alles um ihn herum – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – heilig vor. Die Decken wurden höher. Statt der einfarbigen Wände gab es hier kunstvolle Fresken, deren Erhabenheiten mit Blattgold überzogen waren. Doch man konnte es nur schwer als schön bezeichnen, der viele Prunk wirkte übermächtig. Wie bei der Fassade von Maderno gab es auch hier zu viele Details, die die Aufmerksamkeit des Betrachters forderten. Noah fragte sich, ob die Geistlichen glaubten, dass sie durch den Besitz all dieser Kunstwerke noch frommer und heiliger wurden. Plötzlich konnte er verstehen, was für manche Menschen den Reiz am Minimalismus ausmachte.

Er fühlte sich sehr, sehr klein, während er dem Priester über den Marmorboden folgte. Alle paar Meter gingen sie über neue geometrische Muster hinweg, die in den Steinboden eingelassen waren. Das Licht der Morgensonne strömte durch die Fenster hoch über ihren Köpfen herein. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, deshalb trafen ihre Strahlen nur auf die obere Hälfte der Wand des Durchgangs. Staubkörner tanzten träge im Licht. Noah rechnete jeden Augenblick damit, aus der Ferne Mönchschoräle zu hören, oder Sängerknaben, die ihre Harmonieleitern einstudierten, oder sonst etwas in dieser Richtung. Ihm war klar, dass er die Begriffe wahrscheinlich durcheinanderbrachte, aber er hatte das starke Gefühl, dass jemand singen sollte – und wenn es nur eine einzelne Stimme war, die zu einem Halleluja anhob.

„Eine schreckliche Geschichte ist das, mit dem Wasser“, sagte Abandonato, der neben ihm auf einem langen Korridor einherschritt. Der Gang schien sich endlos zu erstrecken; wie bei einer dieser optischen Illusionen verlor sich der Blick irgendwo in der Ferne. „All die Menschen, die vergiftet worden sind. Sind viele gestorben?“ Doch bevor Noah antworten konnte, dass er es nicht genau wisse, fuhr der Monsignore schon fort: „Wer könnte so etwas nur getan haben? Ich begreife das einfach nicht. Warum sollte jemand nur absichtlich so viele unschuldige Menschen vergiften?“ Der Priester hatte ein fein geschnittenes Gesicht, das schwarze Haar war vom hohen Ansatz glatt nach hinten gekämmt. Doch unter seinen Augen waren dunkle Ringe zu sehen, und seine Haut hatte einen wächsernen Glanz, der verriet, dass ihn mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft mit den Bibliothekskellern und den anderen dunklen Orten des Vatikans verband.

„Es kommt mir so vor, als ob wir diese Unterhaltung mit vertauschten Rollen führen würden, Gianni. Eigentlich müsste ich Sie fragen, wie so etwas Furchtbares geschehen konnte. Und Sie müssten darauf antworten, dass das alles Teil von Gottes unergründlichem Plan ist.“ Noah lächelte kurz, um zu zeigen, dass es scherzhaft gemeint war. Trotz dieser Geste fühlte der Archivar sich sichtlich unwohl.

„Manchmal fällt es selbst uns schwer, daran zu glauben“, gestand er. „Unser Glaube kann auf die überraschendsten, und oft auch auf die menschlichsten Arten auf die Probe gestellt werden. Wer würde nicht zornig werden beim Gedanken an die vielen Kinder, die sich gestern durstig um die Trinkbrunnen gesammelt haben und heute um ihr Leben kämpfen? Die Seelen dieser Unschuldigen werden natürlich den Weg an die Seite unseres Herrn finden, wo der göttliche Frieden sie erwartet. Dieses Wissen spendet mir einen gewissen Trost, aber dem Menschen in mir bereitet diese Tragödie dennoch großen Kummer, Noah.“

Noah hätte nicht sagen können, was er für eine Antwort erwartet hatte, aber dieses Eingeständnis des Monsignore erfüllte ihn mit Unbehagen. Er überlegte kurz, einen Witz darüber zu machen, dass die Bewohner der Heiligen Stadt bestimmt nichts zu befürchten hatten, weil der Große Boss für sie jederzeit seinen Wasser-zu-Wein-Trick machen konnte. Zum Glück spielte er die Situation zuerst in seinen Gedanken durch und bemerkte, wie oberflächlich und zynisch es geklungen hätte, deshalb verkniff er sich die Bemerkung. Es war eine Sache, einen trockenen Spruch loszulassen, aber es war etwas ganz anderes, sich über den Glauben anderer Menschen lustig zu machen – vor allem dann, wenn man sich Informationen von ihnen erhoffte. Noah versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, indem er nach Nick Simmonds fragte und nach den Aufgaben, die man ihm hier in der päpstlichen Bibliothek übertragen hatte.

„Nicholas ist ein guter Mensch“, sagte der Monsignore; er verteidigte den Verstorbenen sofort, ohne dass man ihn dazu aufgefordert hätte. Offensichtlich vermutete er, dass Simmonds etwas zur Last gelegt wurde. Warum hätte Noah sich sonst auch nach ihm erkundigen sollen? „Er hat ein gutes Herz. Er arbeitet mittlerweile seit fast zwei Jahren bei uns. Er ist still und in sich gekehrt, aber das ist eine Eigenschaft, die wohl nicht schlecht zu einem Bibliothekar passt, nicht wahr?“ Noah nickte an der richtigen Stelle. „Der junge Nicholas teilt unsere Liebe für die Restaurierung und Konservierung der alten Schriften. Ich kann mir nur schwerlich vorstellen, dass er etwas Unrechtes getan haben soll.“

„Nun, bei allem Respekt, Gianni – Haben Sie nicht eben gesagt, dass Sie nicht begreifen können, warum jemand das Wasser der Kinder vergiftet hat? Manchmal bleiben uns die Gründe für die schlechten Taten verborgen.“

„In der Tat“, sagte Abandonato mit zusammengepressten Lippen. Er deutete auf einen der abzweigenden Korridore. „Hier hat ein Umbruch stattgefunden, könnte man sagen. Die Biblioteca Apostolica ist schon seit fast drei Jahren nicht mehr für die Öffentlichkeit zugänglich. Momentan finden dort umfangreiche Renovierungsarbeiten statt, bei denen Nicholas uns unterstützt. Das heißt, natürlich nicht bei der eigentlichen Renovierung, sondern bei den Vorbereitungen zum Einlagern der Texte. Wussten Sie, dass wir über fünfundsiebzigtausend Kodizes und mehr als eine Million gedruckter Bücher in diesen Mauern aufbewahren? Stellen Sie sich vor, wie viele Regale Sie damit füllen könnten.“ Er lachte leise. „Darüber hinaus sorgen wir für den Erhalt von nicht weniger als achteinhalb Tausend Inkunabeln für die Nachwelt.“ Der Monsignore sah Noahs verständnislose Miene. Er lächelte sanft. „Verzeihen Sie mir, manchmal vergesse ich, dass nicht jeder so besessen von Büchern ist, wie meine Kollegen und ich es sind.

Incunabula heißt ‚Wiege’, wie die Kinderwiege, oder der Neuanfang. Sie können es sich als die ersten Spuren des Daseins vorstellen, wie den Lebensfunken, mit dem alles begann. In diesem Fall sind damit die ersten Bücher gemeint, die jemals gedruckt worden sind, selbst einseitige Manuskripte; alles, was nicht von Hand geschrieben ist. Sie wären überrascht, wie viele – oder vielleicht, wie wenige – dieser ersten Drucke überlebt haben. In der Bibliothek erhalten wir die verbliebenen Kopien solcher Bücher, wie sie beispielsweise Ihr Landsmann William Caxton hergestellt hat. Einige unserer Texte sind absolut einzigartig, in vielen Fällen gibt es aber noch mehrere Exemplare. Nehmen wir zum Beispiel die Gutenberg-Bibel, wahrscheinlich das berühmteste aller ‚ersten Bücher’. Es sind heute noch etwa fünfzig Kopien davon bekannt – achtundvierzig oder neunundvierzig, je nachdem, wem man glauben will. Es ist damit zwar ein relativ verbreitetes, aber dennoch außerordentlich wertvolles Buch. In unseren Beständen befinden sich die handgeschriebenen Cantos von Dantes Purgatorio und Paradisio, ebenso wie das La Vita Nuova. Dann hätten wir da noch den Codex Vaticana, die älteste bis heute erhaltene Bibel, und die Libri Carolini, die Antwort Karls des Großen auf des Zweite Konzil von Nicäa. Gemeinhin ist es besser bekannt unter dem Titel ‚Karl der Große gegen die Synode’, der wahrscheinlich alles über den Inhalt aussagt, was Sie wissen müssen. Diese Bibliothek besitzt die größte und bedeutendste Büchersammlung der Welt. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es sich dabei um eine wahrhaft außergewöhnliche Sammlung handelt.“

„Wenn man auf Bücher steht“, sagte Noah mit einem leichten Achselzucken. Er schaffte es, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. „Ich persönlich sehe mir lieber Filme an.“

„Selbst, wenn man kein Interesse an Büchern hat“, sagte Abandonato, „bieten schon allein die gewaltigen Dimensionen der Hallen hier einen überwältigenden Anblick, wie Sie bald bemerken werden. Wir haben hier achtzig Angestellte, die sich nur um den Schutz und die Erhaltung dieser Kunstwerke kümmern. Achtzig!“

Der schmale Korridor führte in einen Raum, der früher zur Bibliothek gehört haben musste. Es gab zwar keine Bücherregale hier, doch auf dem Boden standen in unregelmäßigen Abständen einfache Holztische mit Glasvitrinen darauf, in denen unersetzbare Bücher ausgestellt waren. Die Vitrinen waren mit Abstand die schlichtesten Möbelstücke in diesem Raum. Die anderen Tische waren mit Goldfarbe und Schnitzereien verziert; auf ihnen standen teure Vasen, die genauso unersetzlich aussahen wie die Bücher. Die Farbenvielfalt hier konnte einem fast Kopfschmerzen bereiten – vorherrschend waren Rot- und Orangetöne, dunkles Blau und das Schwarzweißmuster des Schachbrettbodens.

Noah hatte keine konkrete Vorstellung davon gehabt, wie die Bibliothek aussehen würde, doch nach den begeisterten Ausführungen Abandonatos hatte er zumindest mit ein paar Bücherregalen gerechnet. Stattdessen sah er nur viele Gemälde und Männer in Roben, die Folianten in den Händen hielten.

„Und wir bewahren hier nicht nur Bücher auf“, fuhr Abandonato fort. „Wir sind ebenfalls verantwortlich für über eine Million Drucke, Zeichnungen, Radierungen und Karten, und mehr als dreihunderttausend päpstliche Münzen, Medaillen und dergleichen.“

Gianni Abandonato führte ihn durch zwei weitere Korridore, von denen der letzte in einen Raum führte, der endlich eine gewisse Ähnlichkeit mit der umfangreichsten Bibliothek der Welt zeigte. Reihen mit Registerschränken zogen sich an einer der Wände entlang, soweit das Auge reichte. In jedem von ihnen steckten bestimmt fünfundzwanzigtausend Karteikarten. Bücherregale auf zwei Ebenen und ein Steg mit Geländer nahmen die nächste Wand in Anspruch; jedes der Regale war vom Boden bis zur Decke mit Inhaltsangaben, Indizes und anderen Texten in Ledereinbänden, die überraschend gleichförmig waren, gefüllt. Es mussten Bücher über die Bücher sein, die in der Bibliothek untergebracht waren. Etliche Lesepulte standen in bequemem Abstand zu den Regalen, und kleine Kabinen gewährten Ruhe für ein tiefergehendes Studium der Schriften. Alles in der Halle unterlag einer strengen Uniformität.

„Ich habe gehört“, setzte Noah an, „dass die Vatikanische Bibliothek auch über die größte Sammlung von, äh – okay, es wird sich so oder so albern anhören, egal wie ich es ausdrücke… Ich habe gehört, dass Sie auch die größte Sammlung von erotischen Werken besitzen?“

Abandonato begann prustend zu lachen. Er hatte ein tiefes und volles Lachen, das aus den Tiefen seines Bauches kam und voller echter Heiterkeit war. Das Lachen füllte die ganze Kammer und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sofort nahm sein Gesicht einen zerknirschten Ausdruck an, und er schien um etwa zehn Zentimeter zu schrumpfen. Als er weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich fürchte, dass Ihnen da jemand einen Bären aufgebunden hat, Noah. Es sei denn, Sie betrachten die eigenwilligen Aktdarstellungen der Renaissance als Pornographie? Unsere Geschmäcker sind da deutlich prosaischer.

Nun, Nicholas, Nicholas. Was könnte ich Ihnen über seine Arbeit hier erzählen? Nichts besonders Aufregendes, fürchte ich. Nicholas ist einer von neun Volontären, die wir momentan in den Archiven beschäftigen. Auf Grund der Renovierungsarbeiten müssen wir viele der historischen Texte aus den lateranen und prälateranen Beständen in die unterirdischen Archive bringen. So viele Bücher umzulagern – von denen etliche so empfindlich sind, dass sie schon durch bloße Berührung Schaden nehmen könnten – ist ein monumentales Unterfangen.“

„Wie bitte?“

„Ah, wir teilen unsere Texte der Einfachheit halber in fünf historische Epochen ein: die Zeit vor dem Lateran, die frühesten Tage der Kirche; den Lateran selbst, der bis zur Amtszeit von Bonifatius VIII. im dreizehnten Jahrhundert andauerte; die Avignon-Texte – es gab eine Zeit ab 1370, in der der Papst in Frankreich residierte; die Zeit vor dem Vatikan; und schließlich die Vatikan-Texte, als die Bibliothek 1488 hierher zog. Von diesem Zeitpunkt bis heute ist die Sammlung ununterbrochen weitergeführt worden. Aber Sie sind selbstverständlich nicht hergekommen, um sich meine Ausführungen über alte Bücher anzuhören. Es fällt mir nicht leicht, mich zu bremsen, ich könnte stundenlang über diesen Ort und unsere Arbeit hier referieren. Nicholas hat bei der Konservierung und Einlagerung von einigen der ältesten hebräischen Kodizes geholfen.“

„Wie die Schriftrollen vom Toten Meer?“

„Wie die Nag-Hammadi-Kodizes, ja, wenn auch offensichtlich nicht diese spezifischen Texte. Die Schriftrollen werden ja bekanntlich im Koptischen Museum in Kairo aufbewahrt.“

„Ah, daran zeigt sich meine Unwissenheit“, gab Noah zu. „Ich dachte, diese Schriftrollen wären in den tiefsten Gewölben weggesperrt, weil sie Auskunft über die wahre Abstammung von Jesus Christus geben?“ Noah bot Gianni Abandonato wieder ein schiefes Grinsen an.

„Ich weiß nicht, was wir Ihrer Meinung nach hier unten alles versteckt haben, aber der Da Vinci Code ist leider nicht dabei, fürchte ich. Wir enthalten der Welt keine erderschütternden Geheimnisse vor.“

Dass der Archivar den populären Roman kannte, machte ihn Noah nur noch sympathischer. „Obwohl Sie mir natürlich kaum verraten würden, wenn es doch so wäre“, sagte Noah und tippte sich mit dem Finger an den Nasenflügel. „Immerhin handelt es sich ja um Geheimnisse.“

„Natürlich. In der Bibliothek befinden sich einige – mehr als einige – Texte, die von uns als ketzerisch eingestuft werden. Ich nehme an, dass Sie von diesen Schriften sprechen. Es handelt sich dabei jedoch nicht ausschließlich um alte Grimoires, die in Menschenhaut gebunden sind. Sie werden dort keine Formeln finden, mit denen man den Teufel beschwören kann, oder wovon in all diesen hartnäckigen Gerüchten auch sonst noch die Rede ist. In den frühen Tagen der Kirche wurden riesige Mengen an Materialien gesammelt, die der Vernichtung zugeführt werden sollten, weil man ihre Inhalte für ketzerisch befunden hatte. Natürlich stellt es keine allzu große Überraschung dar, dass der Großteil dieser Texte nicht verbrannt, sondern stattdessen in die Bibliothek gebracht worden ist. Selbst damals diente die Bibliothek schon dem Zweck, Wissen zu bewahren, und nicht dazu, es zu vernichten. Die verbliebenen Dokumente befinden sich zum größten Teil in den prälateranen und den lateranen Archiven.“

„Und dort hat Nick Simmonds gearbeitet?“, fragte Noah, der damit den Bogen zum Anfang des Gesprächs schloss.

„Ja.“

„Also heißt das, dass Simmonds mit diesen ketzerischen Texten gearbeitet hat?“ Noah befeuchtete sich kurz die Lippen und dachte nach. „Kann es sein, dass er etwas gesucht hat? Es gibt so viele verschiedene Bücher hier. Hat er vielleicht von Anfang an nach etwas ganz Bestimmtem gesucht?“

„Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Ich versuche, mehrere Teile auf einmal zusammenzufügen“, sagte Noah. Da hatte er plötzlich eine Idee. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass er damit Recht hatte, aber er fragte trotzdem nach. „Gibt es in diesen Archiven vielleicht Schriftstücke aus Israel, die aus der Zeit der Sikarier stammen?“

„Es gibt dort bestimmt einige Werke von Flavius Josephus, der der bedeutendste Geschichtsschreiber dieser Zeit war, wie Sie sicherlich wissen. Was alles weitere angeht, wage ich nicht einmal, Vermutungen anzustellen. Es befinden sich bestimmt Zeugnisse und dergleichen darunter, aber Sie müssen bedenken, dass zu dieser Zeit nur das Wenigste niedergeschrieben wurde. Ich selbst habe nicht einmal ein Hundertstel dieser alten Schriften gelesen, und ich bezweifle, dass jemand noch mehr davon kennt. Viele davon sind seit Jahrzehnten nicht mehr gesichtet worden. Man nimmt hier nicht einfach ein Buch aus dem Regal, um es am Strand zu lesen. Bei der Übersetzung kann jedes einzelne Wort – und die Beziehung zu den anderen Worten im Text – zu den unterschiedlichsten Interpretationen der Bedeutung der Sätze führen. Wunder geschehen dann nur noch per Zufall, wenn zum Beispiel jemand beschließt, dass eine bestimmte Präposition auf und nicht daneben heißt – wodurch das Wunder von Bethesda deutlich weniger wunderbar erscheinen würde.“

Noah verstand nicht ganz, was Abandonato damit meinte, nickte aber trotzdem, weil sein Gegenüber das zu erwarten schien. „Was ist mit Simmonds? Hatte er das nötige linguistische Wissen, um sich mit solchen Texten beschäftigen zu können?“

„Das weiß ich leider nicht.“ Der Monsignore zuckte mit den Achseln. „So eng haben wir nicht zusammengearbeitet. Wie ich schon sagte, hier unten arbeitet oft jeder für sich allein. Jeder von uns hat ein spezielles Fachgebiet, dem er sich widmet.“

In Noahs Kopf hörte sich die Botschaft so an: Natürlich könnte das sein, und er hätte mit jedem beliebigen Buch einfach hinausspazieren können, weil sämtliche Abläufe an diesem Ort auf gegenseitigem Vertrauen beruhen. „Können Sie mir sagen, an welchen Texten genau er gearbeitet hat?“

„Wie ich schon sagte, an prälateranen und lateranen Kodizes auf Hebräisch.“

„Stimmt. Haben Sie vielleicht eine Liste dieser Bücher?“

„Selbstverständlich, aber wie schon gesagt wird die Bibliothek gerade umfangreichen Renovierungsarbeiten unterzogen. Es ist so gut wie unmöglich festzustellen, ob eine bestimmte Schrift entwendet wurde, und es würde Wochen dauern, bis man es mit Bestimmtheit sagen könnte. Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, befindet sich gerade nichts an dem Platz, wo es sein sollte.“

„Großartig“, sagte Noah, der seine Enttäuschung nur schwer verbergen konnte. Es konnte kein Zufall sein, dass Simmonds mit hebräischen Texten gearbeitet hatte. Nichts von den Geschehnissen der letzten vier Tage war ein Zufall gewesen, warum sollte es jetzt einer sein? Er musste versuchen, sich die Ereignisse im Zusammenhang vorzustellen, und nicht als eine schlichte Verkettung von Zufällen. Es war sinnlos, zu fragen, ob in letzter Zeit irgendwelche Bücher vermisst wurden; der Monsignore hatte schon erwähnt, dass das nahezu unmöglich festzustellen war. Darüber hinaus musste es nicht einmal in der letzten Zeit geschehen sein: Simmonds hatte fast zwei Jahre lang in der Bibliothek gearbeitet, in dieser Spanne hätte er sein Buch zu jedem beliebigen Zeitpunkt finden können.

Noah schürzte die Lippen und überlegte, wie er am besten weiter vorgehen sollte. Ihm wurde klar, dass es nur noch eine Sache zu sagen gab. Er atmete einmal hörbar aus. „Nick Simmonds hat vor vier Tagen Selbstmord begangen. Wahrscheinlich haben Sie davon gehört. Er hat sich selbst verbrannt, draußen auf dem Petersplatz.“

„Du liebe Güte.“

„Die ist da draußen leider ziemlich rar geworden, Monsignore.“

„Dann vermuten Sie, dass ein Zusammenhang zwischen seiner Arbeit hier und seinem Selbstmord besteht?“

„Die Möglichkeit besteht“, sagte Noah. „Hat er selbst vielleicht irgendwo aufgeschrieben, welche Bücher er für den Umzug vorbereitet hat?“

Der Archivar nickte. „Ein anderer Volontär hat für den Umzug ein Inventarsystem auf dem Computer eingerichtet. Jedes Schriftstück wird in dieses System eingetragen, sobald es für den Umzug vorbereitet wurde.“

„Also müsste jedes Buch, das er in den Händen hatte, dort aufgelistet sein?“

Abandonato nickte.

„Na, das ist doch ein Halleluja wert.“

Noah saß mit Abandonato in einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten, mitten im Zentrum der Vatikanstadt. Der Monsignore hatte sich erboten, ihm die Sixtinische Kapelle und die anderen Sehenswürdigkeiten zu zeigen, um ihm die Wartezeit zu verkürzen. Doch Noah hatte keine besondere Lust verspürt, Interesse an den Wölkchen zu heucheln, die von viel prüderen Männern als den ursprünglichen Schöpfern des Freskos gemalt worden waren, um die Züchtigkeit der Engel zu bewahren. Warum war es immer dasselbe? Es schien zum Markenzeichen der modernen Welt geworden zu sein, dass jede Form der Gewaltdarstellung in Ordnung war, solange sie im Zeichentrick-Stil gehalten wurde – wie der Roadrunner, der dem nichtsahnenden Kojoten einen Amboss auf den Kopf fallen lässt. Doch schon die harmloseste Darstellung von menschlichen Genitalien musste sofort überdeckt werden, um die zarte Unschuld der Kinder zu schützen, damit sie nicht zu Triebtätern heranwuchsen. Er konnte fast verstehen, dass manche Muslime ihre Frauen in Burkas einhüllten, um so den Verlockungen des Fleisches entgehen zu können. Fast. Neben den von kleinen Wolken verdeckten Geschlechtsteilen der Engel erschien ihm das jedenfalls geradezu vernünftig.

Stattdessen hatte Noah beschlossen, mit dem Priester über die Selbstmorde zu sprechen, und vor allem über die beiden Botschaften, die sich auf Rom bezogen hatten.

„Sie wissen doch sicherlich, dass jede Generation an ihre eigene Apokalypse glaubt, die den Untergang der Menschheit zur Folge hat? Manche Menschen berufen sich auf Mother Shipton, die den Weltuntergang für das Jahr 1881 vorhergesagt hatte, andere auf die Prophezeiungen der Majas, laut denen uns noch bis zum Jahr 2012 Zeit bleibt, und wieder andere auf den berühmten Nostradamus. Das ist für uns nichts Neues. Nach den Aufzeichnungen von Flavius Josephus hat sich ein gewisser Theudas im Jahr 44 nach Christus selbst zum Messias ernannt. Er wurde enthauptet und sein Kopf nach Jerusalem gebracht. Im Jahr 53 nach Christi Geburt glaubten die Thessalonicher, dass sie die Entrückung in das Elysion versäumt hätten. Hippolyt von Rom hat errechnet, dass die Welt nur sechstausend volle Jahre bestehen könne; nach ihm hätte sie 600 nach Christus enden müssen. Die beiden Rabbiner Jehuda ha-Nasi und Chanina bar Chama haben vorhergesagt, dass 400 Jahre nach der Zerstörung des Jerusalemer Tempels im Jahre 70 nach Christus das Ende aller Tage anbrechen würde. Im Traktat über den Antichristen von Adso von Montier-en-Der, das aus dem Jahr 950 stammt, wurde das Ende der Welt zur damaligen Jahrtausendwende prophezeit. Im Jahre 964 schrieb Cartulaire de Saint-Jouin-des-Marnes: Dum sæculum transit finis mundi appropinquat – wenn das Jahrhundert verstreicht, nähert sich das Ende der Welt. Die Weltuntergangshysterie kurz vor einem neuen Millennium ist kein unbekanntes Phänomen.

Der Heilige Abbo war ebenfalls davon überzeugt, dass im Jahr 1000 nach Christus der Tag des Jüngsten Gerichts anbrechen würde. Und die Anzeichen dafür waren auch für jeden offensichtlich: missgebildete Kinder, Hungersnöte und hohe Sterblichkeitsraten. Der Tod wurde auf seinem bleichen Ross am Himmel gesehen – dabei hat es sich wohl um einen Kometen gehandelt. Als dann zur Jahrtausendwende der Herr nicht zu uns zurückgekehrt ist, und überhaupt nichts geschah, breitete sich das Heidentum sprunghaft in Frankreich, Italien und dem südwestlichen Mittelmeerraum aus – was wiederum als die Befreiung Satans gedeutet wurde, so, wie sie in der Johannesoffenbarung beschrieben wird. Solcherlei Weltuntergangsprophezeiungen wird es immer geben, egal, wie haltlos und sinnentleert sie auch sein mögen. Es gibt keine verlässlichen Anzeichen für den neuen Stern, der am Himmel erscheinen soll, oder den Blutregen, der auf die Erde fällt, wenn die Sonne sich rot verfärbt und drei Tage lang nicht scheint, oder die Naturkatastrophen, die die Welt wieder in das ursprüngliche Chaos stürzen sollen. Glauben Sie mir, Noah, wir haben all diese Geschichten schon oft gehört.

Im Jahre 1186 wurden die Menschen im Brief von Toledo dazu aufgefordert, sich in den Höhlen und im Gebirge zu verstecken, weil die Welt vor der Zerstörung stünde und nur wenige gerettet würden – doch wir sind immer noch hier. Die Taboriten haben prophezeit, dass alle Städte durch Feuer ausgelöscht würden und nur fünf Gebirgsfestungen davon verschont blieben. Doch auch die große Feuersbrunst ist ausgeblieben. Ihre eigenen Landsleute waren selbstverständlich überzeugt davon, dass das Jahr 1666 das Ende aller Zeiten bringen würde. Das ist nicht sehr überraschend, wo doch im selben Jahr London vom Großen Brand und der Großen Pest heimgesucht wurde. Die ‚Zahl des Antichristen‘ im Datum linderte die Angst der Menschen nicht unbedingt, aber trotz allem waren ihre Ängste unbegründet.

1914 ist die Welt nur aus dem Grund nicht untergegangen, weil der Erzengel Michael einen grandiosen Sieg über den Satan errungen hat – zumindest, wenn man den Worten der Zeugen Jehovas glaubt. Die allgemeine Weltuntergangsstimmung machte sich ab 1981 wieder bemerkbar, und bis zum Jahrtausendwechsel hatte sie sich regelrecht zur Hysterie gesteigert. Wir sind nicht weniger abergläubisch als die Menschen vor tausend Jahren, und auch nicht weniger leichtgläubig, wie es scheint. Die Prophezeiung für das nächste ‚Große Ereignis‘ soll gar aus dem Pentateuch, den Büchern Moses, stammen. Dabei handelt es sich um einen Kometen, der im Jahr 2012 auf der Erde einschlagen und alles Leben hier vernichten soll. Die Kirche predigt im Angesicht all dieses Wahnsinns Ruhe und Besonnenheit, Noah.“ Er breitete die Arme weit aus.

„Hat sie deshalb auch das Dritte Geheimnis von Fátima einbehalten?“, fragte Noah.

„Ah, ja. Manchmal ist eine Jahreszahl nur eine Jahreszahl, und die Wege Gottes sind den Menschen unergründlich. Doch um Ihre Frage zu beantworten: Ja, die Kirche hat das Dritte Geheimnis von Fátima offiziell bis in die Sechziger Jahre einbehalten, weil man glaubte, die Menschen könnten seinen Inhalt zu diesem Zeitpunkt besser verstehen. Und nein, es kommt nicht eine einzige Prophezeiung darin vor. Das Erste Geheimnis besteht größtenteils aus einer Beschreibung der Hölle, das Zweite wurde als Warnung der Jungfrau Maria vor dem Beginn des Zweiten Weltkriegs interpretiert, und das Dritte Geheimnis beschreibt das Gebet als Pfad der Erlösung für unsere Seele. Es der Öffentlichkeit so lange vorzuenthalten, machte die späte ‚Enthüllung‘ natürlich nur noch sensationsträchtiger. Aber so ist das nun einmal, nicht wahr? Wenn die Menschen glauben, dass man etwas vor ihnen verbergen will, versuchen sie nur um so verbissener, das Geheimnis zu lüften.“

Noah nickte.

„In gewissen Kreisen wird selbstverständlich vermutet, dass die Kirche gar nicht den Originaltext des Dritten Geheimnisses veröffentlicht hat, weil in dem Text aus dem Jahr 2000 mit keinem Wort die Heilige Jungfrau Maria erwähnt wird; auch die Glaubenskrise der Kirche kommt darin nicht vor. An jeder Ecke wird eine Verschwörung vermutet. Das liegt wohl in der Natur des Menschen. Wahrscheinlich ist es nach dieser langen Zeit des Wartens ganz natürlich, dass man der Kirche unterstellt, sie würde den Menschen etwas vorenthalten.“

Noah formulierte seine nächste Frage so vorsichtig wie möglich: „Könnte es sein, dass im Dritten Geheimnis die Ermordung des Papstes vorhersagt wird?“

„Ah, der in Weiß gekleidete Bischof? Wie ich schon sagte, solche Bilder lassen viele Interpretationen zu. Bei der letzten, die ich gehört habe, handelte es sich bei dem Bischof in Weiß um Ximenes Belo, und bei der Stadt, die halb in Ruinen liegt, um Dili in Osttimor. Das Dritte Geheimnis hat natürlich in der Hinsicht Unrecht, als dass Belo vor dem sicheren Tod gerettet wurde; allerdings kann auf diese Prophezeiungen und Vorhersagen fast jede Bedeutung gemünzt werden, die der Auffassung des Deuters entgegenkommt. Die Kirche erkennt diese Deutungen offiziell nicht an, um es so auszudrücken, aber sie geht natürlich auch kein Risiko ein, wenn es um die Sicherheit Seiner Heiligkeit des Papstes geht. Hoher Priester von Rom, hüte dich davor, dich der Stadt zu nähern, die von zwei Flüssen durchflossen wird. Dein Blut wirst du dort ausspeien, Deines und das der Deinen, wenn die Rose erblüht. Das Letztere stammt von Nostradamus“, sagte Abandonato. Er konnte unmöglich wissen, dass er gerade Nicholas Simmonds letzte Worte wiederholt hatte. Es war die einzige Quatrain von Nostradamus, die Noah kannte.

„Das ist vage genug gehalten, um praktisch jeden Hohepriester in jeder Stadt mit zwei Flüssen meinen zu können. Man kann daraus weder auf ein Datum schließen, noch ermöglicht es andere, tiefergehende Erkenntnisse.“ Abandonato atmete tief ein, dann blickte er sich schnell in dem kleinen Garten um, als ob er im Begriff wäre, gleich selbst etwas Frevlerisches zu sagen. „Wie dem auch sei, im Jahre 1999 wollte Papst Johannes Paul II. eine Wallfahrt nach Ur antreten, dem Geburtstort Abrahams; anschließend war in Bagdad ein Gespräch mit Saddam Hussein geplant. Der Irak ist ein Land zwischen zwei Flüssen, dem Tigris und dem Euphrat. Nun, diese Pilgerfahrt wurde abgesagt. In der Folge gab es auch in den Jahren 2000, 2001und 2003 keine Wallfahrten dorthin, obwohl der Heilige Vater den festen Wunsch hatte, Ur zu besuchen. Ich will damit nicht sagen, dass diese Reisen auf Grund der Quatrain von Nostradamus abgesagt wurden, aber abgesagt wurden sie dennoch. Die Stadt bei den zwei Flüssen könnte aber auch genauso gut Paris sein, wo die Seine und die Marne fließen. Sollten wir deshalb den päpstlichen Besuch in Paris absagen? Oder würden wir damit bloßen Schatten nachjagen?

„Es gibt in diesen beiden so genannten Prophezeiungen durchaus inhaltliche Gemeinsamkeiten, in beiden ist zum Beispiel von einer Rose die Rede. Aber soll diese Rose für den Frühling, die Zeit der Blüte, stehen, oder handelt es sich dabei um eine Person? Es gibt Annahmen, dass mit der Rose Prinzessin Diana gemeint sein könnte, die Rose von England. Das ist eine von vielen möglichen Interpretationen, und sie ist genauso plausibel wie die Umdeutung von Hister zu Hitler, oder die Überzeugung, dass mit der Zeile vom Dach wird böser Ruin auf den großen Mann fallen die Ermordung von Kennedy gemeint ist. Nostradamus hat nur ein einziges Mal ohne Umschweife und korrekt einen Namen genannt, und zwar in der Quatrain über Franco.

Und gegen diese wenigen Übereinstimmungen steht eine Vielzahl von eklatanten Widersprüchen. Im Dritten Geheimnis von Fátima ist die Rede von einer zerstörten Stadt, während die Prophezeiung von Nostradamus sich wie eine malerische Papstreise im Frühling anhört. Sagen Sie mir, was von beidem zutrifft; Ihre Auslegung ist so viel wert wie die meine, Noah. Bestimmt können Sie erkennen, wie schwierig es ist, aus solchen Prophezeiungen verlässliche Inhalte zu ziehen.“

„Ich glaube, ich kann es mir vorstellen“, sagte Noah wahrheitsgemäß. Er hatte zwar nur die knappe Hälfte von dem verstanden, was Abandonato ihm erzählt hatte, aber mehr war auch gar nicht nötig. Der Priester wollte ihn gekonnt davon überzeugen, dass das Schicksal eine flüchtige und unvorhersehbare Angelegenheit war, und dass es Weltuntergangsprophezeiungen in Hülle und Fülle gab. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass der Vatikan bereits viermal eine päpstliche Reise in den Irak abgesagt hatte, und zwar aus Angst um die Sicherheit des Heiligen Vaters. War diese Angst vielleicht von den Panikmachern geschürt worden, die auf die Nostradamus-Prophezeiungen verwiesen und davor warnten, das Schicksal herauszufordern? Hier gab es natürlich einen wichtigen Unterschied in der Auslegung; das Dritte Geheimnis und die Quatrain wurden von den Geistlichen nicht benutzt, um einen Angriff auf den Papst vorherzusagen, sondern um ihn vor dieser Bedrohung zu schützen.

Noah wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als ein dritter Mann den kleinen Garten betrat. Er schlurfte mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen auf sie zu, die Füße ließ er dabei über den Boden schleifen. Als er näher herankam, erkannte Noah, dass der junge Priester einen Computerausdruck vor sich hertrug. „Die Ergebnisse Ihrer Suchanfrage, Monsignore“, sagte er, und reichte Abandonato das Blatt.

„Das war alles, vielen Dank“, sagte der Priester. Dann begann er, die Liste der Kodizes zu studieren, die Nicholas Simmonds während seiner Zeit in der Bibliothek bearbeitet hatte. Der junge Bibliothekar verschwand schleppenden Schrittes wieder aus dem Garten. Siebenundachtzig Texte waren auf der Liste aufgeführt. Abandonato schürzte die Lippen, als er die Titel schnell überflog. Am Ende der Seite angekommen, schüttelte er den Kopf. „Wie ich schon sagte, er hat an prälateranen und lateranen hebräischen Kodizes gearbeitet. Hier ist nichts aufgeführt, was nicht in sein Fachgebiet gefallen wäre.“ Er drehte das Blatt um und ließ den Blick wieder über die Titel auf der Liste gleiten. Auf halbem Weg fiel ihm etwas ins Auge.

„Nun, das könnte vielleicht etwas sein. Sie haben doch die Sikarier-Zeloten erwähnt, nicht wahr? Dieser Liste nach hat Nicholas an einer Schrift gearbeitet, die gleich aus mehreren Gründen bemerkenswert ist: Das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir. Wenn das der Text ist, den ich meine, dann war er in einem schrecklichen Zustand, als er vor ein paar Jahren hierher gebracht wurde. Das genaue Datum müsste ich nachschlagen, aber ich glaube, er wurde uns überlassen, nachdem man ihn bei einem Erdbeben in Masada, in der Nähe des Toten Meeres entdeckt hatte. Ich müsste meine Kollegen fragen, um es mit Gewissheit sagen zu können. Ich weiß allerdings, dass unsere Restauratoren schon seit geraumer Zeit an der Wiederherstellung dieser Schriftrolle arbeiten.“

„Es war 2004“, sagte Noah, als ein weiteres Teil des Puzzles sanft an seinen Platz glitt. Man hatte Simmonds hierher geschickt, um diese Schrift zu suchen, da war Noah sich absolut sicher. Es war die einzig logische Erklärung. Das Zeugnis war damals bei der Ausgrabung von Masada gefunden worden. Jetzt wollte Mabus es wiederhaben. Was konnte nur darin stehen, das so viele Menschenleben aufwiegen sollte? „Sie sagten, diese Schriftrolle sei aus mehreren Gründen bemerkenswert?“

„In der Tat. Normalerweise würde ich sagen, dass solch ein Fund in erster Linie von historischer Bedeutung ist. Jedes Dokument dieser Zeit hilft uns dabei, uns ein besseres Bild der damaligen Welt machen zu können. Wir dürfen nicht vergessen, dass selbst die gebildetsten Männer dieser Zeit ihre Gedanken nur äußerst selten schriftlich festgehalten haben. Über Gedanken unterhielt man sich, man führte sie im Stillen weiter fort, aber man brachte sie nicht zu Papier. Das Wissen wurde vom Vater zum Sohn weitergegeben, in Gleichnissen und Geschichten. Natürlich ist jeder Fund, der zu unserem Verständnis der damaligen Zeit beiträgt, wertvoll. Aber eine Entdeckung wie diese wirft nicht nur ein bisschen Licht auf die Geschehnisse in den letzten Tagen dieses Assassinen-Kultes – obwohl schon diese Information ein äußerst wertvolles Geschenk an unsere Generation ist. Nein, dieser Text ist so bedeutend, weil er von Menachem ben Ja’ir selbst verfasst wurde. Was ist so Besonderes an diesem Menachem?“, fragte Abandonato rhetorisch.

„Ich erkläre es Ihnen. Menachem ben Ja’ir ist zum einen ein bedeutender Mann, weil er der Anführer der Sikarier-Zeloten war – und zum anderen, weil er der Enkel von Judas Iskariot war. Sagen Sie mir, wer würde nicht gerne wissen, was die letzten Gedanken dieses Mannes waren? Wer würde nicht gerne seine Geheimnisse erfahren, und alles andere, was ihm wichtig genug erschien, um es für die Nachwelt festzuhalten? Ich für meinen Teil fände das ausgesprochen interessant.“

Noah dachte über die Worte des Monsignore nach, während er ihm zurück durch das Labyrinth aus lichtdurchströmten Korridoren zu der Tür folgte, hinter der sich wieder römisches Stadtgebiet befand.

„Was glauben Sie, was steht in diesem Zeugnis des Menachem?“, fragte Noah.

Abandonato schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich würde mir keine allzu große Weisheiten daraus erhoffen – er war ein Mörder, und seine Zeloten waren nur wenig besser als Terroristen. Wobei sie sich selbst wahrscheinlich als Freiheitskämpfer bezeichnet hätten, ähnlich wie die IRA, nicht wahr?“

Noah konnte den Vergleich nachvollziehen. Die Absicht, Judäa für die Juden zu erobern, unterschied sich nur geringfügig vom Ziel der IRA, Nordirland für die Iren zu beanspruchen. Allerdings hatten sie Autobomben gelegt, die in Bishopsgate, Warrington und bei Canary Wharf detoniert waren und mehrere Menschen – allesamt normale und anständige Leute – das Leben gekostet hatten. Deshalb fiel es Noah schwer, von den Mitgliedern der IRA als „Freiheitskämpfer“ zu sprechen.

Er machte eine unverbindliche Geste mit der Hand.

„Vielleicht enthält das Zeugnis ja nur eine Aufstellung von Menachems Glaubensgrundsätzen. Vielleicht hat er darauf gehofft, dass jemand mit seinen Aufzeichnungen den gerechten Kampf für ein freies Judäa wieder aufnehmen würde?“, sagte Abandonato.

Diese Vermutung ergab durchaus Sinn, aber Noah wusste nicht, ob er dem Priester glauben sollte, dass er den Inhalt der Schriftrolle tatsächlich nicht kannte. Eine gesunde Skepsis war nie fehl am Platz; man musste nur aufpassen, dass sie nicht irgendwann zum Verfolgungswahn ausartete.

„Dann ist damit also kein neues Evangelium gefunden worden?“

„In einer Hinsicht vielleicht schon. Der Begriff Evangelium stammt von dem griechischen Wort eu-angelion ab, was wörtlich so viel wie ‚frohe Kunde‘ bedeutet. In dem Sinn, den Sie meinen, sind die Evangelien die vier kanonischen Schriften nach Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, sowie einige außerbiblische Evangelien, die im zweiten Jahrhundert nach Christus verfasst wurden. Diese Evangelien beinhalten die ‚frohe Kunde‘ über Jesus, den Gesalbten. Sie sind als miteinander verwobene Erzählungen strukturiert, die sich alle auf das kerygma konzentrieren, die Verkündigung, und den Sitz im Leben. Was hat die Verfasser dieser Evangelien dazu veranlasst, ihre Worte schriftlich festzuhalten? Die ursprüngliche Motivation der Autoren ist bei den Evangelien von fundamentaler Bedeutung“, erklärte Abandonato.

Noah konnte sich noch schwach an die allgemeine Aufregung erinnern, die der Fund des Judasevangeliums vor einigen Jahren ausgelöst hatte. In seinem eigenen Evangelium war Judas Iskariot, wie in der Bibel auch, ein Verräter, aber er war dabei gleichzeitig der Schmied seines eigenen Schicksals. Dieser Aspekt der Geschichte hatte die Phantasie der Menschen auf der ganzen Welt beflügelt. Judas hatte sich vom schändlichsten Verräter der Geschichte plötzlich zum treuen und glaubensstarken Gefährten gewandelt – zu dem einzigen Menschen, dem man die Aufgabe anvertrauen konnte, das große Opfer zu erbringen.

Bei den anderen, so genannten gnostischen Evangelien verhielt es sich ähnlich. Sie ließen die altbekannten Geschichten in einem neuen Licht erscheinen. Im Thomasevangelium stand, dass man keine Tempel braucht, um Gott anzubeten, weil Er unter jedem Stein und in jedem kleinen Zweig wohnt. Gott wohnt im Detail. Gott wohnt in den alltäglichen Dingen des Lebens. Er ist das Wesen der Göttlichen Schöpfung selbst, und in ihr will Er angebetet werden, nicht in Kirchen aus Stein.

Es war so, wie Abandonato es gesagt hatte: Schon behutsame Änderungen an der Übersetzung eines existierenden Textes, oder eine behutsame Veränderung der Bedeutung eines „neuen“ Textes konnten welterschütternde Konsequenzen haben.

Wollte die Katholische Kirche denn wirklich einen mitfühlenden und treuen Judas?

War es nicht einfacher, ihn als Verräter abzustempeln, der nur von Habgier, Eifersucht und den anderen üblichen Sünden getrieben war?

Aus der Wiederauferstehung und den anderen Wundertaten Christi hatten sich die Grundgedanken des christlichen Glaubens entwickelt. Hatte der Märtyrertod von Judas einen Einfluss auf die Bedeutsamkeit dieser Ereignisse? Noah war zwar kein Theologe, konnte sich aber gut vorstellen, dass diese Überlegung zutraf. Es war nur eine kleine und behutsame Veränderung der bekannten Geschichte, aber nichtsdestotrotz war es eine Veränderung. Die nächste Frage lautete folglich: Waren die Folgen dieser Veränderung in der Geschichte schwerwiegend genug, dass der Vatikan beschloss, dieses Wissen niemals zu offenbaren?

Noah wollte fast davon ausgehen, dass das der Fall war. Aber aus welchem Grund hatte Abandonato ihm dann überhaupt etwas über das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir erzählt? Er hätte einfach für sich behalten können, dass Nick Simmonds je mit diesem Text in Berührung gekommen war. Immerhin war es deutlich einfacher, etwas zu verstecken, von dem gar niemand wusste, dass es überhaupt existierte.

Doch Abandonato hatte dieses Thema sogar selbst angeschnitten. Er war darauf gekommen, als er von den Vermutungen erzählt hatte, das Dritte Geheimnis von Fátima sei vor seiner Veröffentlichung manipuliert worden. War der Verdacht denn so abwegig, dass die Kirche das tatsächlich getan haben könnte? Und wenn das stimmte, warum sollte sie dann nicht auch ein Dokument unter Verschluss halten, das sich als gefährlich für die Grundfesten des katholischen Glaubens herausstellen konnte?

Noah schwirrte der Kopf von diesen Gedanken.

Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass Nick Simmonds bei der Ausgrabung in Masada dabei gewesen war. Dort war auch das Zeugnis entdeckt worden, und Simmonds war dem Schriftstück zwei Jahre später hierher in den Vatikanstaat gefolgt. Das machte aus der gegebenen Situation eine heiße Spur. Alles andere war nebensächlich.

„Hier wären wir“, sagte Abandonato. „Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, brauchen Sie mich nur danach zu fragen.“

„Ich würde wirklich zu gern wissen, was genau in diesem Zeugnis steht“, sagte er, obwohl er wusste, dass er damit Unmögliches von dem Priester verlangte.

Ein Schweizergardist stand Wache an der Ausgangspforte. Er trug eine einfache, blaue Dienstuniform, zu der ein breiter weißer Kragen, schwarze Kniestrümpfe und ein brauner Ledergürtel gehörten. Auf dem Kopf hatte er ein schwarzes Barett, das ein Stück nach rechts gerückt war. Die schlichte Uniform wies ihn als einen der neuen Rekruten in der Garde aus. Das schlichte Blau war längst nicht so pompös wie der abenteuerliche Mix aus Rot, Gelb, Orange und Blau, in dem die Paradeuniform gehalten war. Wenn er auf der anderen Seite der Tür postiert gewesen wäre, hätte er natürlich genau das getragen – zusammen mit einem Zeremonienschwert und einer Hellebarde, als ob er direkt dem Rom der Renaissance entsprungen wäre. Der Wachposten blickte so teilnahmslos drein, dass es schon beinahe weinerlich wirkte.

Abandonato blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen öffnete er ihm die Tür.

Der Wächter nickte dem Priester kurz zu und trat dann zur Seite, um Noah durchzulassen.

Noah wusste selbst noch nicht genau, was er sah, als seine Instinkte schon die Kontrolle über sein Handeln übernahmen.

Die Tür führte auf den Petersplatz hinaus, ein Stück weit entfernt von den beiden trockenen Brunnen. Noah hatte damit gerechnet, sich wieder in dem kleinen Seitenkorridor vorzufinden, durch den er die Vatikanstadt betreten hatte. Diese Tür öffnete sich allerdings direkt auf den Petersplatz. Er bemerkte die lange Touristenschlange, die sich vor dem Petersdom gesammelt hatte, aber seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem.

Noah hatte die Augen fest auf einen Mann geheftet, der durch den Schatten des großen Obelisken wankte. Der Mann trug einen viel zu weiten Regenmantel, der nicht im Geringsten zur Witterung passte. Der Mantel war vorn offen, der Körper darunter schien unproportional ausgebuchtet zu sein. In der rechten Hand hielt er etwas umklammert. Noah konnte nicht erkennen, was es war, aber etwas an dem merkwürdigen Gang des Mannes löste in Noahs Kopf gleich eine ganze Batterie von Alarmglocken aus. Der Mann streckte die Rechte weit von seinem Körper fort, als ob der Gegenstand darin kontaminiert wäre. Noah erblickte das C4, das der Mann unter dem Mantel verborgen hatte, noch bevor er die Angst in dessen Gesicht sah. Die Päckchen mit dem Plastiksprengstoff waren mit Panzerklebeband an seinem Körper befestigt. Noah konnte von seinem Standort aus die Kabel nicht sehen, aber er wusste, dass der Gegenstand in der Hand des Mannes ein Zünder war. Er zögerte keine Sekunde. Er konnte nicht warten, bis die Soldaten der Schweizergarde eingriffen, und er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt in der Lage waren, einen Selbstmordattentäter aus dem Verkehr zu ziehen.

Er trat auf den Platz hinaus. Die Sonne brach plötzlich durch die Wolken und strahlte nach dem Zwielicht in den endlosen Korridoren der Vatikanstadt grausam hell vom Himmel herab.

„Auf die Knie. Sofort runter!“, schrie Noah, während er die Heckler & Koch USP zog und genau auf die Brust des Selbstmordbombers zielte. Sein Körper hatte sich leicht angespannt, er war bereit für den Schuss. Er konnte es sich nicht leisten, lange nachzudenken – nicht mit mehreren Hundert Menschen auf dem Platz, die in einer langen Schlange vor dem Eingang zum Petersdom standen. Der unförmigen Silhouette des Mannes nach zu urteilen hatte er genug C4 bei sich, um eine gewaltige Schweinerei zu veranstalten. Ein Leben für viele; es war nicht einmal eine Frage.

Der Mann stolperte einen weiteren Schritt vorwärts.

Und noch einen.

Die Menschen auf dem Platz begannen, ihre Köpfe zu drehen, durch Noahs Stimme aufmerksam geworden. Auch wenn sie seine Worte nicht verstanden hatten, sie waren laut genug gewesen, um sich durch ihre Gespräche zu schneiden und sie zum Verstummen zu bringen.

„Sie müssen das nicht tun!“, rief Noah dem Mann zu, während er einen weiteren Schritt auf ihn zuging, um ihn auf halber Strecke zu treffen. „Legen Sie einfach den Zünder weg, knien Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf!“

Seine Augen bohrten sich in die des Mannes, mit seinen Blicken beschwor er ihn, den Zünder fallen zu lassen. Doch er tat es nicht. Er ging einen weiteren Schritt auf Noah zu. Noah konnte den roten Knopf zwischen den zur Faust geschlossenen Fingern erkennen.

„Es muss nicht auf diese Weise enden!“

Der Mann schüttelte heftig den Kopf. Noah konnte sehen, dass jeder Nerv in seinem Körper zum Zerreißen gespannt war. Der Mann stand unter Strom. Schweiß bedeckte seine ganze Haut und floss ihm in Strömen über das Gesicht. Er blickte zu seiner Hand und hob sie dann langsam.

Noah schoss. Drei Kugeln stanzten ein sauberes Dreieck in den Bereich, wo sich das Herz des Selbstmordbombers befand. Der Mann zuckte zusammen und verkrampfte sich, als sein Körper in einer grotesken Pirouette nach hinten gerissen wurde. Er drehte sich halb in der Luft und schlug mit dem Gesicht voran hart auf dem Pflaster auf. Blut spritzte von seinen Kopf, als die Nase bei dem schrecklichen Aufprall zerschmettert wurde. Noah ging zu dem Selbstmordattentäter hinüber, die Mündung der Heckler & Koch immer noch auf dessen Brust gerichtet. Noah würde kein Risiko eingehen, und schon gar nicht, solange der Mann den Zünder noch in der Hand hielt. Er musste sprichwörtlich nur mit dem Finger zucken, und der ganze Petersplatz würde in die Luft fliegen.

Er hörte die Schreie nicht. Er hörte die Rufe der Schweizergardisten nicht, die ihn aufforderten, die Waffe fallen zu lassen.

Er kniete sich neben den Möchtegern-Selbstmordbomber auf den Boden und schlug den Regenmantel zurück. Aus den Päckchen mit dem C4 ragten oben zwar Drähte heraus, aber sie führten nirgendwo hin. Sie waren gekappt worden. Der Sprengstoff war nicht mit dem Zünder in der Hand des Mannes verbunden. Die Bombe hätte gar nicht explodieren können. Noah versuchte, den Zündknopf aus dem starren Griff des toten Mannes zu lösen, schaffte es jedoch nicht. Der Zünder war an seiner Hand festgeklebt worden. Er hätte ihn nicht fallenlassen können, selbst, wenn er es gewollt hätte.

Diese Geschichte stank zum Himmel.

Er hatte einen unschuldigen Menschen erschossen.

Noah konnte es sich nicht leisten, diesen Gedanken weiterzuverfolgen.

Als er die Taschen des Mannes nach einer Brieftasche oder einer anderen Möglichkeit zur Identifizierung abklopfte, wurde er das Gefühl nicht los, dass er etwas Wichtiges übersah. Warum war der Mann nicht stehen geblieben? Er hätte sich nur auf den Boden knien müssen. Er hätte das C4 an seinem Körper nicht zur Detonation bringen können, warum war er also weitergelaufen? Dafür konnte es nur einen Grund geben: Er war dazu gezwungen worden. Noah ließ einen schnellen Blick über den Platz schweifen. Es waren Tausende von Menschen dort, und sie alle starrten ihn an. Einer von ihnen hatte diesen Mann so in Angst und Schrecken versetzt, dass er weitergegangen war, obwohl er gewusst hatte, dass der nächste Schritt sein letzter sein würde. Daraus folgte, dass ihn nicht die Angst um sein eigenes Leben dazu getrieben hatte. Noah sah sich die Gesichter in seiner unmittelbaren Umgebung an, als ob er das Monster in der Menge an seinem Gesichtsausdruck erkennen könnte. Doch im wirklichen Leben lief es nicht so ab. Solange der echte Terrorist auf dem Platz nichts tat, um sich zu verraten, konnte er buchstäblich jeder aus den Reihen der verschreckten Pilger sein, die ihn gerade anstarrten.

„Riegelt den Platz ab!“, bellte er über die Schulter. Er drehte sich herum, um den Gardisten sehen zu können. Der Mann stand unter Schock und rührte sich nicht von der Stelle. „Reißen Sie sich zusammen! Wir müssen den verdammten Platz abriegeln. Der Mann, der die Stadt vergiftet hat, ist hier!“

„Wo…“, setzte der Wachposten zu einer Frage an, doch Noah unterbrach ihn.

„Bewegung!“

Der Gardist ging in Habachtstellung und eilte dann zurück durch die Tür. Er nahm das Funkgerät vom Tisch und meldete, was sich eben ereignet hatte.

Die Leute schienen noch nicht begriffen zu haben, wessen sie gerade Zeuge geworden waren. Das Blutvergießen hatte die heilige Unantastbarkeit des Platzes zunichte gemacht. Zwei weitere Schweizergardisten verließen ihre Posten und rannten über den Platz auf ihn zu. Er sah noch mehr von ihnen, die sich hektisch durch die Masse schoben und sich mit Gesten zu verstehen gaben, alle Ausgänge des Platzes zu sperren. Hinter Noah stand Abandonato, wie vom Donner gerührt. Sein Gesicht war verzerrt von ungläubigem Entsetzen. Was er hier sah, passte nicht in sein Weltbild. Dieser Wahnsinn lag außerhalb des Fassungsvermögens des heiligen Mannes. Noah hingegen war in dieser Welt zu Hause.

Er fand eine Brieftasche und warf einen schnellen Blick auf ihren Inhalt. Sie enthielt weder einen Führerschein, noch Kreditkarten, Einkaufsgutscheine oder auch nur einen Videothekenausweis – kurz: nichts, womit man den Mann hätte identifizieren können. Es befand sich nur ein einzelnes, gefaltetes Blatt Papier darin. Er zog es vorsichtig heraus und klappte es auf. Zwei kurze Zeilen standen darauf: Wir haben euren Glauben auf die Probe gestellt. Heute werden wir ihn brechen.

Er stand auf und sah sich langsam auf dem Platz um, seine Augen wanderten wieder von Gesicht zu Gesicht. Er wusste nicht, wonach er suchte, aber er betete zur Hölle, dass er es erkannte, wenn er es sah. Entsetzen? Angst? Schock? Er kaute auf seiner Unterlippe. Er hatte drei- oder viertausend Verdächtige, und sie standen mit großen Augen um ihn herum wie kleine, verlorene Schafe.

Dann sah er eine einzelne Gestalt auf der Mitte des Platzes, die an den Stillen Zeugen gelehnt stand. Ihre Blicke trafen sich einen kurzen Moment lang, und der Mann hob lächelnd die Hand zum Gruß. Die Geste war so hämisch, dass sie schon fast hasserfüllt wirkte. Der Mann trug Jeans, weiße Turnschuhe, ein graues T-Shirt und einen blauen Kapuzenpullover; mit seinen kurz geschnittenen dunklen Haaren und dem Dreitagebart hatte er nichts Auffälliges an sich. Er wollte, dass Noah ihn sah. Er stieß sich von dem Obelisken ab. Er war gut gebaut und muskulös. Der graue Stoff seines T-Shirts spannte sich über gut trainierte Brustmuskeln und Bizepse. Wahrscheinlich ein ehemaliger Soldat, dachte Noah, der seine Bewegungen beobachtete. Der Verdacht wurde durch das spöttische Salutieren bestätigt. Der Mann drehte sich um und ging auf den dichtesten Teil der Menschenmenge zu.

„Verständigen Sie Neri“, rief Noah über die Schulter, als er sich an die Verfolgung des Mannes machte. Er wusste, dass es eine Falle war, aber so, wie die Dinge lagen, blieb ihm keine andere Wahl. Er hatte nicht vor, den bunten Kaspern der Schweizergarde die Jagd auf den Mann zu überlassen, und noch weniger war er bereit dazu, ihn einfach in der Menge verschwinden zu lassen. Wenn es notwendig war, dem Mann in einen Hinterhalt zu folgen, dann würde Noah genau das tun. „Richten Sie ihm aus, dass ich dabei bin, mich um Kopf und Kragen zu bringen!“
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DIE GEBURT DER WAHRHEIT

Die Fahrt im ICE von Berlin nach Konstanz dauerte sechs Stunden.

Konstantin Khavin hatte sich auf dem letzten Fensterplatz im Ruheabteil niedergelassen. Direkt hinter ihm lag die Wand der Toilette, das hieß, dass niemand hinter ihm sitzen konnte, er selbst aber sofort sehen konnte, wenn jemand auf ihn zukam. Diese Platzwahl war eine alte und fest eingeschliffene Angewohnheit von ihm. Er hatte keine Lust auf störende Geräusche. Er hatte keine Lust auf Leute, die sich ungeheuer wichtig vorkamen und während der ganzen Fahrt mit dem Handy telefonierten. Er hatte keine Lust auf Kinder, die ihn mit ihren piepsenden und zirpenden Computerspielen in den Wahnsinn trieben. Und am allerwenigsten Lust hatte er darauf, dass sich jemand neben ihn setzte und ihn sechs Stunden lang vollquatschte. Er wollte mit seinen Gedanken allein sein und dabei entweder durch das Fenster die draußen vorbeirollende Welt betrachten, oder die Augen schließen und so tun, als ob er schlafen würde.

In dem Abteil war es drei Grad kühler als draußen, eine Klimaanlage aus deutscher Wertarbeit hielt die Temperatur bei konstanten zwanzig Grad. Die Luft war leblos, sie wurde in den Waggon gepumpt, wie es sonst in der Passagierkabine eines Flugzeugs üblich war.

Konstantin atmete tief ein und ließ die maschinell aufbereitete Luft langsam durch seine Nase entweichen.

Lethe hatte ihn vor einer Stunde auf den neuesten Stand gebracht. Er hatte ihm über alles berichtet, was die anderen Mitglieder des Teams herausgefunden hatten. Und das war nicht leicht zu verdauen gewesen.

Als Lethe mit seinem Vortrag fertig gewesen war, hatte Konstantin nur gefragt: „Und ich soll sie töten, ja? Das ist es, was der alte Mann will?“

Das war die russische Art. In Gedanken ging er schon die verschiedenen Szenarien durch. Er könnte einfach in Deveres Büro gehen und ihn von der Bildfläche verschwinden lassen. Eine Kugel würde dafür ausreichen. Nicht einmal die würde er brauchen, Männer wie Devere waren nur selten gute Kämpfer. Konstantin würde sich von hinten an ihn heranschleichen und ihm ebenso brutal wie effizient das Genick brechen. Er könnte ihm auch auf der Straße auflauern, ihn in eine dunkle Gasse zerren, und seine Leiche zwischen den Müllsäcken den Ratten überlassen. Er könnte sich ein Auto mieten, Devere von der Straße drängen und zusehen, wie sein schicker Sportwagen in Flammen aufging. Es gab so viele Arten zu sterben, wie das Jahr Stunden hat. Das Endergebnis war allerdings immer dasselbe, und darauf kam es letztlich an.

Es gab Gelegenheiten, in denen man der russischen Lösung eine gewisse Eleganz nicht absprechen konnte.

Die Sache mit Orla würde sich schwieriger gestalten. Befreiung statt Beseitigung. Das erforderte eine genauere Planung. Er hatte nicht genug Zeit, um das Gebiet auszukundschaften, also musste er sich auf die Schockwirkung verlassen. Er musste die Entführer erledigen, bevor sie reagieren konnten. Er musste bei Nacht zuschlagen. Viel Lärm machen. Wie eine Furie. Im Dunkel der Nacht war die Angst ein ebenso guter Mitstreiter wie ein zweiter bewaffneter Mann. Er würde allerdings etwas Größeres als nur seine Glock 19 brauchen.

Lethe ließ seine Luftschlösser einstürzen, noch bevor er die imaginäre Waffe durchladen konnte. „Nein. Sie sollen niemanden umbringen, Koni. Zumindest hoffe ich das. Der Alte hat andere Pläne mit Ihnen. Devere ist in Koblenz. Er ist der Geldgeber; er wird das Ding nicht persönlich drehen, aber er wird sich die Vorstellung ansehen wollen, für die er so viel Geld bezahlt hat. Dieser Verlockung wird er nicht widerstehen können. Das wird so ähnlich wie bei der Ermordung von Kennedy. Jeder wird fragen: ‚Wo warst du, als der Papst erschossen wurde?‘, und Miles Devere will dann antworten können: ‚Ich war dabei. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen.‘ Koblenz passt auf die Beschreibung aus der Prophezeiung – die Stadt wird von zwei Flüssen geteilt, dem Rhein und der Mosel – und der Papst wird sich planmäßig dort die nächsten achtundvierzig Stunden lang aufhalten, bevor er zu einem Termin in Krakau weiterreist. Ihre Aufgabe ist ganz simpel“, sagte Lethe, ohne den geringsten Hauch von Ironie in seiner Stimme. „Sie müssen das Attentat um jeden Preis verhindern. Egal, was es kostet, Koni. Sorgen Sie dafür, dass der Papst am Leben bleibt. Ganz einfach.

Ich werde dem Bundeskriminalamt über ihr INPOL-System entsprechende Hinweise geben. Ich werde ihnen die Bilder aller Personen von Masada schicken, und alle Namen der Mitglieder des Ausgrabungsteams. Ich werde ihnen ein Profil zusammenstellen, so umfangreich es in der kurzen Zeit möglich ist, während der Alte die Kavallerie auf den Plan ruft. Sie werden nicht allein sein, Koni, aber hier kommt der Knüller: Sie werden niemandem vertrauen können. Soweit wir es sagen können, hat Orla in Israel nur mit Offizieren der Israelischen Streitkräfte gesprochen, und trotzdem ist sie von Mabus entführt worden. Wenn diese Leute die Israelischen Streitkräfte infiltrieren können, dann schaffen sie das garantiert auch beim BKA, oder zumindest bei der Schutzpolizei. Vertrauen Sie niemandem, mein lieber russischer Freund.“

„Ganz wie in alten Zeiten“, sagte Konstantin.

„Ich dachte mir schon, dass Ihnen das gefällt.“

Konstantin dachte darüber nach.

Es ergab Sinn.

Orla war in Schwierigkeiten. Aber Orla war ein großes Mädchen, groß genug, um auf sich selbst aufpassen zu können. Sie hatte es schon einmal geschafft, und sie würde es wieder schaffen. Sie war eine Soldatin. Sie war für solche Situationen ausgebildet worden. Sie war einfallsreich. Kompetent. Der alte Mann hatte sie nicht grundlos ausgewählt. Er vertraute dem Urteilsvermögen des Alten. Deshalb blendete er sie aus seinen Gedanken aus. Er musste sich auf die Dinge konzentrieren, auf die er Einfluss nehmen konnte.

„Ich weiß die Ironie der Situation durchaus zu schätzen“, sagte Konstantin, „aber gefallen tut sie mir deswegen nicht. Ich würde viel lieber nach Tel Aviv gehen und die Männer töten, die unser Mädchen entführt haben.“

„Ich auch, mein Freund. Mit Ihnen als Vollstrecker, meine ich damit natürlich. Ich selbst könnte kaum eine Wespe erschlagen. Passen Sie auf sich auf, Koni. Ich werde Ihnen gleich ein Datenpaket auf Ihr Handy schicken; darin finden Sie den päpstlichen Reiseplan der nächsten achtundvierzig Stunden – mit wem er sich trifft, wo, und wie er dorthin kommt. Ich schicke Ihnen auch die Route der Prozession. Seine Heiligkeit soll heute am Florinsmarkt das Abendgebet sprechen. Das Podium ist genau an dem Platz errichtet worden, wo früher der Galgen stand. Teil des Gottesdienstes wird sein, diesen finsteren Ort zu segnen. Wenn etwas passiert, dann wird es dort sein; das ist zumindest meine Meinung. Es ist ein offener und sehr belebter Platz. Das bietet viele günstige Gelegenheiten.“

„Dann ist es genau aus diesem Grund unwahrscheinlich“, sagte Konstantin. „Dort werden die Sicherheitsmaßnahmen am schärfsten sein. Wie sieht es mit der Strecke der Prozession aus?“

„Die Prozession führt erst am Fluss entlang und dann durch die Altstadt. Die Strecke ist insgesamt etwa fünf Kilometer lang und enthält viele Meet-and-Greet-Etappen. Alles findet auf relativ offenem Gelände statt, soweit ich das vom Monitor aus beurteilen kann. Fast keine der Straßen dort ist so flächendeckend mit Überwachungskameras ausgestattet, wie wir das hier gewohnt sind, deshalb werde ich Ihnen nur begrenzt von Nutzen sein können, wenn die Hölle losbricht.“

„Du machst, was du am besten kannst, und ich werde tun, was ich am besten kann“, sagte Konstantin und legte auf.

Das leise Rattern der Räder auf den Schienen klang beruhigend in Konstantins Ohren. Er ertappte sich dabei, ein Gedankenmuster aufzunehmen, das dem Rhythmus des ta-ta-ti-tam ta-ta-ti-tam folgte, das er durch den Boden unter seinen Füßen spüren konnte.

Wenn der Zug keine Verspätung hatte, würde er zweieinhalb Stunden vor dem Abendgebet des Papstes in Koblenz ankommen. Damit hatte er zumindest ein bisschen Zeit, um sich die Strecke der Prozession anzusehen und nach guten Positionen für Scharfschützen und dergleichen Ausschau zu halten. Allerdings würden sich zur selben Zeit auch die Schaulustigen versammeln, was seinen Job erschweren würde.

Es musste Bestechung im Spiel sein. Die ganze Sache stank förmlich danach.

Humanity Capital war eine große und reiche Gesellschaft. Die Devere Holding war eine noch größere und reichere Gesellschaft. Die Tatsache, dass Miles Devere zur Zeit des Erdbebens in Israel gewesen war und dort mit dem echten Akim Caspi zusammengearbeitet hatte, machte ihn zum Zentrum des verworrenen Knotens, den Konstantin zu lösen versuchte.

Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Lethe Recht hatte; Devere würde beim Endspiel dabei sein wollen, aber er war nicht so idealistisch veranlagt wie Mabus. Devere war ein Mann des Geldes. Er hatte Geld, und mit Geld konnte man Leute kaufen. Er war eine sehr simple Weltanschauung, aber er hatte bisher offenbar noch keinen Grund gefunden, um an ihr zu zweifeln. Er war ein einflussreicher Geschäftsmann. Er entwickelte wirtschaftliche Strategien, um die Schwächen des Systems auszunutzen, und er liebte das System dafür, dass es sich so leicht ausnutzen ließ.

Mabus dagegen war ein ganz anderes Kaliber. Er heuerte keine Söldner an, um bewaffnete Konflikte künstlich in die Länge zu ziehen, er bestach niemanden für einen Angriff auf ein ziviles Stadtviertel, nur um es anschließend wieder aufbauen zu können. Er war nicht auf Profit aus. Das war auch gar nicht notwendig. Er war ein Fanatiker, so wie es die Sikarier vor zweitausend Jahren gewesen waren. Und wie jeder Fanatiker waren seine Überzeugungen sein Handelskapital. Und Mabus hatte einen festen Glaubensgrundsatz: Die Kirche war auf einer Lüge gegründet worden. Der Mann, den die Geschichte als den Großen Verräter schmähte, war in Wahrheit der echte Messias, ein religiöser und kriegerischer Befreier, der sein Opfer aus Liebe begangen und es mit einem Kuss besiegelt hatte.

Diese Überzeugung hatte Mabus dazu veranlasst, dreizehn Anhänger um sich zu scharen und aus ihnen die selbsternannten Jünger von Judas zu schmieden. Diese Dreizehn hatten ihre Netze ausgeworfen und andere für ihre Sache rekrutiert. Zusammen bildeten sie die Dreizehn Schreie. Doch was war ihr heiliger Zweck? Die einzig logische Erklärung bestand für den Russen darin, dass sie die katholische Kirche in ihren Grundfesten erschüttern wollten. Schließlich war Judas Iskariot ihr Messias, und nicht Jesus Christus. Warum sollte die ganze Welt das Kreuz anbeten und das Blut Christi trinken, wenn dessen Lebensgeschichte eine einzige Lüge war? Wie sollte darin die Erlösung liegen? Dieser Gedankengang war ebenso verführerisch, wie er gefährlich war.

Er spürte sein Telefon in der Tasche vibrieren, zog es heraus und warf einen Blick auf das Display. Lethes Datenpaket war angekommen. Er warf einen Blick auf die Datumsangaben, Uhrzeiten und Orte, und stellte fest, dass es viel mehr davon gab, als ihm lieb war. Es würde ein echter Albtraum werden, den Papst zu beschützen. Auch ohne die Marschroute abgelaufen zu haben, war ihm klar, dass es eindeutig zu viele Versteckmöglichkeiten für Attentäter gab. Mit einem modernen Präzisionsgewehr konnte der Schütze so weit vom Ziel entfernt sein, dass es so gut wie unmöglich war, ihn aufzufinden – selbst, wenn alle anderen Angriffsarten ausgeschlossen wären. Aus diesem Grund würde Konstantin auf keinen Fall seine Zeit damit verschwenden, den Papst zu schützen. Außerdem hatte der auch seine persönlichen Leibwächter, die freudig die Kugeln für ihn fangen würden, um sich ihren Platz im Himmelsreich zu verdienen. Ebenso würde das gesamte Bundeskriminalamt in höchster Alarmbereitschaft sein, sobald der Papst sich in der Öffentlichkeit befand. Nein, Konstantin wollte seine besonderen Fähigkeiten für einen anderen Zweck einsetzen. Um es mit der alten Fußball-Weisheit zu sagen: Angriff ist die beste Verteidigung.

Er würde den Attentäter finden und töten, bevor dieser den Abzug drücken konnte.

Der Zeitrahmen dafür lag zwischen knapp drei Stunden und zwei vollen Tagen, je nachdem, zu welchem Zeitpunkt der Assassine zuschlagen wollte.

Der Zug fuhr weiter. Konstantin war kurz davor, einzudösen. Er ließ sich in einen leichten Schlaf gleiten. Er wusste nicht, wann er das nächste Mal Gelegenheit haben würde, seinem Körper etwas Erholung zu gönnen.

Konstantin träumte auf Russisch. In seinem Traum war Mabus eine Schlange, die mit ihrer gespaltenen Zunge in der Dunkelheit zischelte. Er hatte seine Glock in der Hand, aber er konnte nicht sehen, wohin er zielen sollte. Da glitt die Schlange plötzlich aus der Finsternis. Er betätigte wieder und wieder den Abzug seiner Pistole, als die Schlange sich in seine Richtung wand. Er schoss zehn, zwanzig, fünfzig, hundert Kugeln in ihre kalte Haut. Er war ein Schlangenbeschwörer, sie richtete sich vor ihm auf. Dann ließ das große Reptil seinen Kopf nach vorn schnellen, um ihn zu beißen. Er schoss und schoss und schoss wieder.

Er schreckte aus dem Traum auf. Sein Oberkörper war nach vorn aus dem Sitz gesunken.

Der ICE fuhr in eine Stadt ein, die aussah wie eine mittelalterliche Märchenstadt.

Der Zugchef sagte den nächsten Halt durch, es war nicht Koblenz. Konstantin schloss wieder die Augen. Diesmal gestattete er sich nicht, einzunicken. Er stellte fest, dass er hungrig war. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Er ging durch den Zug zum Bistro und bestellte sich dort einen viel zu heißen, schwarzen Kaffee, ein Stück Mikrowellenpizza in einer Schachtel mit silbernem Boden, eine Zimtschnecke, von der eine weiße Glasur herabtroff, und einen Schokoriegel. All das bestand fast ausschließlich aus Zucker; es war ein schneller, wenn auch minderwertiger Energieschub. Aber ihm war nicht nach dem Bordrestaurant mit seiner förmlichen Bedienung und dem silbernen Besteck, und das wäre die einzige Alternative gewesen. Also gab er sich mit dem zufrieden, was er hatte.

Er machte sich auf den Rückweg zu seinem Abteil. Jedesmal, wenn der Zug eine der langgestreckten Kurven entlangfuhr, lehnte er sich auf den Gängen in die entgegengesetzte Richtung, bis er wieder bei seinem Platz angekommen war. Er nippte an seinem Kaffee. Er aß das Pizzastück mit sechs Bissen auf und kaute nur wenig, bevor er schluckte, so hungrig war er. Dann leckte er die Käsefäden ab, die sich von seinen Fingerspitzen zogen.

Wenn er auf die russische Art dachte, war es durchaus sinnvoll, dass die Jünger von Judas den „Papa“ der katholischen Kirche tot sehen wollten. Es war ein sehr gewagter Zug, aber er kam einem Stich in das Herz des vermeintlich falschen Messias gleich. Und er folgte den Regeln von Moskau: schlage schnell und hart zu, und hinterlasse die Menschen zu Tode verängstigt. Es war im Prinzip dasselbe, wie nachts um vier eine Tür einzutreten und jemanden nackt aus dem Bett zu zerren, der verzweifelt um sich schlug, schrie und – das war das Wichtigste – völlig hilflos war. Doch darüber hinaus machten sie unter den Augen der ganzen Welt aus der Ermordung eines Mannes ein gewaltiges Schauspiel.

Der Schaffner kündigte die baldige Ankunft in Koblenz Hauptbahnhof an.

Konstantin wickelte die Zimtschnecke in die dazu gereichte Serviette ein, stopfte sie zusammen mit dem Schokoriegel in seine Jackentasche und ging zur Tür.

Er stieg aus dem Zug aus und trat direkt in das Set einer der makaberen Moralgeschichten aus dem Repertoire der Gebrüder Grimm. Dieser Vergleich erschien ihm durchaus passend: die Gebäude hier sahen aus wie Lebkuchenhäuser, und die Straßen zwischen ihnen waren schmal und mit Kopfsteinen gepflastert. In der Mitte des Bahnsteigs stand eine Gruppe Polizisten. Automatisch griff Konstantin in die Jackentasche, um seine Papiere hervorzuholen; eine tief verwurzelte Angst diktierte ihm diese Bewegung. Es dauerte einen Moment, bis ihm einfiel, dass er nicht in Moskau war und diese Männer nicht nach Verrätern an der Sache des sowjetischen Staates suchten. Den Polizisten hier war egal, dass er übergelaufen war, doch er selbst konnte nur schwer vergessen, dass er genau das getan hatte. Er schritt auf das Bahnhofsgebäude zu; nicht zu schnell und nicht zu langsam. Einer der Polizisten nickte ihm kurz zu, als er an ihm vorbeiging. Konstantin neigte fast unmerklich den Kopf.

Die Luft im Gebäude roch typisch für einen Bahnhof: es war eine Mischung aus Blumenduft, dem Fett der Imbissbuden, den Abgasen von Dieselmotoren und dem Geruch der Verzweiflung eines Ortes, an dem Menschen sich fortwährend voneinander verabschiedeten.

Er sah insgesamt zehn uniformierte Polizisten, die sich auf den Bahnsteigen und beim Haupteingang postiert hatten. In den wenigen Minuten, die er brauchte, um sich einen kochend heißen Kaffee zu kaufen – dessen Pappbecher so dünn war, dass er sich die Finger daran verbrannte –, sich auf eine Bank zu setzen und ihn zu trinken, kontrollierten die Polizisten nicht einen einzigen der Reisenden. Er wusste nicht, wonach sie suchten, aber offenbar fanden sie es nicht im Gesicht eines Geschäftsmannes mit Glatze, oder dem eines Skinheads mit einem ausgewaschenen The Clash-T-Shirt, oder dem einer Frau mit Stöckelschuhen und einem hochgeschlitzten Rock, deren wohlgeformte Waden im Vorbeigehen alle Männerblicke auf sich zogen. Sie fanden es nicht im Gesicht des bärtigen Mannes, der eine Tweedjacke mit abgewetzten Ellenbogen trug, oder dem des schlaksigen Studenten, der eine Sonnenbrille auf der Nase trug und schwarzgefärbte, schulterlange Haare hatte.

Er holte die zerdrückte Zimtschnecke aus seiner Tasche und wickelte sie aus der Serviette. Der Zuckerguss blieb an dem Zellstoff kleben, das Gewebe klebte an der Schnecke, und als er versuchte, beides voneinander zu trennen, blieb die ganze pappige Masse an seinen Fingern hängen. Konstantin aß die Stücke der Schnecke langsam und genüsslich. Ein Landstreicher kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn auf die Bank. Er roch, als ob er schon seit einem Monat nicht mehr gebadet hätte; es war ein säuerlicher Gestank, der in Konstantins Kehle kroch und ihn fast zum Würgen brachte. Konstantin zog den Schokoriegel aus seiner Tasche und bot ihn dem Mann an, der ihn sofort ergriff, aus der Folie wickelte und sich dann hungrig darüber hermachte. Tauben versammelten sich zu ihren Füßen, eine davon sprang neben dem Landstreicher auf die Bank. Eine Frau kam auf ihre Bank zu und setzte sich ans andere Ende, dort entfaltete sie eine Zeitung und begann, darin zu lesen. Der Landstreicher breitete die Arme aus, um die Vögel zu verscheuchen, erreichte damit aber nur das Gegenteil. Zusammen sahen sie fast wie eine besonders kuriose Darstellung des Letzten Abendmahls aus: Jesus, Maria, Judas, und die Vögel.

Konstantin trank seinen Kaffee aus und warf die klebrige Serviette in den Mülleimer.

Die Polizisten beobachteten ihn aufmerksam, als er auf sie zuging. Sie standen neben den Schaukästen mit den Fahrplänen und Stadtkarten darin.

Sie hielten ihn nicht auf.

Er zog sein Handy aus der Innentasche. Auf dem fünf mal fünf Zentimeter großen Display reichte die Karte mit der päpstlichen Route gerade dazu aus, um sie mit der Stadtkarte zu vergleichen, die neben der schematischen Darstellung der ICE-, Intercity- und Regionalbahnrouten hing. Er sah sich beide Versionen einige Minuten lang genau an und versuchte, sie sich einzuprägen. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte einer der uniformierten Polizisten, der ihn auf den Stadtplan starren sah.

„Nein, vielen Dank“, antwortete Konstantin, ohne von der Karte aufzusehen. Die Strecke der Prozession war etwa fünf Kilometer lang, auf drei davon verlief sie entlang des Rheins, bevor es in die Altstadt weiterging. Unterwegs gab es viele Sehenswürdigkeiten, darunter natürlich die mächtige Festung Ehrenbreitstein auf dem anderen Flussufer. Danach folgten eine Aluminiumfabrik und eine große Industrieanlage, in der Autobremsen hergestellt wurden. Beide boten viele abgeschiedene Positionen, aber ohne die Gebäude gesehen zu haben, konnte er nicht beurteilen, ob man von dort ein gutes Schussfeld hatte. Bürogebäude, Hotels und Pensionen – am meisten interessierten ihn die Zimmer mit Aussicht, die dafür mehrere Stockwerke über der Straße liegen mussten. Unter diesen Kriterien schieden bestimmt etliche Gebäude in der Altstadt aus, deshalb würde der Schütze wahrscheinlich lieber in die Neustadt gehen, wo es breitere Straßen und höhere Häuser gab. Aber auch diese Vermutung konnte er erst bestätigen, wenn er die Prozessionsroute einmal abgelaufen hatte.

Hinter dem Haupteingang des Bahnhofs wellte sich ein merkwürdiges Glasdach bis zur Mitte des Vorplatzes hinaus. Die Straße führte an einem gepflasterten Bereich vorbei. Rechts vor dem Eingang wurde gerade ein knallgelber Lieferwagen von DHL mit den Sendungen des Tages beladen. Links davor befanden sich die Kurzparkplätze, die fast ausnahmslos mit nahezu identischen „Minivans“ und Familienkutschen belegt waren. An jeder einzelnen Stahlstrebe des Glasdachs waren Fahrräder festgekettet. Der Himmel wirkte selbst durch die getönten Scheiben so kristallklar wie ein Bergbach. Auf der anderen Straßenseite war eine dieser Café-Ketten-Filialen, die den Genuss einer Tasse guten Kaffees zu einem Supermarktbesuch degradiert hatten. An der kurzen Seite des Platzes sah er ein Gebäude, das fast vollständig aus Glas bestand. Vielleicht war es eine Designerschule oder ein extravagantes Bürogebäude, er konnte es nicht sagen. So oder so stand es in scharfem Kontrast zu den anderen Gebäuden, von denen es umgeben war.

Er besah sich die Wegschilder, die in alle möglichen Richtungen zeigten. Dann folgte er der Fußgängerstrecke zum Rheinufer. Der Weg gabelte sich in eine Spur für Radfahrer und eine für Fußgänger. Der Weg vor ihm war leer. Konstantin schlenderte gemächlich vor sich hin, er betrachtete alles um sich herum, ganz wie ein Tourist, der in die mittelalterliche Atmosphäre der Stadt eintauchen will. Ein Stück weiter die Straße hinunter fand er ein kleines Straßencafé. Alle acht Tische waren frei, nur auf einem davon stand eine benutzte Espressotasse, unter der eine Serviette im Wind flatterte. Vor dem Laden nebenan standen Kübel mit Tulpen, Sonnenblumen und samten leuchtenden Rosen, noch mehr bunte Blumen waren um den Türrahmen herum arrangiert worden. Auf einem weißen, handgeschriebenen Schild in der Ladentür stand zwar „Geschlossen“, doch im Schaufenster war eine attraktive Frau mittleren Alters zu sehen, die sich gerade um die Auslage kümmerte. Als sie ihn sah, lächelte sie ihn an. Konstantin lächelte zurück. Die Fenster im ersten Stock waren alle dunkel, und es gab keine weiteren Fenster im Dach. Er versuchte, in Gedanken möglichst genau das Schussfeld von dort oben zu rekonstruieren, und kam zu keinem besonders guten Ergebnis. Er hätte diese Position nicht eingenommen, wenn er der Schütze gewesen wäre. Das genügte ihm, um das Haus von der Liste zu streichen.

An der Uferpromenade kaufte er an einem kleinen Kiosk ein Päckchen mit filterlosen Zigaretten. Der Verkäufer nahm das Geld entgegen, und sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus. Konstantin erwähnte die vielen Absperrgitter entlang des Flusses, worauf der Mann schallend zu lachen begann. „Wo sind Sie die letzten Wochen denn gewesen, mein Freund? Der Papst kommt in die Stadt, um uns von all unseren Sünden zu erlösen“, sagte er, immer noch grinsend. „In ein paar Stunden wird es hier vor Leuten nur so wimmeln. Ein Riesenrummel wird das.“ Konstantin war Nichtraucher, deshalb hatte er kein Feuer für die Zigarette, die er sich in den Mundwinkel steckte. Die Absperrungen zogen sich über die ganze Länge der Flussstraße entlang. Einige Schaulustige hatten bereits direkt dahinter Posten bezogen, wie bei einem großen, ausverkauften Popkonzert. Sie hatten Picknickkörbe und kleine, dreibeinige Falthocker dabei. Es gefiel ihm, als er sah, wie ein Vater eine Tafel Schokolade in vier gleich große Stücke brach und je eines seiner Frau und seinen beiden Kindern gab.

„Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?“

Der Verkäufer schmunzelte immer noch. „Hier? Glauben Sie mir, hier lungert nur jemand an einer Straßenecke herum, wenn die Ampel gerade rot zeigt.“

Konstantin lächelte darüber. Die meisten Menschen waren der Überzeugung, dass ihnen in ihrer eigenen Heimatstadt keinerlei Gefahr drohen konnte, oder zumindest so gut wie nie – wenn er sich allerdings so umsah, war er fast geneigt, dem Kioskbesitzer zu glauben. Die Stadt hatte ein Industriegebiet, unter den Arbeitern dort gab es vielleicht manchmal Streit. Wenn man die angespannten wirtschaftlichen Verhältnisse in Europa mit einrechnete, kam es durch diese Meinungsverschiedenheiten vielleicht zu einer gelegentlichen Schlägerei am Freitagabend. Der Tagzwilling der Märchenstadt sah nicht so aus, als ob es hier besonders viele Fälle von Einbrüchen, Autodiebstählen oder anderen asozialen Verbrechen geben würde. Er hatte so gut wie gar keine Graffiti an den Wänden gesehen, nicht einmal in den Unterführungen oder auf der kleinen Mauer, die den Fußgängerweg vom Flusslauf trennte. Wobei das natürlich auch nur darauf hindeuten konnte, dass für den päpstlichen Besuch umfassende Stadtreinigungsarbeiten durchgeführt worden waren.

Doch so idyllisch dieses Städtchen auf den ersten Blick auch aussehen mochte, hinter seinen geschnitzten Fensterläden konnten sich die schlimmsten Gemeinheiten abspielen, ohne dass er jemals etwas davon erfahren würde. Konstantin sprang über die metallene Absperrung und ging auf der Mitte der Straße entlang. Er wollte die Strecke dreimal entlanggehen, bevor das Papamobil den Papst bis zu den Stufen der Florinskirche fahren würde.

Im Gegensatz zu dem, was Lethe gesagt hatte, gab es entlang der ganzen Uferstrecke fast keine Position, die einen guten, sauberen Schuss ermöglicht hätte. Er ging zur Ufermauer hinüber und blickte über das Wasser zur Festung hinauf. Wenn der Schütze sich dort oben befand, dann hatte er praktisch keine Aussicht auf Erfolg. Aus taktischen Überlegungen war es ein guter Standort. Das Fahrzeug des Papstes war ein speziell umgebauter Mercedes-Benz-Geländewagen der M-Klasse, eine Glaskanzel war über dem Heck aufgebaut worden. Die Scheiben waren selbstverständlich kugelsicher und das Dach schwer gepanzert. Um das Glas zu durchschlagen, musste der Schütze gut genug sein, um mit drei Schüssen ein so kleines Dreieck treffen zu können, dass sich die Einschüsse fast überschnitten. Ein gut ausgebildeter Scharfschütze konnte das unter den richtigen Bedingungen schaffen, doch dann kamen Aspekte wie die Entfernung, die ballistische Flugbahn, die Windstärke, die Geschwindigkeit des Zielobjekts, das Reaktionsvermögen der Sicherheitskräfte und all die anderen Unberechenbarkeiten hinzu, von denen der Schütze nichts wissen konnte, bevor er nicht den ersten Schuss abgegeben hatte.

Es war zwar sinnvoller, dann zu schießen, wenn der Heilige Vater gerade in das kugelsichere Auto stieg oder er es wieder verließ, doch das würde natürlich längst nicht so spektakulär aussehen. Einen paranoiden Moment lang überlegte er, ob sich jemand an den Scheiben zu schaffen gemacht haben könnte, um sie für den Durchschuss zu präparieren. Die Leibwächter gingen davon aus, dass das Glas den Papst vor Kugeln schützen würde. Sie rechneten nicht damit, dass es sie verraten könnte.

Konstantin griff nach seinem Handy und rief Lethe an. „Zwei Dinge“, sagte er, noch bevor Lethe nur sein ‚Hallo‘ beendet hatte. „Erstens, bring die Sicherheitsleute dazu, die Glaskanzel des Paradewagens nochmal genauestens zu überprüfen. Zweitens, überprüfe alle Gas-, Wasser- und Stromrechnungen in einem Radius von zwei Kilometern um die Paraderoute. Ich glaube, der Schütze hat sich vor etwa zehn Tagen sein Plätzchen gesucht. Er könnte ein stahlharter Profi sein, der Entbehrungen gewohnt ist, aber andererseits waren ihre Leute in Berlin ein absoluter Witz. Das heißt, es ist unwahrscheinlich – aber möglich –, dass dieser Kerl einen Wasseranschluss angemeldet hat. Kein Festnetz, der Handyempfang ist sehr gut. Und drittens: suche nach Gebäuden, die leerstehen, wo die Pacht abgelaufen ist oder sonstwas in der Richtung.“

Lethe wies ihn nicht darauf hin, dass er eigentlich nur zwei Dinge hatte sagen wollen. „Wird erledigt.“

Je länger Konstantin darüber nachdachte, desto weniger glaubte er, dass er hier wirklich nach einem Scharfschützen suchte.

Es boten sich nur wenige, kurze Gelegenheiten für den Schuss. Auf der Route am Fluss entlang gab es bestimmt nur ein oder zwei günstige Aussichtspunkte, und damit schieden sie eigentlich schon wieder aus. Wenn ein Schütze gut genug war, um mit drei präzisen Schüssen auf diese Entfernung ein bewegliches Ziel zu treffen, dann war er bestimmt auch gut genug, um zu wissen, dass ein oder zwei Aussichtspunkte – statistisch betrachtet – eine Chance von null Prozent ergaben, vom Tatort fliehen zu können. Es kam nur selten vor, dass ein wirklich guter Schütze sich auf eine Selbstmordmission begab.

Fanatiker nahmen Selbstmordmissionen an.

Das führte seine Gedanken wieder zu Mabus und Miles Devere.

„Vier Dinge“, sagte er, als er wieder bei Lethe anrief.

„Schießen Sie los.“

„Du hast die Nummer von Devers Handy. Kannst du es orten?“

„Solange der Akku angeschlossen ist, kann ich über GPS seine Position ermitteln, klar. Das ist der Segen der modernen Technik. Man kann nicht mehr einfach so mal von der Bildfläche verschwinden.“

„Sag mir nicht, dass du es kannst, sag mir, wo er ist“, grunzte Konstantin. Er drehte die Zigarette ununterbrochen zwischen seinen Fingern. Er konnte verstehen, warum manche Leute rauchten, wenn sie nervös waren: Es gab ihnen etwas, womit sie ihre Hände beschäftigen konnten.

Lethe gab ihm die Adresse eines Hauses am Jesuitenplatz in der Altstadt durch.

Dreißig Minuten später stand Konstantin dort, starrte nach oben auf ein Fenster und war fest davon überzeugt, dass der Schatten, der hinter dem Vorhang zu sehen war, Miles Devere gehörte. Diese Situation hatte eine schöne Symmetrie. Der Jäger und der Gejagte blickten sich in die Augen, und keiner von beiden wusste, welche Rolle er in diesem Spiel der Gewalt einnahm. Wer war der Jäger? Wer der Gejagte? Das gefiel Konstantin, der einen übermäßig ausgeprägtem Sinn für Theatralik hatte. Er brach den Blickkontakt zuerst ab und ging auf das Gebäude zu. Er fragte sich kurz, ob Devere überhaupt wusste, wer er war. Doch, er würde es ganz bestimmt wissen, folgerte der Russe. Ein Mann wie Devere wollte immer die Kontrolle haben. Das war sein Spiel. Er würde es nicht ertragen können, wenn er nicht über alle Figuren auf dem Brett Bescheid wusste.

Aber wie viel wusste er?

Die Antwort auf diese Frage hing größtenteils davon ab, wie gut Deveres Leute waren. Die Dienstakte von Konstantin Khavin lag unter Verschluss, wie alles andere, was Ihre Majestät über ihn wusste, ab dem Moment, als er den Boden westlich der Mauer betreten hatte. Jemand wie Lethe hätte Devere allerdings sagen können, was Konstantin gestern zum Frühstück gegessen hatte, welche Farbe seine Unterhose heute hatte, wann er das letzte Mal kacken war und alles, was dazwischenlag. Soweit er Lethe kannte, würde der nur etwa fünf Minuten brauchen, um all diese kleinen Informationsjuwelen zusammenzutragen. Also musste Konstantin davon ausgehen, dass Miles Devere alles über ihn wusste, was in den Akten von zwei unterschiedlichen Regierungen über ihn festgehalten war, und wahrscheinlich noch ein gutes bisschen mehr als das. Er konnte nicht sagen, wie sich das auf die nächsten Spielzüge auswirken würde, aber ein guter Stratege wusste, womit er es zu tun hatte, und gestaltete seine Planung dementsprechend. Also musste Konstantin davon ausgehen, dass Devere seine Taktik um das detaillierte Wissen herum aufbauen würde, mit wem er es hier zu tun hatte.

War es vermessen von Konstantin, zu glauben, dass es Devere total am Arsch vorbeiging, wer er war und was er in den gut vierzig Jahren auf diesem Planeten schon alles gemacht hatte? In Moskau hätte sich diese Frage erübrigt – und sogar im Mikrokosmos von Nonesuch stellte sie sich nicht – aber hier draußen, wo die Menschen nach den Regeln des Geldes spielten? Devere hatte bereits bewiesen, dass er tun konnte, was immer er wollte, auch außerhalb von vernünftigen Grenzen. Er hatte schließlich auch die Waffen gekauft, mit denen die Menschen ermordet wurden, die die Häuser des kleinen Mannes gebaut hatten. Anschließend hatte er die Mörser bezahlt, mit denen diese Häuser zerstört wurden – was natürlich bedeutete, dass jemand kommen und sie wieder aufbauen musste. Das war ein ausgezeichnetes Geschäft, zumindest, wenn man sich einen Dreck um den kleinen Mann scherte. Devere hatte gezeigt, dass er Menschen genauso leicht kaufen konnte wie Gebäude und Dinge, und dass er sich herzlich wenig um sie scherte. Die Oligarchen in seinem Heimatland waren nicht anders. Vielleicht brachte es das viele Geld mit sich, dass die Menschen so wurden?

Konstantin ging auf den Eingang zu. Auf der kleinen Silberplakette daneben stand, dass die Devere Holding sich im dritten Stockwerk befand. Zwei weitere der Geschäfte im Haus gehörten ebenfalls Devere, nur das Restaurant im Erdgeschoss stand nicht auf seiner Immobilienliste. Er drückte den Klingelknopf, und als eine Stimme knisternd und unverständlich aus dem kleinen Lautsprecher ertönte, sagte er in das verborgene Mikrofon: „Konstantin Khavin will mit Mister Devere sprechen.“

Er zählte bis fünf und lauschte auf die Stille, bis die Tür geöffnet wurde.

Konstantin ging hindurch.

Er hatte nicht vorgehabt, Devere direkt zu konfrontieren, und er hatte keine Ahnung, was er zu ihm sagen wollte, nun, da er im Gebäude war. Er benutzte die schmale Marmortreppe anstatt des Käfigfahrstuhls, und er nutzte die zwei Minuten, die er für den Weg nach oben brauchte, um sich einen Plan zurechtzulegen. Die nächsten Minuten versprachen interessant zu werden, wenn schon nichts anderes – besonders mit dem Eröffnungszug, den er zu führen gedachte.

Ein hübsches junges Ding erwartete ihn in der offenen Tür. Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und streckte ihm dann die Hand entgegen, als er den Flur betrat. „Konstantin, Mister Devere erwartet Sie. Kann ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten? Tee? Kaffee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“

Sie hatte ein entwaffnendes Lächeln. Er konnte sich gut vorstellen, wie dieses Lächeln dafür sorgen konnte, dass sich sonst vernünftig und klar denkende Männer wie liebeskranke Trottel aufführten.

„Nur Wasser, vielen Dank“, sagte er.

„Sehr gern. Mit oder ohne Kohlensäure?“

„Einfach nur Leitungswasser.“

„Natürlich. Nehmen Sie doch Platz.“ Sie führte ihn zu einem kleinen Empfangsbereich, der in scharfem Kontrast zum Charme der Alten Welt des restlichen Gebäudes stand. Er bestand nur aus Glas, Stahl und spitzen Winkeln. Es gab zwei schwarze Ledersofas, eins davon stand unter dem Fenster, das andere an der Seitenwand. Auf dem runden, stahlgerahmten Kaffeetisch lag der obligatorische Stapel aus leicht zerlesenen Magazinen. Außer den Zeitschriften deutete nichts in dem Raum darauf hin, dass hier tatsächlich jemals Geschäfte getätigt wurden. Das hübsche junge Ding kam mit seinem Wasser zurück: eine Flasche Perrier, ein großes Glas und eine Limettenscheibe. Er war in manchen Hotels schon schlechter bedient worden.

Devere ließ ihn noch weitere neun Minuten warten. Es war nur ein billiger Psychotrick; Devere versuchte, seine Dominanz unter Beweis zu stellen, noch bevor sie sich begegneten. Konstantin schraubte den Verschluss der Wasserflasche ab und goss sich ein kleines Glas ein. Er nippte daran, dann ging er zum Fenster hinüber. Er blickte auf den Jesuitenplatz hinunter, rekonstruierte den Ausblick in seiner Erinnerung und drehte ihn dann um. Das war das Fenster, aus dem Devere vor ein paar Minuten zu ihm heruntergeblickt hatte. Er nahm einen weiteren Schluck und ließ seine Aufmerksamkeit vom Platz zum Flussufer wandern. Selbst von dieser Höhe aus konnte er nur ein paar meterlange Stücke der Prozessionsstrecke zwischen den Dächern sehen. Ein Scharfschütze würde von hier aus jemanden auf der Straße unten brauchen, der ihm einen Countdown gab, wann der umgebaute weiße Mercedes in Sicht kommen würde. Und selbst dann wäre es so gut wie unmöglich, in diesen wenigen Sekundenbruchteilen mit dem tödlichen Dreiecksschuss das kugelsichere Glas zu durchschlagen.

Damit konnte er das Gebäude zumindest als eine mögliche Operationsbasis für den Schützen ausschließen. Ein echter Profi würde seinen Schuss nicht aus Gründen der Bequemlichkeit drei- oder viermal schwerer machen als nötig.

Hinter ihm betrat Miles Devere den Empfangsraum.

Konstantin erkannte ihn, ohne sich umdrehen zu müssen. Das Gewicht seiner Schritte war anders. Er konnte das Rasierwasser riechen – zu viel von dem Zeug. Und im Vergleich zu dem Parfum des hübschen jungen Dings war es deutlich schwerer.

„Mister Khavin? Sie sind Mister Khavin, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun?“

Konstantin drehte sich nicht zu ihm um. Mit dem Blick auf das Fenster sagte er: „Ich glaube, dass Sie in etwas mehr als einer Stunde den Papst ermorden wollen. Ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten, aber ich dachte, es wäre nur fair, Ihnen zu sagen, dass das nicht stattfinden wird.“

„Oh? Und warum ist dem so?“, sagte Devere, sichtlich amüsiert über diese Entwicklung der Ereignisse.

„Weil ich Sie aufhalten werde“, sagte Konstantin mit vernünftig klingender Stimme.

Jetzt drehte er sich um.

Miles Devere war ein Bild von einem Mann; ein David mit zu weichen Gesichtszügen, einer perfekten Bräune und einem zahnärztlich ausgebauten Lächeln, das für die Hochglanzanzeigen in der Vogue oder im Harper’s Magazine wie gemacht war. Er war hübsch, nicht gutaussehend. Zu hübsch, um ernst genommen zu werden, dachte Konstantin, als er den Mann betrachtete. Und zu hübsch, um nicht von der Hälfte der Leute gehasst zu werden, die ihn je gesehen hatten. Mit diesem Gesicht bekam Devere sicherlich alles, was er wollte und wann er es wollte, sei es das Lächeln einer hübschen Kassiererin, oder der Kopf von Johannes dem Täufer auf einem Silbertablett. Die Hübschen waren überall auf der Welt beliebt.

Devere zeigte sich von dem unerwarteten Erscheinen des Russen in seinem Büro und auch von dessen Unterstellungen völlig unbeeindruckt. Er leckte sich über die Lippen, sein Lächeln wurde breiter. „Wie ungeheuer aufregend“, sagte Devere. „Bitte sprechen Sie weiter, ich liebe spannende Geschichten. Kommen Sie herein, machen Sie es sich bequem. Ich kann es kaum erwarten, das Ende zu hören.“

„Es kann nur auf eine Weise enden“, sagte Konstantin.

„Oh, was Sie nicht sagen?“

„In Tränen“, sagte Konstantin. Er hatte sich noch nicht genau überlegt, was er ab dem jetzigen Zeitpunkt sagen wollte. Der einzige Grund seines Hierseins war, Devere aus dem Konzept zu bringen. Das schien allerdings nicht ganz so gut zu klappen, wie er es sich erhofft hatte.

„Nun, wie es aussieht, können wir uns zumindest auf diesen Punkt einigen. Und ich hatte schon befürchtet, dass mir heute Nachmittag langweilig werden könnte. Ich hasse es, warten zu müssen, Sie nicht?“

Sie gingen in Deveres Büro, wobei diese Bezeichnung wiederum nicht ganz zutraf. Der Raum sah aus wie das Nerdvana eines Computerfreaks, vom Fußboden bis zu den technischen Spielereien in der Decke. Auf der gläsernen Schreibtischplatte stand ein kleiner Roboter, der den Kopf zu ihnen umdrehte, als er ihre Stimmen hörte. Die Bücherstützen in den Regalen waren silberne Weltkugeln mit dem Daily Planet-Schriftzug. Er entdeckte noch weitere kleine Memorabilien aus anderen Science-Fiction-Filmen: Maria und C3-PO, die goldenen Androiden aus Metropolis und Star Wars, Dewey aus Lautlos im Weltraum, Box aus Flucht ins 23. Jahrhundert, Roboter Robby aus Alarm im Weltall, K9 aus Doctor Who und noch einige andere, die er nicht kannte. Es war merkwürdig, dass ein erwachsener Mann sich mit all diesen Spielzeugen umgab. Dieser Raumschmuck sagte bestimmt Einiges über Miles Devere als Menschen aus.

„Setzen Sie sich bitte, machen Sie es sich bequem.“

Konstantin nahm in einem der beiden Armsessel im Zimmer Platz, während Devere sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Es war wieder ein subtiles Machtspielchen; der Tisch zwischen ihnen und der leichte Höhenunterschied zwischen dem Armsessel und dem Schreibtischstuhl sollten Devere Macht über die Situation geben. Konstantin war das egal. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug das rechte Bein über das linke und atmete tief durch, als er seine Rückenmuskeln streckte.

„Darf ich Sie etwas fragen?“, sagte Devere in gemessenem Tonfall. „Wenn Sie tatsächlich so fest davon überzeugt sind, dass ich den Papst ermorden will, warum sollten Sie dann hierherkommen und mich provozieren? Ich weiß nicht, ob ich diese Logik ganz nachvollziehen kann.“

„Weil das in dem Land, wo ich herkomme, so gemacht wird, von Angesicht zu Angesicht. Der Tod ist ein Geschäft für Männer, nicht für Feiglinge.“

„Soll das etwa heißen, dass Sie mich jetzt umbringen wollen? Sie sind wirklich sensationell. Wie war Ihr Name noch gleich? Ich sollte doch wissen, wie der Mann heißt, der mich töten wird, nicht wahr?“ Devere schüttelte langsam den Kopf, als ob er nicht ganz fassen könnte, was er eben gehört hatte.

„Konstantin Khavin.“

„Konstantin Khavin“, wiederholte Devere langsam.

„Ja. Zuerst werde ich ihren Attentäter aufhalten, dann komme ich zurück und kümmere mich um Sie. Das ist ein Versprechen. Wenn Sie den ersten Schuss hören, sollten Sie anfangen zu laufen, Mister Devere, denn die zweite Kugel wird nicht lange auf sich warten lassen; und darauf wird Ihr Name stehen, wie die Bösewichte in den schlechten Filmen immer sagen. Ich denke, dass es nicht allzu schwer sein kann, jemanden zu töten, der noch mit Plastikrobotern spielt – ganz egal, wie viel Geld er hat. Was denken Sie?“

„Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen“, sagte Miles Devere. Das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden.

Das Treffen war übereilt gewesen, unbedacht, leichtsinnig, und noch etliche andere Worte mehr, die so viel wie „eine ziemlich blöde Idee“ hießen – und dennoch konnte Konstantin sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er wieder auf den Jesuitenplatz hinaustrat. Es hatte Spaß gemacht, Devere zu ärgern, aber es hatte sich auch noch mehr daraus ergeben. Er rief Lethe an.

„Fünftes Ding“, sagte er.

„Wie der Hutmacher, fünf unmögliche Dinge vor dem Frühstück. Das bin ich, Jude Lethe. Verrückt wie ein Hutmacher.“

„Überprüfe alles, was in den letzten drei Minuten durch die Leitungen von Deveres Büro gegangen ist.“

„Darf ich fragen, weshalb?“

„Ich habe Devere gerade gesagt, dass ich ihn töten werde“, sagte Konstantin. Eine Frau neben ihm drehte sich um und warf ihm einen unsäglichen Blick zu, eine Mischung aus Entsetzen und peinlicher Berührtheit. Sie wusste offensichtlich nicht, ob sie das Gehörte ernst nehmen sollte oder nicht – immerhin drohten die Leute sich ständig gegenseitig den Tod an, ohne es wirklich ernst zu meinen – und es war ihr sichtlich peinlich, beim Lauschen erwischt worden zu sein. Konstantin zuckte mit den Achseln, die Frau eilte davon.

„Ein schöner Einfall“, sagte Lethe. „Es gibt doch nichts Netteres, als ein bisschen Wind zu machen.“

„Er wird jemanden anrufen. Vielleicht hat er es auch schon getan, je nachdem, wie wütend er auf mich ist“, sagte Konstantin. „Finde heraus, bei wem er anruft.“

„Sie wissen, dass ich das tun werde.“

Konstantin unterbrach die Verbindung.

Was in den nächsten Stunden geschehen würde hing stark davon ab, mit wem Miles Devere jetzt Kontakt aufnahm. Wenn er den Scharfschützen anrief, würde das eine bestimmte Kette von Ereignissen auslösen; wenn er Mabus verständigte, würden die Ereignisse einen ganz anderen Lauf nehmen. Und wenn er jemand anderen anrief, bedeutete das, dass Konstantin keine Ahnung hatte, mit wem er es hier zu tun hatte, und dass er schleunigst ein drittes Szenario improvisieren musste.

Es versammelten sich immer mehr Menschen auf den Straßen, um dem päpstlichen Besuch beizuwohnen, die Zuschauerflächen entlang der Prozessionsstrecke füllten sich allmählich. Wenn Konstantin die Länge der Route und das langsame Tempo des Papamobils richtig einschätzte, blieb ihm noch etwa eine halbe Stunde, bis es hier ankam. Er blickte sich um. Bei einem Großteil der hier anwesenden Schäfchen zweifelte er stark daran, dass sie auch nur einen Funken Religiosität im Körper hatten.

Es war zu merken, dass er eine Viertelstunde nicht auf der Straße gewesen war. Er sah auf seine Armbanduhr. Die Parade müsste vor wenigen Minuten gestartet sein; in etwas mehr als einer halben Stunde würde die Segnung des Platzes beginnen.

Konstantin schloss die Augen und versuchte konzentriert, sich an die Stadtkarten zu erinnern, dann schlug er die Richtung ein, in der sich seiner Meinung nach der Florinsmarkt befand. Nach fünf Minuten vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er nahm den Anruf an. „Bei wem hat er angerufen?“

„Ich liebe Sie, Koni, auf eine ganz männliche Art natürlich. Ich weiß nicht, ob ich das schon mal erwähnt habe, aber ich wollte sicher sein, dass Sie es wissen.“

„Ja, ja. Wen hat er angerufen?“

„Nicht einer, nicht zwei, sondern – Sie werden es nicht glauben – drei Anrufe in ebensovielen Minuten. Der erste ging ans Mutterschiff in Canary Wharf, wo das Hauptgebäude der Devere Holding liegt. Das hat mich ehrlich gesagt fast ein bisschen enttäuscht. Der zweite Anruf war schon interessanter, der ging an ein unregistriertes Prepaid-Handy, das in London gekauft wurde und aus einer Massenlieferung vom letzten Monat stammt. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sich dabei um das Gespräch mit Ihrem Scharfschützen gehandelt hat. Der dritte Anruf war der kürzeste, er ging an einen Festnetzanschluss in der Schweiz. Die Nummer ist auf einen weiteren Zweig des Unternehmensnetzes von Devere angemeldet; diesmal war es allerdings einer von Daddy.“

„Nun spuck es schon aus.“

„Sie verderben mir schon wieder den ganzen Spaß. Der dritte Anruf ging an das Büro von Humanity Capital in Genf. Sind Sie nun zufrieden?“

Das war er eigentlich nicht, aber er sagte nichts zu Lethe. Er musste nachdenken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Devere bei seinem Vati anrufen würde; das brachte seine Gedankenkonstruktionen zum Einsturz. London passte gut ins Bild, weil dort die Operationsbasis des multinationalen Konzerns lag; jede Information wanderte zur Nabe und fand von dort ihren Weg da hin, wo sie gebraucht wurde. Den Schützen anzurufen, um ihn zu warnen, war ebenfalls sinnvoll. Das war der Anruf, den er mit seinem ungebührlichen Stegreifauftritt hatte provozieren wollen. Das war der Anruf, der ihm bestätigte, dass er Miles Devere richtig eingeschätzt hatte. Er wollte die Kontrolle über die Situation haben, und er hatte dem Drang nicht widerstehen können, Rücksprache mit seinem Mann zu halten.

Nein, Konstantin war überrascht, weil er erwartet hatte, dass Devere beim nächsten Glied in der Kette anrufen würde, also bei Mabus. Er hatte mit einer israelischen Telefonnummer gerechnet, mit größter Wahrscheinlichkeit einer aus Tel Aviv. Es lag zwar im Bereich des Möglichen, dass Mabus sich gerade in London oder Genf aufhielt, aber das erschien ihm nicht sehr wahrscheinlich. Und wenn man bedachte, was für ein großes Geheimnis der Meisterterrorist aus seiner Identität machte, konnte er sich nur schwer vorstellen, dass Devere diesen Anruf einem seiner Handlanger überließ – vor allem, wenn man sein Geisteswesen bedachte.

„Könntest du den zweiten Anruf nachverfolgen?“, fragte Konstantin, immer noch in Gedanken versunken.

Lethe sog in gespielter Gekränktheit die Luft ein. „Dieses eine Mal werde ich Ihnen verzeihen, Koni, aber nur, weil ich Ihnen vorhin meine Liebe gestanden habe. So gut bin ich zu Ihnen, denken Sie bitte immer daran. Ob ich den Anruf verfolgen könnte? Puh. Scheißt der Papst in den Wald?“

Konstantin sagte nichts.

„Die Antwort auf diese Frage lautet ‚Selbstverständlich‘, weil es Papa Bär ist, verstehen Sie? Goldlöckchen und die drei Bären? Manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Genialität an Sie völlig verschwendet ist, Koni. Ja, ich habe das Signal des Handys trianguliert, es befindet sich in einem Gebäude an einer der Zugangsstraßen zum Florinsmarkt, in der Mehlgasse Nummer 13.“

„Die 13 bringt manch einem Unglück“, sagte Konstantin, und beendete das Gespräch. Er steckte das Telefon wieder in die Tasche.

Er brauchte sieben Minuten, um die Strecke vom Jesuitenplatz bis zur Mehlgasse zurückzulegen. Die Straße gehörte nicht zu denen, die für den päpstlichen Besuch gesperrt worden waren, das machte sie ideal als Fluchtweg. Konstantin ging auf dem Bürgersteig entlang. Die Häuser hier ragten höher auf, sie waren fünf oder sechs Stockwerke hoch. Er ließ den Blick aufmerksam über die Reihen der Fenster gleiten, während er an ihnen vorbeiging.

Er sah noch einmal auf seine Uhr. In weniger als dreißig Minuten würde die Segnungszeremonie beginnen. Ihm gefiel überhaupt nicht, wie die Zeit plötzlich immer schneller zu laufen schien.

Das Haus Nummer 13 hatte keine besonderen Auffälligkeiten, nichts deutete darauf hin, dass sich darin ein Assassine aufhielt. Es war eine völlig durchschnittliche Fassade, mit mehreren Reihen nackter Fenster. Es gab keine Balkone. Er sah sich die oberste Fensterreihe genauer an, bis eine flüchtige Bewegung weiter unten seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Vorhang hatte sich bewegt, in dem Fenster, das am weitesten vom Platz entfernt war. Das Fenster war fünfzehn Zentimeter weit geöffnet. Genug Platz, um einen Schuss abzufeuern.

Konstantin drehte sich um und folgte mit seinem Blick, so gut es von unten ging, der Flugparabel von dem Fenster aus. Der Winkel für den Schuss war sehr schmal. Der Schütze konnte nur einen kleinen Teil des Platzes direkt einsehen, aber er hatte Aussicht auf ein Stück der Bühne, die man dort errichtet hatte. Die Stufen zur Bühne befanden sich auf deren linker Seite, deshalb hatte der Schütze ungehinderte Sicht auf den Papst, wenn er sie hinaufstieg und die ersten vier oder fünf Schritte über den roten Teppich machte, auf dem Weg zu seinem päpstlichen Stuhl.

Er stellte sich die Szene bildlich vor: Der weiße Mercedes-Benz hielt vor dem Thronhimmel an, die Leibgarde des Papstes stieg aus und eskortierte ihn auf die Bühne. In dem kurzen Zeitraum, in dem er sich vom Wagen zum Stuhl bewegte, würde der alte Mann wie auf dem Präsentierteller sein. Das Ende der Straße, die neben der Bühne in den Platz mündete, war abgeriegelt worden. Er sah zwei Beamte des BKA an der Absperrung. Einige Papstverehrer standen neben ihnen. Bis der Heilige Vater hier eintraf, würden die Leute in zwanzig oder dreißig Reihen hinter den Absperrungen stehen.

Konstantin richtete seinen Blick wieder nach oben auf das Fenster.

Da war sie wieder, eine kleine Bewegung des Vorhangs, als ob jemand dahinter immer wieder zwanghaft einen Blick auf die Bühne werfen würde. Das kam ihm zwar reichlich dilettantisch vor, andererseits passte es durchaus zu dem Debakel in Berlin, als sie versucht hatten, ihn zu beschatten.

Er zählte die Fenster, es war das vierte von rechts im fünften Stock. Er schirmte die Augen mit der Hand ab, um besser erkennen zu können, was sich hinter dem Vorhang abspielte, aber aus seinem Blickwinkel konnte er nicht viel mehr sehen als ein Stück der Decke.

Er blickte wieder auf die Uhr. Noch fünfundzwanzig Minuten, bis die Prozession den Platz erreichen würde. Er dachte darüber nach, bei Lethe anzurufen und das BKA zu verständigen, um nach den Regeln zu spielen – aber das hätte nicht nur einen Lügner aus ihm gemacht, es hätte ihn auch in Gefahr bringen können. Es ging nicht nur darum, dass er Devere gesagt hatte, dass er seinen Attentäter aufhalten und ihn anschließend töten würde – was seinem übermäßig stark ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit entsprach –, seine Nachforschungen hatten ihn in das Berlin vor dem Saringasangriff geführt, und jetzt war Devere hier in Koblenz. Das konnte kein Zufall sein, und er konnte nicht einfach die Staatsdiener rufen, damit sie ihm beisprangen. Außerdem würden sie ihn sofort zu einem Hauptverdächtigen in der Sache erklären. Sie würden alle Straßen und Schienen sperren, jede Pension und jedes Hotel stürmen und den ganzen Ort auf den Kopf stellen. Er war allein, was hieß, dass er das beste aus der ungünstigen Situation machen musste. Von seiner Warte aus gab es nur diese beiden Möglichkeiten, was allerdings nicht bedeutete, dass er mit der Situation glücklich war.

Er rüttelte an der Klinke der Eingangstür. In die Wand daneben war eine Gegensprechanlage eingelassen. Er ging davon aus, dass die Klingelknöpfe darauf so angeordnet waren wie die Wohnungen im Haus, und er drückte einen nach dem anderen, wobei er die fünfte Reihe ausließ. Dreißig Sekunden später betätigte jemand den Türöffner; es klappte jedes Mal wieder. Er versuchte sich einzureden, dass das einer der positiven Aspekte des Lebens im Westen war. Aber eigentlich hieß es für ihn bloß, dass ihm in jedem erdenklichen Haus irgendein Idiot die Tür aufmachen würde, falls er jemals auf die Idee kam, Amok laufen zu wollen. Und dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, wie gut das entsprechende Haus gesichert war.

Er benutzte wieder die Treppe, doch diesmal öffnete er vorsichtshalber die Tür des Käfigfahrstuhls, damit der Kontakt in der Tür unterbrochen war und der Fahrstuhl nicht gerufen werden konnte.

Er machte sich langsam und bedacht auf den Weg nach oben.

Er zog seine Waffe erst auf dem Absatz des dritten Stockwerks.

Er ging weiter in die vierte Etage, die Glock 19 in der Hand. Bevor er den fünften Stock erreichte, blieb er stehen und lehnte sich an das Gitter des Fahrstuhlschachts. Außer seinen eigenen, regelmäßigen Atemzügen war im Treppenhaus kein Laut zu hören. Er bewegte sich zum Treppenabsatz hinauf, dabei hielt er seinen Schwerpunkt tief und nahm mit kräftigen Schritten immer drei Stufen auf einmal. Das Treppenhaus mündete in der Mitte des Flurs, rechts und links von ihm waren jeweils zwei Türen. Die beiden äußeren Türen gehörten zu den Wohnungen auf der Rückseite des Hauses, die beiden mittleren zu denen mit Blick auf die Straße. Die altmodischen Türen bestanden aus schwerem Holz, aber die Schlösser daran waren nichts Besonderes. Er hätte sie in weniger als dreißig Sekunden knacken können. Stattdessen gab er einen Schuss auf den Zylinder des Schlosses ab und trat dann kräftig mit dem Fuß dagegen. Das Holz um den Riegel herum zersplitterte unter der Wucht des Trittes, die Tür flog nach innen auf und prallte gegen die Wand.

Er spürte, wie ihm die Zeit zwischen den Fingern zerrann.

Konstantin betrat mit vorgehaltener Waffe die Wohnung.

Die Luft hatte diesen muffigen, unbelebten Geruch, der nur in Räumlichkeiten entsteht, die schon seit Monaten oder vielleicht sogar schon seit Jahren leer stehen. Man hatte den Teppichboden herausgerissen; zurückgeblieben waren nur nackte Dielenbretter und ein paar Stapel alter Zeitungsseiten, mit denen man den Boden offenbar für den Teppich begradigt hatte. Das Papier war vom Alter stark vergilbt und zerfiel unter seinen Füßen, als er darüber lief.

Er sah sich nach links und nach rechts um, er überprüfte jeden Raum, während er weiterging.

Die Küche und das Badezimmer waren leer. Er zog den Duschvorhang zurück. Dahinter war nichts. Der Schütze war ihm nicht auf der Treppe begegnet, und er hatte den Aufzug nicht holen können, also musste er im nächsten Raum sein. Konstantin betrat das Wohnzimmer, den Raum, von dem aus man die Ecke des Florinsplatzes einsehen konnte.

Es dauerte einen kurzen Moment, bis er begriff, was er dort sah.

Ein Präzisionsgewehr stand auf einem Dreibein am Fenster, ein Handy lag auf dem Fensterbrett, und ein kleiner Roboterhund aus Plastik begann genau in dem Moment monoton zu kläffen, als er ihn entdeckte. Das plötzliche Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Instinktiv ging er einen Schritt rückwärts an die nächste Wand, um die Winkel einzugrenzen, aus denen er angegriffen werden konnte. Die Bewegungen des Hundes auf dem Fensterbrett brachten den Vorhang in Bewegung. Er bellte noch zweimal und verfiel dann wieder in Starre. Außer diesen Gegenständen befand sich nichts in dem Raum.

Mit hämmerndem Herzen warf Konstantin einen Blick in die beiden Schlafzimmer.

Sie waren leer. Es gab keine Möbel dort, keine Schränke, in denen der Scharfschütze sich hätte verstecken können.

Die Wohnung war leer, aber es sah nicht so aus, als ob sie übereilt verlassen worden wäre – es sei denn, der Schütze verfügte über eine unglaubliche Disziplin. Es gab nirgends Müll, keine Getränkedosen, keinen Schlafsack – nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass jemand hier gewesen war, seit man das Gewehr auf das Dreibein montiert hatte.

Er beugte sich herab und sah sich durch das Zielfernrohr hindurch das Schussfeld an. Die Waffe war nicht auf die Bühne oder den Aufgang gerichtet. Tatsächlich schien sie auf einen der fünf Bäume auf dem Platz zu zielen, der ein gutes Stück von der Bühne entfernt stand. Es kam ihm merkwürdig vor, so viel Aufwand für die Vorbereitung des Schusses zu betreiben und dann die Waffe nicht präzise auszurichten; aber es war auch möglich, dass der Schütze dagegen gestoßen war, als er den Raum verlassen hatte. Vielleicht war es auch ein persönlicher Aberglaube, nach dem er das Ziel nicht anvisieren wollte, solange es dort nichts zu erschießen gab. Er sah sich den Baum genauer an und bemerkte, dass mehr als ein Dutzend Vogelfutterhäuschen an seinen Ästen befestigt waren. Der Baum verbarg einen ganzen Schwarm von hungrigen Vögeln.

Das war interessant.

Auf dem Platz hatte sich schon eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Wieder sah Konstantin auf seine Armbanduhr, langsam kam er sich vor wie ein Zwangsneurotiker. Es war noch weniger Zeit als vorhin übrig, und er hatte den Assassinen nicht gefunden. Diese beiden Fakten wären einzeln schon schlimm genug gewesen; die Summe aus beiden machte aus seiner Situation einen wahren Albtraum.

Er ließ seinen Blick über das Scharfschützengewehr gleiten.

Und in diesem Moment wurde ihm endgültig klar, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel war. Eine kleine Zeitschaltuhr war an der Seite des Schaftes befestigt, die mit dem Abzug des Gewehrs verbunden war. Die Zeit war auf siebenundzwanzig Minuten eingestellt und lief rückwärts. In siebenundzwanzig Minuten würde der Papst nicht nur auf dem Platz, sondern schon längst auf der Bühne sein. Konstantin blickte nochmals auf seine Armbanduhr, um sicher zu gehen. Die Segnung sollte in einundzwanzig Minuten beginnen. Diese Waffe war nie für den Papstmord gedacht gewesen. Deveres Anruf auf dem Handy hier hatte den Countdown gestartet und die Maschinerie in Bewegung gesetzt. Es war wie bei dem Kinderspiel Fang die Maus. Der Schuss wurde ausgelöst, sobald die Zeituhr abgelaufen war, und die Kugel würde direkt in den Baum fliegen und die Vögel darin aufschrecken. Der Knall des Schusses und das plötzliche Auffliegen der Vögel würden die Menschen auf dem Platz in Panik versetzen. In den Sekunden unmittelbar nach dem Schock würde jemand aus den engsten Reihen der Wachmänner zur Tat schreiten und den Papst ermorden, während alle anderen verzweifelt nach einem Scharfschützen Ausschau hielten, der gar nicht existierte.

Er nahm das Telefon aus seiner Tasche und rief Lethe an, um ihn darüber zu informieren.

„Ich sage es nur ungern, Koni, aber das ergibt tatsächlich einen gewissen Sinn“, sagte Lethe in sein Ohr. „Bedenken Sie, mit wem wir es hier zu tun haben. Wenn diese Leute sich wirklich als die geistigen Erben der Sikarier betrachten, dann werden sie bestimmt auch deren Modus Operandi übernehmen: Nähere dich deinem Opfer, gewinne sein Vertrauen und stich mit dem Dolch zu, während du um Hilfe rufst.“

„Na, großartig“, murrte Konstantin. „Vertraue niemandem.“

Wieder blickte er auf seine Armbanduhr: 19 Minuten.

„Was allerdings keinen Sinn ergibt, ist die Tatsache, dass Devere den Timer direkt nach Ihrem Besuch bei ihm ferngestartet hat … Er muss gewusst haben, dass wir den Anruf nachverfolgen können und das Gewehr finden würden. Er ist kein Idiot, das haben Sie selbst gesagt. Er hätte das Attentat nicht dermaßen akribisch geplant, nur um dann alles mit einem einzigen Telefonanruf zunichte zu machen.“

„Aber er hat mehr als nur einen Anruf gemacht, nicht wahr? Es waren drei. Er hat mit uns gespielt. Mudak!“, fluchte er in seiner Muttersprache. „Er hat den wichtigen Anruf damit kaschiert, dass er uns etwas Naheliegenderes gegeben hat, um das wir uns kümmern mussten.“ Er schlug mit der Faust auf den Fensterrahmen und fluchte erneut. „Genf!“ stieß er aus, der Schmerz half seinem Gehirn, sich zu konzentrieren. „Die Schweizergarde! Jedes Mitglied der Garde muss in der Schweizer Armee gedient haben, oder? Dort hat er angerufen. Es ist einer aus der Garde. Der innere Kreis ist infiltriert worden.“ Während er es aussprach, begriff er, was das bedeutete. Er hatte noch achtzehn Minuten, bevor die päpstliche Kavalkade die Bühne erreichte, und die Leute, bei denen er sich am dringendsten darauf verlassen musste, dass sie den Papst mit ihrem Leben schützten, waren plötzlich diejenigen, denen er am wenigsten bei der Ausübung ihrer Pflicht vertrauen konnte.

Er sah aus dem Fenster. Etwa tausend Menschen hatten sich mittlerweile auf und um den Platz herum versammelt.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Lethe.

Die Wahrheit war, dass Konstantin nicht die geringste Ahnung hatte. Er ging neben dem Dreibein in die Knie und begann, die Zeitschaltuhr vom Schaft des Gewehrs zu lösen, dann hielt er plötzlich inne. Devere hatte den Assassinen gewarnt – das musste der Inhalt des Gesprächs mit Genf gewesen sein –, aber das musste nicht heißen, dass er den Mann zurückgerufen hatte. Andererseits war er sich absolut sicher, dass der Assassine den Mord nicht ausführen würde, wenn der Schuss nicht fiel. Und wenn das Attentat nicht innerhalb der nächsten halben Stunde stattfand, dann konnte er auch morgen oder übermorgen oder überübermorgen zuschlagen, auf jeder einzelnen Station der langen Pilgerfahrt. Wenn Konstantins Vermutung stimmte, dass der Mörder ein Mitglied der Schweizergarde war, dann konnte dieser sogar so lange warten, bis er sich wieder in der ‚Sicherheit‘ des Vatikans befand, und sie wären genau so klug wie zuvor. Nein, Koblenz war der einzige Ort, von dem sie wussten, dass hier etwas geschehen sollte.

Dieses Wissen gab ihnen etwas Greifbares, wenn nicht sogar die Oberhand. Es bestand die Möglichkeit, dass der Attentäter den Schuss als Anzeichen dafür sah, dass Konstantin nicht so gut war wie er selbst, und dass er ihm nicht allzu dicht auf den Fersen war. Es war ein Risiko. Er konnte nur versuchen, so nahe wie möglich an die Bühne heranzukommen. Auf diese Weise könnte er derjenige sein, der die Bühne im Auge hatte, wenn der Schuss sich löste und die Vögel in einem wilden Durcheinander aus Flügeln und Schreien aus den Bäumen schwärmten. Es war ein gefährliches Spiel, das er da spielte, aber er war noch nicht bereit, seine Karten auf den Tisch zu werfen.

„Wir benutzen den Papst als Köder“, sagte er, und während er das sagte, wurde ihm klar, wie hoch der Einsatz war, um den es sich nun handelte. Er setzte viel mehr als nur das Leben eines Mannes aufs Spiel.
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DAS TIER MIT DEN DREIZEHN HÖRNERN

Er trug den Dolch in einer zeremoniellen Scheide unter seiner linken Achsel.

Die Menschen jubelten und schwenkten ihre Fahnen, sie drückten sich gegen die Absperrung und hofften, so einen Blick auf den Papst erhaschen zu können. Die Geräusche der Masse jagten ihm Schauer über den Rücken. Alles war schon so lange geplant, und es hatte schon so lange keine Ehrlichkeit mehr auf der Welt gegeben. Aber sie kam. Sie war schon sehr nahe. Und wenn sie zurückkehrte, würden die Menschen wahrlich etwas zu sehen bekommen.

Seine Finger wanderten unwillkürlich zu dem Dolch. Er spürte das Gewicht der Klinge, dicht neben seinem Herzen. Doch es war kein unheilvolles Gewicht. Es hatte nichts Bedrückendes. Wie seine Pflicht am heutigen Tag war es ein bedeutungsschweres Gewicht.

Sie hatten den Silberdolch in den Gruften der Selbstmörder gefunden, die beim Erdbeben von Masada freigelegt worden waren. Er war ihnen gegeben worden, als die Welt sich gerade auf das neue Jahrtausend einstellte. Keine Wahrheit konnte ewig vergraben bleiben. Die großen Wahrheiten fanden immer einen Weg ans Licht.

Die Gruft hatte die vertrockneten und skelettierten Überreste eines Mannes enthalten, und ein altes Schriftstück. Sie hatten damals nicht herausfinden können, was auf der Papyrusrolle geschrieben stand oder um wessen Worte es sich dabei handelte, denn als sie sie ausgegraben hatten, war sie bereits in einem so schlechten Zustand gewesen, dass die einzelnen Schichten miteinander zu einer festen Masse verschmolzen waren.

Doch sie hatten schon damals einen Verdacht gehabt.

Wie hätte es auch anders sein können?

Die ganze Welt wusste, was geschehen war, als die Römer ihre Belagerungsrampe an der Seite des Berghanges von Masada errichtet hatten. Sie wollten die letzte Festung der Sikarier stürmen, der Freiheitskämpfer, die der Blutlinie des wahren Messias die Treue geschworen hatten: Judas Iskariot.

Und an dem Tag, als sie sich gemeinsam das Leben genommen und diese Blutlinie beendet hatten, war die Bergfestung die Heimat von Menachem ben Ja’ir und seinem Bruder Eleasar gewesen, den Enkeln von Judas Iskariot. Wenn einer von diesen beiden ein Zeugnis geschrieben hätte, wäre das Wissen darin von unvorstellbarem Wert. Welche Wahrheiten mochten wohl in solch einem Dokument schlummern?

Die Schriftrolle war zu stark beschädigt gewesen, um sie mit ihren Mitteln wiederherstellen zu können, doch Mabus hatte es trotzdem versuchen wollen. Immerhin verfügten sie über gewisse Möglichkeiten, um vertrauenswürdige Leute zu finden. Der andere Mann jedoch – der den Namen Akim Caspi angenommen hatte, nachdem sie den Dolch gefunden hatten – hatte dem nicht zugestimmt, weil er nicht riskieren wollte, dass die Wahrheit, die so lange verschollen war, dabei zerstört wurde.

Caspi hatte ihm die Wahrheit nahegebracht und den Silberdolch seiner Obhut übergeben. Er hatte die Wahrheit willkommen geheißen und den Jüngern von Judas die Treue geschworen. Doch sie hatten das Geheimnis der Klinge erst lüften können, als das Zeugnis übersetzt worden war.

Sie hatten die Schriftrolle den Fachleuten des Vatikans überlassen, in dem sicheren Wissen, dass die Kirche der Lügen die darin verborgene Wahrheit niemals enthüllen würde. Das hieß zwar, dass sie sie zurückstehlen mussten, allerdings erhielten sie sie dafür komplett wiederhergestellt und mit einer Übersetzung des Inhaltes wieder. Dieses Vorhaben hatte viel Überlegung und eine akribische Planung erfordert – wie ihre anderen Operationen auch –, aber weil ihre Triebkraft die Wahrheit war, hatte Gott sie bei ihrer Mission unterstützt. Der Träger des Dolches hatte selbstverständlich nie an dieser Tatsache gezweifelt. Wie hätte Gott auch nicht daran gelegen sein können, dass die Welt endlich die Wahrheit erfuhr? Immerhin handelte es sich dabei um Seine Wahrheit. Also hatten sie einen ihrer Männer eingeschleust, einen Priester, der in der Vatikanischen Bibliothek arbeitete. Er hatte die Restaurationsarbeiten beaufsichtigt, und dann, als man den Text schließlich entschlüsseln konnte, hatte er Caspi Bescheid gegeben, damit er seinen eigenen Experten schicken konnte. Dieser hatte die Übersetzungsarbeiten überwacht und das Zeugnis aus dem Vatikan geschmuggelt, bevor man die Wahrheit dort wieder vergraben konnte.

Die erste Offenbarung war der Verfasser gewesen. Was sie in der verborgenen Gruft entdeckt hatten, war nicht weniger als das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir, Enkel von Judas Iskariot und Gründer der Sikarier-Zeloten. Menachem ben Ja’ir war der Enkel des wahren Messias.

Die zweite Offenbarung war der Text selbst. Die Wahrheit zu erfahren, war nicht leicht gewesen. In den Worten steckten verschiedene Ebenen der Wahrheit, allen voran die eigentliche Blutlinie: Menachem, Sohn von Ja’ir, Ja’ir, Sohn von Judas und Maria, eben der Maria Magdalena, die die Kirche der Lügen als Hure dargestellt hatte. Die Wahrheit hatte sich im Garten von Gethsemani ereignet, wo Jesus Christus Judas Iskariot angefleht hatte, stark zu bleiben und ihn den Römern auszuliefern – wohl wissend, dass Judas an diesem Opfer zerbrechen würde. Wie konnte man von einem guten Freund nur verlangen, in den sicheren Tod geschickt zu werden? Jesus immer noch treu ergeben, hatte Judas ihm den letzten Kuss gegeben, in dem Wissen, dass er sich selbst durch diese Tat verdammte; in dem Wissen, dass er mit dieser Schuld nicht würde leben können.

Judas hatte seinen eigenen Sohn nie zu Gesicht bekommen. Doch anstatt der Vater eines einzigen Sohnes zu sein, war er zum Vater vieler Söhne geworden. Mit diesem Akt der Liebe hatte er nicht nur Erlösung gefunden, er war der Messias geworden, der wahre Messias der judäischen Tradition. Er war der Mann, dessen Opfer seinem Volk die Rettung gebracht hatte, er hatte sie wiedervereint und ihnen Frieden gebracht. Hier war nirgendwo die Rede von Jesus Christus, dem christlichen Messias, der der Sohn Gottes auf Erden im Körper eines Sterblichen war. Die Wahrheit unterschied sich deutlich von der kirchlichen Version der Geschichte.

Diese Wahrheit hatte Menachem gepflegt und in Ehren gehalten, seit er Ja’ir versprochen hatte, die Geschichte seines Großvaters niemals zu vergessen, und dass er dafür Sorge tragen würde, dass auch die Welt sie nie vergaß. Aus diesem Versprechen hatte er die Sikarier geschmiedet, die Männer des Dolches, benannt nach der Opfertat seines Großvaters.

Das dritte Geheimnis war das vom Schmieden des Dolches gewesen, woraus er hergestellt war und für welche Wahrheit er stand. Die Klinge war von Eleasar und Menachem in der Rüstkammer von Masada geschaffen worden, aus den Silberschekeln, mit denen Judas Iskariot bezahlt worden war, aus den Münzen, die das Opfer erkauft hatten – und es war kein Verrat gewesen, sondern ein Opfer –, auf dem sich nun eine ganze Religion begründete.

Trotz seines Alters war der Dolch, den Eleasar ben Ja’ir geschmiedet hatte, ein Stück erlesener Handwerkskunst. Es war kaum vorstellbar, dass dieses Silber in der Hand des wahren Messias gelegen hatte.

Wieder wanderten seine Finger zu dem Dolch an seiner Seite, sie strichen langsam über die Klinge.

Er wünschte sich, seine Geschichte mit den Fingern lesen zu können.

Er wünschte sich, alles begreifen zu können.

Akim Caspi war er in Genf zum ersten Mal begegnet. Er war jung und beeinflussbar gewesen, reif, um für eine idealistische Idee begeistert zu werden. Er hatte sich stark von Caspi angezogen gefühlt. Die Unterhaltungen mit dem Mann waren zwar oft rätselhaft, aber immer höchst inspirierend gewesen. Er hatte ihm von den Lügen des Matthäus erzählt, der in seinem Evangelium versuchte, die Wahrheit über Judas Iskariot so zu verdrehen, dass sie zu einer Prophezeiung aus dem Alten Testament passte. Er hatte ihm gezeigt, dass es in der Bibel widersprüchliche Versionen der Geschichte von Judas‘ Tod gab. In der Apostelgeschichte des Lukas war die Rede davon, dass er mit dem Kopf voran in Akeldama, auf dem Feld des Blutes, gestürzt war und entzweigebrochen war. Bei Matthäus hatte Judas sich an einem Baum erhängt – und damit als Selbstmörder seine unsterbliche Seele aus dem Himmelreich verbannt. Er hatte Akim Caspi aufmerksam zugehört, als dieser leidenschaftlich darüber gesprochen hatte, wie die Worte von Matthäus die Wahrheit zu untergraben versuchten. Es handelte sich um eine Umdeutung der Realität, und es war nur eine von vielen weiteren Lügen, auf die die katholische Kirche sich begründete. Warum sollte man Maria Magdalena sonst als Hure darstellen, wenn man ihr nicht die Bedeutung absprechen wollte, die sie für den wahren Messias gehabt hatte? Warum sonst sollte Judas, der treueste und am innigsten geliebte Jünger von allen, nicht im Petrusevangelium erwähnt sein?

Weil es laut Petrus nie einen Judas gegeben hatte, waren viele Menschen davon ausgegangen, dass dann das Silber auch nicht existieren konnte; wie sollte man auch den Verrat eines Mannes erkaufen, der nie auf Erden gewandelt war?

Aber das war natürlich nicht allzu überraschend. Die Sieger schrieben die Worte, an die die Nachwelt sich erinnern würde. Aus diesem Grund war das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir so fundamental wichtig für das, woran Caspi glaubte. Denn es waren mehr als nur bloße Worte, es war die Wahrheit aus erster Hand, die Wahrheit, die das Evangelium von Judas selbst stützte. Jesus hatte zu Judas gesagt: Du wirst auf ganze Generationen verflucht sein. Du wirst kommen, über sie zu herrschen. Du wirst sie alle übertreffen, denn für dich wird der Mann opfern, der mich kleidet. Matthäus und Markus verunglimpften Judas: Schande über den Mann, der den Menschensohn verraten hat. Es wäre besser für diesen Mann, wenn er nie geboren wäre.

Doch wer profitierte von diesen Lügen?, fragte der angehende Assassine sich selbst. Wer profitierte von dieser Verzerrung der Wahrheit?

Caspi hatte sehr leidenschaftlich gesprochen, und es war offensichtlich, dass er von ganzem Herzen an die Wahrheit seiner Worte glaubte. Und auch jetzt, als der weiße Mercedes sich der Bühne näherte, wusste der junge Schweizergardist, dass diese Wahrheit es wert war, an sie zu glauben.

Es war eine Wahrheit, die seinen Herzschlag beschleunigte, und die ihm in Erwartung der Ereignisse eine prickelnde Gänsehaut bereitete. Es war eine Wahrheit, die die Welt erfahren und verstehen musste – schlicht aus dem Grund, weil sie ehrlich war.

Es hatte fast ein ganzes Jahr gedauert, bis Caspi ihn in seine Pläne eingeweiht hatte.

Es war ein einfacher Plan, der aus tragischen Symmetrien bestand.

Zwei Jahrtausende, nachdem die dreißig Münzen Jesus Christus den Tod gebracht hatten, sollte mit demselben Silber, nun zu einem Dolch geschmiedet, der Bischof in Weiß getötet werden, der Papst der Kirche der Lügen. Wenn Matthäus die Wahrheit über den Messias verdrehte, damit sie zur Prophezeiung des Zacharias passte, dann würden sie selbst nach jeder Prophezeiung greifen, die den Aufstieg des Antichristen vorhergesagt hatte, und den Tod des Falschen Vaters als Beweis für deren Richtigkeit aufführen.

Es gab weitere Muster innerhalb dieses Musters. Die Prophetie über die Päpste des Heiligen Malachias, der im 12. Jahrhundert der Bischof von Armagh gewesen war, bot 112 zukünftige Päpste, und zu jedem von ihnen einen geheimnisvollen Satz, um sie zu identifizieren. Diese Liste war, wie alle sogenannten Prophezeiungen, rätselhaft und für verschiedenste Interpretationen offen, doch Caspi hatte auch in ihnen Wahrheiten entdeckt. Das hatte ihn in seinem Glauben bestätigt, dass ihr Pfad vorherbestimmt und ihre Zeit nun gekommen war. Diese Sätze waren für sie von Bedeutung: Paul VI., Blume der Blumen; Johannes Paul I., von der Hälfte des Mondes; Johannes Paul II., von der Bedrängnis der Sonne; Benedikt XVI., vom Ruhm des Olivenbaumes; und schließlich der 112. Name auf der Liste: Petrus Romanus, der Letzte Papst.

Alle Beschreibungen wiesen auf die Wahrheit hin. Die Blume der Blumen hatte die Lilie in seinem Wappen getragen, das Symbol der Reinheit und der Keuschheit. Die Hälfte des Mondes war als Albino Luciani in Belluno zur Welt gekommen, das sich sehr ähnlich wie bela luna anhörte, der schöne Mond, und er war nur dreiunddreißig Tage lang im Amt gewesen, als er kurz vor einem Neumond starb. Die Bedrängnis der Sonne kam auf die Welt und starb auch wieder, während sich jeweils eine Sonnenfinsternis ereignete. Der Ruhm des Olivenbaumes hätte einer geplagten Welt Frieden bringen sollen, indem er einen unabhängigen Staat für die Palästinenser forderte, wie man vernünftigerweise hätte denken können, doch Caspi hatte ihn eines Besseren belehrt. Der Ruhm des Olivenbaumes, hatte er argumentiert, war der Ruhm des Olivet-Diskurses im Matthäusevangelium, nach dem eine Zeit großer Trübsal bevorstand. Die Prophezeiung der Päpste nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Wahrheit, dass die Rückkehr des wahren Messias bevorstand, der all die Eigenschaften in sich vereinte, die der Erlöser der Christenheit nicht besaß.

Das Fahrzeug fuhr auf den Platz, die Gläubigen begannen zu jubeln.

Sein Herz brannte vom Geburtsschmerz der Wahrheit.

Bald würde die Welt die Wahrheit kennen.

Bald.
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DIE KLINGE

Damals – Das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir

Er schlich sich von hinten an den heiligen Mann heran. Die Luft war schwer von Moschus, der den üblen Gestank der Menschen übertünchen sollte. Sonnenstrahlen strömten durch die schmalen Fenster herein und fielen auf den Boden wie Goldmünzen, die man dem gierigsten aller Götter zum Opfer brachte. Jitzchak, der Priester, hatte sich niedergekniet, er saß vor den Altar gebeugt und murmelte seine Andacht im Allerheiligsten des Tempels. Der heilige Mann unterbrach sein Gebet nicht. Er bewegte sich noch näher heran und lauschte auf die flachen Atemzüge von Jitzchak, und den sanften Singsang seines Gebetes. Es lag Hoffnung darin, Liebe, und Stärke. In wenigen Herzschlägen würde an ihrer Stelle nur noch eine leere Stille sein.

Der Sikarier blieb einen Schritt hinter dem Priester stehen.

Jitzchak drehte sich um und blickte erschrocken auf, die Hände auf seinem Schoss ineinander gefaltet. „Der Gott, an den du glaubst, ist eine Lüge“, sagte er zu dem heiligen Mann. Es waren die letzten Worte, die der Priester jemals hören würde. Jitzchaks Augen weiteten sich im Fieber der Angst, als der Sikarier in seine Haare griff und ihm den Kopf in den Nacken bog. In einer einzigen fließenden Bewegung schlitzte er dem Priester mit dem Dolch die Kehle auf. Ein Todesröcheln entrang sich Jitzchaks Lippen. Er griff sich an die klaffende Wunde, als versuchte er, die Luft und das Blut wieder zwischen die losen Hautlappen zu pressen. Doch es gab keine Erlösung. Der Sikarier ließ ihn los, und Jitzchak fiel. Er war tot, noch bevor sein Körper auf dem blutüberströmten Boden landete.

Menachem hatte sein Versprechen nie vergessen. Es brannte in ihm, als die Welt sich weiterdrehte und er zu einem Mann heranwuchs. Es formte alles, woran er glaubte. Es hallte in jeder seiner Handlungen wider, und in jeder Entscheidung, die er traf. In mancherlei Hinsicht war die Wahrheit über seinen Großvater auch zum Kern seines Wesens geworden: Er war ein verbitterter und grüblerischer Einzelgänger. Menachem ben Ja’ir war ein Außenseiter. Er fand Trost in der Einsamkeit. Er hieß niemanden seinen Freund. Er hatte keine Zeit für die ganzen Sekten und ihre neuen Religionen. Es gab davon schon mehr als dreißig in Jerusalem; jeder betete seine eigene Version des Messias an. Doch Menachem betete keine falschen Götter an. Er hatte seinen eigenen Kopf. Er glaubte nur an eine Sache, an eine Wahrheit: sein Land sollte seinem Volk gehören. Er hatte gesehen, wie sein Vater gelitten hatte. Er hatte auf seinem Schoß gesessen und die Geschichten über die Pharisäer gehört, die seine Großmutter bespuckt und als Hure beschimpft hatten, und das nur, weil sie den falschen Mann geliebt hatte.

Dann hatten sie Ja’ir getötet. An diesem Tag war aus dem Jungen der Mann geworden, der zu sein ihm schon immer vorherbestimmt gewesen war.

Menachem ben Ja’ir war ein Sikarier.

Ein Mann des Dolches.

Doch selbst als die Welt einen Mörder aus ihm gemacht hatte, sehnte er sich tief in seinem Inneren noch immer danach, der Junge sein zu können, der im Garten Gethsemani den Lektionen seines Vaters lauschte.

Seine Gedanken rasten. Er blickte auf seine Hände hinunter. Sie waren geformt wie die Schwingen eines Engels, und auch wenn sie rau und vom Leben gehärtet waren, waren sie noch immer schön. Das Blut an ihnen war verschwunden, aber egal, mit wie viel Lauge er sie auch abschrubbte, er konnte damit nicht den bitteren Geruch nach Eisen aus seinem Kopf waschen. Trotzdem wusch er seine Hände ein fünftes Mal. Es war seltsam … normalerweise fiel es ihm nicht schwer, die Gesichter derer zu vergessen, die er getötet hatte. Doch diesmal war es anders. Das Gesicht von Jitzchak Ari hatte sich tief in seine Erinnerung eingebrannt. Er sah es jedes Mal vor sich, wenn er die Augen schloss. Er konnte es nicht aus seinen Gedanken verbannen.

Für Menachem war der Tod kein Fremder, doch es war das erste Mal gewesen, dass er einem Priester das Leben genommen hatte.

Die Ermordung von Jitzchak Ari war keine Frage des Zorns oder des Glaubens gewesen. Das Motiv war ebenso kaltblütig berechnet, wie die Tat begangen worden war. Seine Ermordung hatte einen politischen Hintergrund. Sie war der Eröffnungszug eines langen Spiels des Mordens und des Opferns, dessen funkelnder Preis die Freiheit war. Der Tod des heiligen Mannes diente dazu, die Gläubigen gegen die Ungläubigen aufzubringen. Die Herodianer und die anderen Sympathisanten der Römer machten ihrer Empörung über den Mord bereits öffentlich Luft. Sie waren auf den Straßen und schrien Zeter und Mordio. Schon bis Sonnenaufgang würde aus ihrer Empörung Wut und Raserei geworden sein, und bis Sonnenuntergang würde Blut auf den Straßen Jerusalems fließen.

Es war ebenso einfach wie wirkungsvoll.

Doch es gab immer noch viel, was Menachem bedenken musste, und so viel, was auf dem Weg zu seinem Ziel noch schiefgehen konnte.

Er ging auf und ab, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Das Gegenlicht der Sonne verwandelte seinen Besucher in einen schwarzen Umriss, in dem Menachem seinen jüngeren Bruder erkannte.

„Was willst du?“

„Nun, zum einen will ich, dass du aufhörst, auf und ab zu rennen wie ein alter Greis“, murrte Eleasar. „Man könnte fast denken, du verlierst die Nerven, Bruder.“

„Ich denke nur nach“, versicherte Menachem ihm, obwohl Nachdenken nicht dasselbe war wie Erinnern. Das Denken war aktiv, das Erinnern passiv. Menachem war kein Freund von Passivität. Er nahm sein Leben selbst in die Hand. Er war dazu verpflichtet. Er sorgte dafür, dass um ihn herum etwas geschah. Er lehnte sich nicht zurück, um darauf zu warten, dass etwas mit ihm geschah.

„Nein, das tust du nicht. Ich kenne dich. Du grübelst über das nach, was diese verrückte Hure gesagt hat, nicht wahr? Ich kenne dich. Sieh mich an. Jetzt hör mir zu. Sie ist keine Wahrsagerin, sie ist eine Wahnsinnige. Die Krankheit hat ihren Geist befallen und ihn ausgelöscht. Das ist der Unterschied. Nicht jede Narretei ist ein Blick in die Zukunft. Manchmal ist es einfach nur der gute alte Wahnsinn der Menschen.“

„Und manchmal auch nicht“, sagte Menachem. In Wahrheit war er sich nicht mehr sicher, was er glauben sollte. Das verstörte ihn mehr als alles Andere. Er war ein Leben mit Absoluten gewöhnt.

Die verrückte Hure, wie Eleasar sie so blumig beschrieben hatte, war heute Morgen die Belagerungsrampe hinaufgestolpert, bis zu den Toren von Masada, und hatte dort solange gegen die riesigen hölzernen Torflügel geschlagen, bis ihre Fäuste zerschrammt und blutig waren. Zuerst hatten sie sie einfach ignoriert und angenommen, dass sie von selbst wieder fortgehen würde. Doch das tat sie nicht. Stattdessen hatte sie umso stärker gegen das Tor gehämmert. Einer der anderen hatte ihr einen Eimer voll Schmutzwasser über den Kopf geschüttet und gedacht, sie dadurch zum Schweigen bringen zu können. Doch das tat sie nicht. Sie hatte weiterhin auf die massiven, eisenbeschlagenen Torflügel eingeschlagen.

Schließlich hatte Menachem das Tor geöffnet.

Von Kopf bis Fuß in Lumpen gehüllt, die kaum die Wunden des Aussatzes bedecken konnten, wankte sie auf ihn zu und griff ihn beim Genick. „Du wirst noch vor Sonnenaufgang sterben, wenn du den Priester tötest“, krächzte sie. Ihr Atem stank widerwärtig. „Hör mich an, Menachem, Sohn des Ja’ir, hör mich an!“ Er stieß sie von sich weg, und sie fiel der Länge nach in den Staub. Dort lag sie, ihr Kleid bis zur Hüfte hochgerutscht, Schmutz gelangte in die schwärenden Wunden, die ihre Schenkel bedeckten. „Ich habe deinen Tod gesehen!“

„Und ich habe den deinen gesehen“, sagte er und kehrte ihr den Rücken zu. Er schloss das schwere Tor hinter sich. Er stand mit dem Rücken gegen das Holz und atmete schwer. Er konnte sie selbst durch die dicken Bretter hindurch noch hören.

Menachem legte den Balken vor, um sie auszusperren. Doch es war zu spät. Sie war bereits in seinem Kopf.

Menachem und Eleasar verließen den kleinen Raum gemeinsam und stiegen die schmale Treppe zum Befestigungswall von Masada hinauf. Um sie herum heulte der Sturm. Obwohl die Ebene sich mehr als dreihundert Meter unterhalb des Felsplateaus befand, auf dem die Festung errichtet war, konnte Menachem dennoch die Sandkörner im Wind spüren, die sein Gesicht trafen. Der Wind hatte einen Namen: Samum, der Giftwind. Es war ein passender Name. Die Luft war voller Staub. Er beobachtete fasziniert die riesigen Sandteufel, die ständig aufgepeitscht wurden und wieder in sich zusammenfielen. Sie hätten gut die Geister der Wüste sein können, die Seelen, die er auf den Weg in die Vergessenheit geschickt hatte. Es war leicht nachzuvollziehen, wo die Geschichten über die großen Dschinn ihren Ursprung hatten. Man brauchte nur ein paar abergläubische Menschen, die glühende Wüstensonne und den Samum, und schon war eine übernatürliche Gewalt geboren.

Er strich sich über die Stoppeln seines kurzgeschorenen Bartes. Eleasar hatte Recht; der Fluch der Frau machte ihm zu schaffen. Jetzt, da ihre Worte in seinem Kopf waren, fraßen sie sich wie Würmer durch sein Selbstvertrauen. Zweifel keimten in ihm auf.

Er bemerkte, dass kein einziger Vogel am Himmel zu sehen war, als er in die langsam sinkende Sonne starrte. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber der Anblick war selten genug, um ihm aufzufallen. Noch gestern hätte Menachem gesagt, dass er nicht im Geringsten abergläubisch war. Heute konnte er nur denken, was er gestern doch für ein Narr gewesen war.

„Gehe ein Stück mit mir, Bruder“, sagte er und wandte dem Toten Meer und dem leeren Himmel, der sich in der Ferne verlor, den Rücken zu. „Ich habe das Gefühl, dass die heutige Nacht eine Zeit der Wahrheit wird.“

„Du wirst nicht sterben“, sagte Eleasar wieder und schüttelte dabei den Kopf.

„Das werde ich und du selbst auch. Das ist die einzige Gewissheit in diesem Leben“, sagte Menachem mit einem schiefen Lächeln, das seine Augen nicht erreichen konnte.

„Oh, dann bist du jetzt unter die Philosophen gegangen? Als nächstes fragst du mich noch, ob ich mir je Gedanken darüber gemacht habe, ob unser Tun moralisch richtig ist.“ Eleasar schüttelte den Kopf. Obwohl er über zehn Jahre jünger als Menachem war, konnte dieser seinen Vater in jeder Gesichtslinie seines Bruders erkennen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er den alten Mann durch die Augen von Eleasar blicken sah, so beunruhigend ähnlich sahen sie sich.

„Wir können uns den Luxus nicht leisten, uns über die Moral Sorgen zu machen, solange unser Volk in seinem eigenen Land gefangen gehalten wird. Wenn wir sie nicht töten, werden sie uns töten. Das ist der Lauf der Dinge. Bis wir nicht frei sind, bin ich nicht mehr als der Dolch in meiner Hand.“

„Nun, Herr Dolch, warum teilst du deine Wahrheit dann nicht mit mir?“

Er tat es.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, Menachem ordnete seine Gedanken. Es gab vieles, was er erzählen musste, vieles, das sich wie eine Lüge anhörte, und er musste seinen Bruder überzeugen, ihm zu glauben. Es war das erste Mal, dass Menachem seinen jüngeren Bruder in die Wahrheit über ihren Großvater Judas Iskariot einweihte. Er zeigte ihm die dreißig tyrischen Schekel, die dessen Vermächtnis waren, und er erzählte ihm die wahre Geschichte vom Leid des Gartens. Nach all den Jahren, die er das Geheimnis gewahrt hatte, fühlte es sich für Menachem überraschend gut an, seine Bürde mit jemandem zu teilen, der ihre Bedeutung verstehen konnte.

„Ich möchte, dass du die Münzen bekommst“, beendete er seine Erzählung. „Nimm sie, sie gehören dir.“

Eleasar stützte die Hände auf den Wall und starrte auf die Ebene hinaus.

„Nein“, sagte er schließlich. „Wenn du die Wahrheit sagst, sollten wir diese Münzen nicht länger verstecken. Wir sollten sie dazu verwenden, um Großvater zu ehren.“

„Hast du einen Vorschlag, wie wir das tun sollen?“

Eleasar dachte eine Weile darüber nach. „Wir sind Sikarier, Bruder. Männer des Dolches. Was könnte ein besserer Weg sein, Großvaters Wahrheit zu bewahren, als von dem Geld die beste Klinge der Welt in Auftrag zu geben?“

„Hast du mir denn nicht zugehört? Diese Münzen sind verflucht. Sie können nicht ausgegeben werden. Großvater konnte sie nicht einmal verschenken.“

Eleasar rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Welchen Nutzen hatten Münzen, die man nicht ausgeben konnte? Sie standen noch eine Weile schweigend nebeneinander, bis Eleasar zu grinsen begann. „Ich habe da vielleicht eine Idee“, sagte er. „Man kann die Münzen nicht ausgeben, um einen Messerschmiedemeister damit zu bezahlen. Das heißt aber nicht, dass man nicht aus den Münzen selbst einen Dolch schmieden könnte, nicht wahr?“

„Ein Silberdolch?“ Menachem dachte kurz darüber nach. Diesem Einfall war eine gewisse Wahrhaftigkeit nicht abzusprechen; vor allem, wenn man bedachte, dass diese Münzen – oder vielmehr das, was sie symbolisierten – ein ausschlaggebender Grund für die Entstehung der Sikarier waren. Aus den dreißig Schekeln einen Dolch zu formen erschien ihm durchaus passend. Silber war allerdings ein sehr weiches Metall, eine Klinge daraus würde so gut wie nutzlos sein. Doch vielleicht war ein Dolch, der gar nicht zum Töten geschaffen war, sogar noch besser dazu geeignet, das Andenken von Judas Iskariot zu Ehren? „Lass mich darüber nachdenken.“

Den Rest des Tages war er tief in Gedanken versunken. Die Idee mit dem Dolch gefiel ihm, und so ließ er Eleasar die Esse anheizen und versprach, sich bald zu ihm zu gesellen.

Seine Gedanken weigerten sich hartnäckig, zur Ruhe zu kommen. Er konnte nur an morgen denken, und morgen und morgen. Morgen würde ein entscheidender Tag im Kampf der Dolchmänner werden, und der Fluch der aussätzigen Hexe nagte immer noch an seinen Gedanken. Hatte er sie alle dem Untergang geweiht, als er den Priester getötet hatte? Nein. Er weigerte sich, das zu glauben. Der Plan war gut. Er war ihn tausend Mal durchgegangen. Er war einfach und wirkungsvoll – Irreführung, List und Blutvergießen.

Mit dem ersten Licht des Tages würden die Sikarier die Vorratslinien von Jerusalem angreifen. Sie würden die Felder anzünden und das Vieh abschlachten. Ohne Nahrung würde das öffentliche Leben der Stadt innerhalb von wenigen Tagen zusammenbrechen, und die Bewohner wären gezwungen, sich gegen die römischen Besatzer zu wenden. Und diesmal würden es nicht nur ein paar Schwächlinge sein, die für die Hungernden einen zweifelhaften Frieden aushandeln wollten. Sie würden mit leeren Mägen und nur einem einzigen, quälenden Gedanken im Kopf auf die Straße gehen: Hunger. Das war ihr Schattenspiel. Es lenkte den Blick von dem ab, was sie eigentlich vorhatten, und es erlaubte den Dolchmännern, in den Armenvierteln unterzutauchen. Sobald sie dort angekommen waren, konnten sie die eigentliche Revolte auf den Straßen inszenieren. Sie würden blitzschnell zuschlagen und wieder verschwunden sein, bevor das Sterben zu Ende war. Immer und immer wieder würden sie mit ihren Dolchen zustoßen, wie Vipern würden sie ihre stählernen Zähne in die Leiber der Pilger schlagen, die beim Tempelberg Erlösung suchten, und in das Fleisch der Priester und der Soldaten, um sie mit gekrümmten Händen im Staub liegend ihr Leben aushauchen zu lassen. Und sie würden nicht eher aufhören, bis nicht jeder Herodianer und jeder ihrer Speichellecker entweder tot oder aus der Stadt vertrieben war, damit Jerusalem endlich wieder den Juden gehörte.

Es würde eine glorreiche und rechtschaffene Befreiungsaktion sein. Mehr noch, es würde ein würdiger Akt des Gedenkens an seinen Vater und an seinen Großvater sein, und sie würden viele Seelen zu ihnen schicken, wo auch immer sie sich jetzt befanden. Er weigerte sich, an das Himmlische Reich zu glauben, oder an einen wohlwollenden Schöpfer, der sich der Seelen der Toten annahm. In Menachems Vorstellung war das Leben nach dem Tod ein Ort der Folter und des Leids: die Gehenna, fest verschlossen durch die Tore der Teschuwa. Wie sollte es auch anders sein, nachdem die anderen Geschichten nur auf Lügen beruhten? Es gab keinen fürsorglichen Christengott und kein ewiges Leben im Olam ha-Bah. Der einzige Gott, an den er glaubte, war ein rachsüchtiger Gott, der die Große Flut bewirkt hatte, um seine Schöpfung zu reinigen, und der von Abraham verlangt hatte, zum Zeichen seiner Treue, den eigenen Sohn zu ermorden. Diesem Gott gehörte das Leben nach dem Tod; es gehörte dem Gott, der eine Hölle wie den großen Feuersee ersann, dessen einziger Zweck es war, die Seelen der Sünder darin zu verbrennen.

Das war ein Gott, für den er töten konnte.

Menachem blieb stehen. Er sah die rote Sonne als ein feuriges Glühen hinter den Bergen in mittlerer Entfernung. Dieses Land war sein Land, und er fühlte sich eng damit verbunden. Wenn er starb, sollte sein Körper ausgeblutet und sein Blut in den Staub gegossen werden, damit er eins mit dem Land werden konnte. Hatte die aussätzige Frau Recht gehabt? War es sein Schicksal, schon morgen bei seinem Vater in der Gehenna zu sein? Merkwürdigerweise erschreckte ihn dieser Gedanke nicht. Doch das lag nicht daran, dass er sich mit seinem Tod abgefunden hätte, er hatte vielmehr seinen Frieden damit gemacht. Wenn er diese Welt verließ, würde sie ein besserer Ort für sein Volk sein, als zu dem Zeitpunkt, da er sie betreten hatte. Mehr als das konnte ein Mann von seinem Leben nicht erwarten.

Menachem verschwand in einer der dunklen Turmpforten, die ihn aus dem Licht der Sonne führten. Er hörte den Widerhall seiner Schritte, als er die Wendeltreppe hinuntereilte. Die Luft war hier unten so viel kälter als draußen, dass seine Kopfhaut prickelte und er eine Gänsehaut bekam. Es war erst wenige Jahre her, dass sie Masada mit Gewalt eingenommen hatten. Das Blut der Römer befleckte noch immer den Sandstein dort, wo es vergossen worden war. Es verlieh der Treppe eine zweite Garnitur von Schatten. Wie viele Geister mochten wohl in diesen Mauern wandeln? Wie viele Todesschreie hatten diese alten Steinmauern wohl schon gehört?

Am Fuß der Treppe öffnete sich ein Durchgang zu einer Vorkammer. Wie ein Großteil der Festung war auch dieser Raum bar jeden Schmuckwerks. Es gab einen Torbogen, der von flackernden Fackeln erleuchtet wurde. Von außen drängte Zugluft herein. Hinter dem Bogen waren die Türen zu drei weiteren Räumen. Eine weitere Treppe führte tiefer in den Berg, wo die Römer ihre Kerker gehabt hatten, daneben gab es einen Durchgang auf den Hof hinaus. In zwei von den Wandleuchtern waren die Fackeln schon heruntergebrannt, sie hatten dunkle Schatten an den Wänden hinterlassen. Der Gang machte einen leichten Bogen, er folgte der Form des Plateaus. Hinter der Kurve bog er in einen abzweigenden Gang ein, der ihn wieder auf den Hof hinausführte.

Die Hitze traf ihn wie ein Schlag. Der Tempel stand im Schatten des dreistöckigen, runden Palastes von Herodes. Nachdem sie die Festung erobert hatten, hatten sie viel von ihrem überflüssigen Luxus abgetragen. Das Badehaus wurde nicht mehr benutzt und dem Verfall überlassen. Der riesige Palast diente den Assassinen als Kaserne. Menachem eilte über den Hof auf den Tempel zu. Wie der herodianische Tempel in Jerusalem hatte auch dieser hier verschiedene Eingänge; selbst hier durften die Diener nicht Seite an Seite mit ihren Herren ihrem Gott huldigen. Es gab eine Tür für die Frauen, eine für die erstgeborenen Söhne, eine Tür für die Priester mit ihren Opfergaben und schließlich eine für die gemeinen Bürger. Die Sikarier hatten den Tempel von seinem religiösen Schmuckwerk befreit und einen Schafstall daraus gemacht, nur zu ihrer eigenen Belustigung.

Er stieß die Tür des Tempels auf und ging hinein. Die Luft war heiß, unerträglich heiß. Und sie stank nach Tieren. Eleasar hatte das Stroh fortgekehrt, das auf dem Boden um den Altar gelegen hatte. Hinter dem Altar waren Sandsteinziegel um eine Feuerstelle herum aufgeschichtet, um deren Hitze zu bündeln. Das Holz war bereits zu Kohle verbrannt. Sein Bruder stand über das Feuer gebeugt und legte neue Scheite nach.

Eleasar war der Schmied der Sikarier – der Dolchschmied der Dolchmänner. Er bewegte sich mit ruhigen und gezielten Bewegungen, jeder Handgriff war präzise bemessen. Menachem sah, dass er eine grobe Form aus Sand vorbereitet hatte, um das geschmolzene Silber hineinzugießen. Sie würde dem Dolch seine Grundform geben. Der Hammer des Schmieds lag auf dem Altar. Auf dem Boden neben dem Altar stand ein Eimer mit lauwarmem Wasser.

Eleasar nahm die Silbermünzen von Menachem, leerte sie in den Tiegel und überließ sie dann dem Feuer. Es dauerte nicht lange, bis die Metallstücke miteinander verschmolzen. Eleasar holte den Tiegel aus dem Feuer und ließ ihn kurz abkühlen. Er drehte das Handgelenk, um einen Blick auf den Klumpen Metall werfen zu können, zu dem die Münzen geworden waren, und stellte ihn dann wieder zurück. Diesmal ließ er ihn dort, bis das Metall vollständig geschmolzen war, dann nahm er den Tiegel wieder von der Flamme und goss das flüssige, wirbelnde Silber in die Form. Das Metall begann sofort zu erhärten; es schwoll an, um die bogenförmige Vertiefung im Sand auszufüllen. Während es abkühlte, verlor es seinen Glanz.

Menachem verlor jegliches Zeitgefühl, als er zusah, wie sein Bruder den Silberbarren mit einer Zange aufnahm und begann, ihn flach zu hämmern. Er drehte ihn immer wieder und wieder um, und mit jedem Hammerschlag brachte er ihn weiter ihn Form. Schweiß tropfte aus jeder Pore am Körper seines Bruders. Die Adern an seinen Armen waren stark hervorgetreten. Eleasar arbeitete ohne Unterbrechung, er wischte sich nicht einmal den brennenden Schweiß aus den Augen. Wieder übergab er das Silber dem Feuer, er erhitzte es, bis es weich wurde und fast seine Form verlor, dann legte er es mit einer schnellen Bewegung flach auf den Altar. Er griff nach dem Hammer und gab dem Metall seine endgültige Form. Wieder und wieder wendete er das Silber, er hämmerte es erst von der einen, dann von der anderen Seite; er schlug es flach und gab der Klinge eine Schneide, bis selbst Menachems ungeschultes Auge den Dolch erkennen konnte, zu dem es werden würde.

„Wie das Silber im Schmelzofen geschmolzen wird, so sollt auch ihr darin geschmolzen werden, und ihr sollt erfahren, dass ich, der Herr, meinen grimmigen Zorn über euch ausgegossen habe“, flüsterte Menachem. Die Worte aus der Predigt Hesekiels wurden auf seinen Lippen zum Gebet. Eleasar faltete das Silber, dann erhitzte er es, bis es wieder formbar war und er die Faltung flach schlagen konnte. Jede neue Lage gab der Klinge mehr Stärke.

Der Himmel hinter dem Fenster des Tempels war dunkel, es hätte jede Stunde der langen Nacht sein können.

Eleasar arbeitete weiter, während Menachem ihm zusah, fasziniert von der Kunstfertigkeit seines Bruders. Schließlich war er fertig. Er umwickelte den Griff mit einem Lederriemen, und die Arbeit an dem Dolch war vollendet.

Menachem nahm ihn aus der Hand seines Bruders entgegen.

Die Klinge war leicht gebogen, wie der Schwanz einer Schlange. Die wellenförmige Struktur auf der flachen Seite der Klinge fing das Mondlicht ein. Es sah fast so aus, als ob das Licht in das Metall geätzt worden wäre. Die Waffe hatte eine wunderschöne Feinheit an sich. Mehr noch, dachte Menachem, als er sie genau betrachtete, sie hatte eine gewisse Wahrhaftigkeit. Die Klinge bezog ihre Stärke aus den vermeintlichen Unvollkommenheiten auf ihrer Oberfläche, bei denen es sich in Wahrheit jedoch um hauchdünne Schichten im Metall handelte.

Der Dolch hatte viel Ähnlichkeit mit dem Mann, der ihn trug.

Menachems Herz war gehärtet durch die flüchtigen Glücksmomente und die Qualen der Enttäuschung, die um seine Seele geschmiedet waren wie eine schützende Rüstung.

„Er ist wundervoll“, sagte er und hob den Dolch ehrfürchtig in die Luft.

„Wie könnte es anders sein?“, prahlte Eleasar. „Er wurde aus den Münzen geschmiedet, die eine ganze Religion erkauft haben.“
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KILLING IN THE NAME OF …

Jetzt

Erst, als er den Platz erreichte, wurde Konstantin klar, mit welcher Masse von Menschen er es tatsächlich zu tun hatte. Es waren nicht mehr nur ein paar Leute, die sich an den Straßenrändern gesammelt hatten. Mehr als zweitausend Menschen hatten sich auf den kleinen Platz gedrängt, um der Segnung beiwohnen zu können. Sie unterhielten sich aufgeregt. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, worüber sie sprachen. Ein Raunen lief durch die Menge: „Der Papst kommt.“ Er blickte auf seine Uhr und dann hinauf zu der großen Uhr über der Pforte der Florinskirche. Es war eine mittlerweile völlig sinnlose Geste. Die Uhr an der Fassade der Kirche und seine Armbanduhr sagten beide dasselbe: Die Zeit war abgelaufen.

Er besah sich die Gesichter der Leute um ihn herum. Er wusste, wonach er suchte. Interessanterweise konnte man den Menschen tatsächlich ansehen, wenn sie sich für einen Mord innerlich zu festigen versuchten. Diese Menschen begannen nicht nur zu schwitzen, man konnte es auch an ihren Augen sehen. Sie neigten dazu, starr auf etwas direkt vor sich zu blicken und waren unfähig, ihre Augen davon abzuwenden. Sie warfen keine Blicke in die Menge, wie es eigentlich natürlich gewesen wäre. Es war merkwürdig, was so alles in den Köpfen der Menschen passierte: Immerzu wollten sie alle Gesichter um sich herum ansehen, außer, wenn sie jemanden umbringen wollten. Ein Mörder hatte einen starren Blickpunkt. Das war verständlich bei einem Selbstmordbomber, der die Gesichter der Menschen, die er mit sich ins Verderben riss, gar nicht sehen wollte. Bei einem Mord wie diesem jedoch, der vor den Augen der ganzen Welt stattfinden sollte, blickte der Mörder nicht aus Schuld oder Schamgefühl stur geradeaus, sondern aus Entschlossenheit. Ein Mann, der sich zu so einer Tat getrieben fühlte, war fast mit Sicherheit ein religiöser Fanatiker. Sei es das Westjordanland, Madrid oder die Zwillingstürme, die Religion war immer die Wurzel. Wenn ein Fanatiker wusste, dass er bald sterben würde, schickte er ein Gebet an den Schöpfer seiner Wahl, um ein letztes Mal reinen Tisch zu machen, bevor er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat. Deshalb suchte Konstantin nach jemandem, der starr geradeaus blickte und die Lippen bewegte, als ob er sein letztes Gebet sprechen würde.

Er sah nach oben zu den Gardisten, die auf der Bühne Aufstellung genommen hatten. Jeder von ihnen blickte gerade nach vorn. Sie sahen nicht nach links und rechts. Sie warfen keine schnellen Blicke auf ihre Stiefel hinunter.

Er war zu weit entfernt, um sehen zu können, ob einer von ihnen übermäßig stark schwitzte. Aber einerseits hatten sie das Gewicht der Hellebarden und ihrer bunt leuchtenden Paradeuniformen zu tragen, andererseits war das Bundeskriminalamt vielleicht auch in Aktion getreten und hatte sie gewarnt, dass sich ein Attentäter in der Menge befand – deshalb konnte man wohl getrost davon ausgehen, dass sie alle mehr als gewöhnlich schwitzten.

Konstantin fand es äußerst merkwürdig, dass so viele Menschen ihren ganzen Glauben auf einen alten Mann richten konnten, der ihre Sprache nicht sprach und auch sonst keine reellen Möglichkeiten hatte, einen Bezug zu ihrem Leben herzustellen. Menschen jeden Geschlechts und Alters befanden sich in der Menge und warteten auf den Einmarsch der Kavalkade.

Konstantin schob sich zwischen ihnen hindurch. Es mussten auch Zivilbeamte hier sein. Wenn Sir Charles seinen alten Gefallen hatte einfordern können, dann hätte es auf dem Platz von Beamten des BKAs eigentlich nur so wimmeln müssen. Er sah Motorradfahrer in ihrer Lederkluft und Mütter mit Sommerkleidern, die über ihre Kinderwägen gebeugt waren; er sah kleine Jungs in Trikots der deutschen Fußballnationalmannschaft, und er sah die kleine Gruppe derjenigen, die verzweifelt auf das Wunder hofften, dass ihre Kinder sich aus ihren Rollstühlen erheben und gehen würden, wenn der Papst sie berührte. Er sah niemanden, der offenkundig der Polizei angehörte. Er sah niemanden, der über die Maßen nervös wirkte. Er sah niemanden, der sich so schwerfällig bewegte, als ob er getrunken oder gekifft hätte. Das war noch so eine Sache: wenn ein Mann im Begriff war, Selbstmord zu begehen – egal, wie ergeben er seiner Sache auch war –, dann wollte er keine Zweifel mehr zulassen. Es kam häufig genug vor, dass Selbstmordattentäter in ihren letzten Minuten auf Erden unter dem Einfluss irgendeines Betäubungsmittels standen. Er blickte wieder zu den Gardisten auf und vor der Bühne. Er konnte beim besten Willen nichts Auffälliges in ihren Gesichtern entdecken. Keiner von ihnen wirkte nervöser oder weniger geistesgegenwärtig als seine Kameraden.

Konstantin drängelte sich zwischen den Menschen hindurch, er versuchte, dichter an die Bühne heranzukommen. Er wollte direkt davor stehen, wenn der Schuss aus dem Scharfschützengewehr abgefeuert wurde. Er blickte nach oben, zu den anderen Bäumen auf und vor dem Platz. In allen hingen kleine Futterhäuschen, und in jedem der Bäume saßen unzählige Vögel. Er konnte nicht sagen, ob es noch mehr Gewehre gab, oder ob sie sich auf den Domino-Effekt verließen, nachdem sich die Panik der aufgeschreckten Vögel von einem Baum zum nächsten übertragen würde.

Von der Straße hörte er Stimmen, die Kirchenlieder sangen. Irgendetwas hatten diese Loblieder an sich, das auch die Stimmen der schlechtesten Sänger wunderschön klingen ließ, wenn sie sich nur zum Chor vereinten.

Das Murmeln um ihn herum wurde lauter, als ein Wagen langsam die Mitte der Straße entlangfuhr und dann auf den Platz einbog. Es war ein schwarzer BMW, bei dem sämtliche Scheiben dunkel getönt waren. Es war der Wegbereiter. Konstantin sah den Wagen näherkommen und überlegte, wie er sich den Beamten darin zu erkennen geben konnte. Doch der Wagen fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit an ihm vorbei, folgte der Kurve der Absperrungen und verschwand hinter der Kirche aus seiner Sicht.

Zwei weitere schwarze Limousinen folgten ihm wenige Minuten später.

Dann kam ein vierter BMW. Das Sonnenlicht glänzte auf den geschwärzten Scheiben. Vier Beamte liefen daneben her. Sie hielten Schritt mit dem Wagen und ließen ihre Blicke unaufhörlich durch die Menschenmenge wandern. Sie waren alarmbereit. Sie wussten, dass Gefahr drohte. Der Alte hatte seinen Teil getan, die Warnung hatte das BKA erreicht. Mehr konnte er von Nonesuch aus auch nicht tun; alles Weitere lag an Konstantin. Die Bewegungen der Schutzmänner waren aufeinander abgestimmt. Wenn einer von ihnen nach links blickte, sah der andere nach rechts, damit konnten sie zusammen das ganze Panorama abdecken, ohne dass tote Winkel entstanden. Sie bewegten sich mit geschmeidiger Kraft, aber Konstantin konnte ihren Körpern auch die Anspannung ansehen. Sie waren scharf und warteten auf das geringste Geräusch oder die kleinste plötzliche Bewegung; irgendetwas, das nicht ins Bild passte. Sie waren dazu ausgebildet worden, die Menschen lesen zu können und die Zeichen richtig zu deuten. Doch hier ging es nicht nur um Körpersprache, es ging um Sekundenbruchteile, die den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachten.

Hundert Meter nach dem schwarzen BMW kam der erste Fußtrupp: Es waren Schweizergardisten, die in ihren zeremoniellen Uniformen wie eine Blaskapelle aufmarschierten. In Konstantins geschulten Augen wirkten sie nicht halb so professionell, aufmerksam oder imposant wie die Männer vom BKA. Er wusste, dass die Gardisten allesamt eine Soldatenausbildung hinter sich hatten, doch ihr Auftreten hatte auch etwas Comicartiges, das einen dazu verleiten konnte, sie zu unterschätzen – was sie zur perfekten Tarnung für seinen Assassinen machte.

Dann brachen die Menschen um ihn herum plötzlich in Jubelgeschrei und Beifall aus, als das Papamobil um die Kurve fuhr. Konstantin spürte, wie sein Herz sank. Er hatte erst die halbe Strecke zur Bühne geschafft. Er spürte den Druck der Massen in seinem Rücken. Er versuchte, sich davon treiben zu lassen und hoffte, dass er ihn ein paar Reihen weiter nach vorn bringen würde, wie beim Crowdsurfing auf einem Rockkonzert. Er ließ die eine Schulter fallen und drehte sich seitlich zur Bühne. Er hatte nicht vor, die Leute grob aus dem Weg zu stoßen und eine Szene zu machen, aber er würde es tun, wenn es sein musste.

Der umgebaute Mercedes bog auf den Platz ein.

Konstantin konnte den weißhaarigen alten Mann sehen, der von seinem Sitz aus den Menschen zuwinkte, als er an ihnen vorbeifuhr. Er sah selig und gelöst aus. Selbst durch das Glas strahlte er eine tiefe Ruhe aus, die auf die Menschen übersprang. Dass er schon so nahe war, machte Konstantins Verzweiflung allerdings noch größer. Er musste an den Bühnenrand gelangen. Er musste dort sein.

Das Fahrzeug fuhr um den Rand der Menge herum, es hatte die Bühne schon halb erreicht.

Konstantin ließ jeden Anschein von Ruhe fahren und kämpfte sich energisch durch die Menschenmenge vor ihm. Er war sich klar darüber, wie dieses Verhalten für die Beamten des BKAs aussehen musste. Sie würden einen Mann sehen, der mit allen Mitteln versuchte, sich einen Weg zur Bühne zu bahnen. Sie würden seinen entschlossenen Blick sehen, den Schweiß auf seiner Stirn und die hektischen Bewegungen – sie würden glauben, dass er ihr Mann war. Seine Lippen bewegten sich zwar nicht, aber er wusste nicht, ob diese Männer gut genug ausgebildet waren, um daran erkennen zu können, dass er verzweifelt versuchte, das Attentat zu verhindern, und nicht, es zu verüben.

Fünfzehn oder sechzehn Reihen lagen noch zwischen ihm und der Bühne.

„Entschuldigung, Verzeihung, Entschuldigung, danke“, sagte er, während er sich an einer jungen Familie vorbeischob, die zum Gottesdienst gekommen war –, als ihm plötzlich auffiel, dass er die Lippen doch bewegte. Sie bewegten sich schon die ganze Zeit, seine Entschuldigungen waren fast zu einem Mantra geworden, das aus der Ferne bestimmt wie das letzte Gebet eines Fanatikers aussehen würde.

Er stieß dem Mann vor sich die Hände auf den Rücken und zwängte sich seitlich zwischen ihm und der Frau hindurch. Der Mann stolperte vorwärts, breitete die Arme aus, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und stieß dabei den Mann vor ihm an. Der Nachhall des Stoßes setzte sich durch die Menge fort. Konstantin versuchte, sich an dem Mann vorbeizuschieben, als der sich zu ihm herumdrehte. Er rief aufgebracht etwas auf Deutsch, doch Konstantin beachtete ihn nicht. Er hatte nur Augen für die Bühne. Er wusste, dass er angestarrt wurde, doch es war ihm völlig gleichgültig. Er hatte vielleicht noch zwei Minuten, bis der Papst auf die Bühne stieg, und noch weitere sechs, bis sich der Schuss aus dem Gewehr lösen und auf dem kleinen Platz die Hölle losbrechen würde.

Er riskierte einen Blick über die Schulter, in die Richtung von Haus Nummer 13 mit dem Scharfschützengewehr, dann blickte er stur geradeaus.

Es gab drei Fernsehkameras, eine war auf einen Kranarm montiert, die beiden anderen standen an der linken Seite des Platzes und überblickten die Menge. Eine der seitlichen Kameras schien direkt auf ihn gerichtet zu sein. Konstantin wurde klar, dass im Übertragungswagen gerade ein paar Leute nervös auf ihre Bildschirme starrten, ihn darauf sahen und das Schlimmste befürchteten.

Das Papamobil hielt neben dem roten Teppich, der über die Treppe auf die Bühne hinaufführte. Zwei muskulöse Beamte des BKA in gut geschnittenen Anzügen gingen schnell zum Heck des Wagens, öffneten die Tür und traten zurück, damit der Heilige Vater und die beiden Schweizergardisten, die bei ihm saßen, das Fahrzeug verlassen konnten. Die Gardisten stiegen zuerst aus. Der zweite drehte sich um und hielt dem Papst seine Hand hin, um ihm die kleine Treppe hinunter zu helfen, und trat dann zurück, als der Pontifex die Hand zum Gruß und zur Segnung hob.

Konstantins Sicht war teilweise verdeckt. Er konnte den Papst nur oberhalb des Kragens seines Fanos sehen, dem zweilagigen Schultergewand, das um seinen Hals herum zusammengenäht war. Die verzierte Mitra, die konische Kopfbedeckung des Papstes, ermöglichte Konstantin, seinen Weg durch die Menge zu verfolgen, bis er schließlich die Bühne betrat. Ein päpstlicher Thron war mitten auf der Bühne aufgestellt worden, und die Schweizergardisten postierten sich rechts und links davon.

Auf der obersten Stufe drehte der Papst sich zu den Zuschauern um und hob wieder die Hand, als sie jubelten und applaudierten. Es kam dem Russen absolut nicht richtig vor, dass ein heiliger Mann einen ähnlich frenetischen Empfang erhalten sollte wie ein Popstar.

Er war sechs Reihen vom Bühnenrand entfernt.

Er musste näher herankommen, doch die Menschen standen so dicht gedrängt, dass er sich seitwärts bewegen musste, um eine Lücke zu finden, durch die er sich hindurchquetschen konnte.

Auf der Fassade der Florinskirche sprang der gewaltige, gusseiserne Minutenzeiger noch eine Minute weiter und blieb über dem Haupt des Papstes stehen wie ein riesiges Damoklesschwert. Konstantin atmete schwer, er zwang sich zur Ruhe: ein und aus, halten, ein und aus. Ein und aus, halten, ein und aus.

Er wusste haargenau, wie er aussehen musste.

Es war ihm egal.

In sechs Minuten würde der Papst sterben, wenn er es nicht verhindern konnte.

Der irdische Stellvertreter Christi schritt zur Mitte der Bühne, auf die Mikrofone zu. Er beugte sich nach vorn, hob beide Hände mit den Handflächen zur versammelten Gemeinde und sagte: „Vielen Dank“. Er sprach Englisch, nicht Deutsch oder Latein oder seine Muttersprache Italienisch. Aus der Nähe sah Petrus II., der auch ‚Petrus von Rom‘ genannt wurde, älter aus als auf den Fotos, die Konstantin von ihm gesehen hatte. Er war merklich gealtert, seit er nach dem Tod Benedikts XVI. vor knapp einem Jahr ins Amt gewählt worden war.

Fünf Minuten.

Papst Petrus II. machte das Kreuzzeichen und stützte sich dann auf das Pult, an dem er sich mit beiden Händen festhielt. „Liebe Brüder und Schwestern“, sagte der Heilige Vater; seine Stimme wurde von den Mikrofonen auch in die entferntesten Winkel des Platzes getragen. Er schenkte ihnen allen ein Lächeln. Konstantins Blick sprang wild zwischen dem Papst und den Gesichtern der ihn umgebenden Gardisten hin und her, auf der Suche nach dem Verräter. „Dieser Abend, den wir hier heute miteinander verbringen, ist wahrhaftig etwas Besonderes; nicht für den Himmel, unter dem wir stehen, noch für die Freunde an unserer Seite, für die wir beide dankbar sind, sondern für das strahlende Licht des auferstandenen Christus, der die dunkelsten Kräfte des Bösen und des Todes überwindet, und der in den Herzen der Gläubigen wieder die Flamme der Hoffnung und der Freude entfacht. Sehet hinauf zum Himmel, sehet die untergehende Sonne und den aufgehenden Mond. Ihr Licht wird uns nie verlassen, denn ihr Licht ist das Licht des wiederauferstandenen Christus.

Liebe Freunde, lasset uns gemeinsam beten zu unserem Herrn Jesus Christus, auf dass die Welt sehen und erkennen mag, dass dank seiner Passion, seinem Tod und seiner Auferstehung, das Zerstörte neu errichtet wird; das Alte wird erneuert und vollständig wiederhergestellt werden, schöner als jemals zuvor, zu seiner ursprünglichen Ganzheit.“ Er neigte den Kopf.

Jeder in der Menge tat es ihm gleich, außer Konstantin, den BKA-Beamten und den Schweizergardisten auf der Bühne.

Konstantin kämpfte sich weiter zur Bühne vor, während sich die um ihn herum gemurmelten Gebete zum Himmel erhoben. Konstantin betete nur um eine Sache, aber Gott hörte nicht zu, und der Druck der Menschenmassen verhöhnte ihn regelrecht. Er erlaubte sich einen schnellen Seitenblick und sah zwei der schwarzgekleideten BKA-Männer, die sich ihren Weg durch die Menge hinter ihm bahnten, und einen weiteren, der an der Seite des Platzes entlang in Richtung Bühne rannte. Sie jagten ihn, aber sie hatten ihre Waffen nicht gezogen. Noch nicht.

Zwei Zuschauerreihen trennten ihn noch von der Bühne.

Die Gardisten zu beiden Seiten des Papstes starrten ihn an.

Konstantin starrte zurück und suchte nach den Anzeichen für Mordlust auf ihren Gesichtern. Jedem von ihnen wäre der Mord zuzutrauen gewesen. Zu dieser erschütternden Erkenntnis gelangte er, als er nahe genug heran war, um sie wirklich sehen zu können. Sie sahen fast völlig identisch aus. Keines der Gesichter unterschied sich im Ausdruck von den anderen, als sie ihn anblickten. Jeder von ihnen – oder alle von ihnen – hätte der Attentäter sein können.

Oder war es keiner von ihnen?

Vielleicht hatte er sich geirrt.

Nein. Die Sikarier machten sich selbst für ihre Opfer unentbehrlich. Sie standen ihnen zur Seite, als ob sie ihre besten Freunde wären, bis sie diese „Freunde“ dann mit ihren Dolchen erstachen. Dieser Ort und dieses Publikum waren perfekt für den Mord geeingnet.

Das musste allerdings nicht heißen, dass Devere nicht trotzdem mit ihm gespielt und ihn zu einem weiteren – diesmal tödlichen – Fehler verleitet hatte. Das Spiel dieses Mannes war auf einen langen Zeitraum angesetzt, und jeder seiner Züge war wohlüberlegt und sorgfältig geplant. Die Voraussetzungen hier waren ideal geeignet, um Konstantin in eine Falle zu locken, ihn zum „Assassinen“ zu machen und ihn vom BKA verhaften zu lassen – was den Sikariern ermöglichen würde, den Papst an einem anderen Tag sterben zu lassen, wenn seine Bewacher nicht mehr so wachsam waren.

Er blickte nach rechts und sah zwei weitere BKA-Männer am Rand der Menge entlanglaufen, auf dem Weg, den vorher die Fahrzeuge zur Bühne genommen hatten. Die beiden hatten ihre Pistolen gezogen, hielten sie aber tief, um die Papstfans nicht unnötig zu beunruhigen.

Sie starrten ihn an, während sie liefen.

Er zwängte sich wieder zwischen einem Pärchen hindurch; beide hatten die Köpfe zum Gebet gesenkt. Er ließ sich nicht von ihnen aufhalten, das konnte er sich nicht leisten. Er sah nach oben auf die große Uhr. Er hatte noch eine Minute. Oder zwei. Die Zeitangaben der Kirchenuhr, seiner Armbanduhr und der Zeitschaltuhr an dem Gewehr würden sich minimal unterscheiden – doch wie groß dieser Unterschied war, würde er erst herausfinden, wenn der Gewehrschuss fiel. Und dann würde es sich nur noch um einen rein theoretischen Wert handeln.

Er hatte weniger als eine Minute.

Er erreichte die Bühne zur selben Zeit, als einer der Beamten des BKA die Stufen erreichte.

Vier Dinge geschahen gleichzeitig. Der Gewehrschuss krachte, einen Sekundenbruchteil später von zwei weiteren gefolgt, und die Bäume explodierten in einem Chaos aus Federn und Panik, als Hunderte von Vögeln in die Luft aufgescheucht wurden. Papst Petrus II. blickte auf, jäh aus der Verlesung des Gebetes gerissen. In seinen Augen stand Angst. Er kannte dieses Geräusch, wie jeder Mann, jede Frau und jedes Kind unter der Sonne. Er hörte auf zu sprechen, und die betenden Menschen auf dem Platz verstummten mit ihm. Einen Herzschlag lang war alles still, bis der Schock sich legte und die Menschen realisiert hatten, dass sie gerade durch Schüsse in ihren Gebeten unterbrochen worden waren. Zuerst hörte man erschrockene Aufschreie, als die Vögel aus den Bäumen platzten, dann veränderte sich die Tonlage der Schreie, als die Verwirrung in Angst umschlug. Die Schweizergardisten auf der Bühne reagierten auf die Schüsse, in dem sie nach vorn sprangen, um den Heiligen Vater zu schützen. Konstantin sah etwas Silbernes in der Hand des Gardisten aufblitzen, der dem Papst am nächsten war.

Er durfte diesen Mann auf keinen Fall den Papst erreichen lassen – auch wenn er dafür auf die Bühne springen musste. Konstantin schrie eine Warnung, als er den roten Stoffbezug der Bühne erreichte.

Er schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel und baute darauf, dass die Männer des BKA nicht auf ihn schießen würden, solange er sich in der Menge der unschuldigen Papstanhänger befand. Er an ihrer Stelle hätte den Schuss gewagt und die Kollateralschäden in Kauf genommen, um den Kirchenvater zu retten. Er betete, dass sie bessere Männer waren als er selbst. Denn auf diese Frage würde es letztendlich hinauslaufen: Was bedeutete ihnen ein Menschenleben? Welchen Wert gaben sie dem Leben von Papst Petrus II., seinem eigenen oder dem der Gläubigen? Konstantin sprang ab. In diesem Augenblick, in dieser einen Sekunde war alles im Gleichgewicht. Ein weiterer Schuss würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer Massenpanik führen, bei der nicht wenige der um ihr Leben laufenden Menschen zu Schaden kommen würden.

Konstantin landete auf der Bühne und rollte sich über die Schulter ab, er kam auf den Knien auf und drückte die Handflächen fest auf den roten Stoff.

Zwei der Schweizergardisten reagierten sofort, während die anderen offenbar zögerten und zurückblieben. Die beiden Soldaten traten nach vorn, um ihn aufzuhalten; die Spitzen ihrer Hellebarden waren auf seine Brust gerichtet. Nur einer der übrigen Gardisten bewegte sich auf den Papst zu, als ob er ihn vor dem Verrückten beschützen wollte, der die Bühne gestürmt hatte. Konstantin sah den Silberdolch, den er in der Faust umklammert hielt.

Er hatte keine andere Wahl. Er hatte nicht einmal genug Zeit, um hinter seinen Rücken zu greifen und die Glock zu ziehen. Alles, was er tun konnte, war, sich auf den Papst zu werfen und zu beten, dass er genug Schwung hatte, um sie beide außer Reichweite des Judasdolches zu bringen.

Er sprang mit aller Kraft auf den alten Mann zu, traf ihn an der Brust, griff mit beiden Armen fest um seine Brust und fegte ihn von den Füßen. Der Aufprall ließ sie alle drei – den Papst, den Assassinen und den Retter – der Länge nach auf dem Boden landen. Konstantin landete auf dem alten Mann, sein Gewicht drückte schwer auf ihn herab. Sie waren zusammen auf den roten Teppich gefallen. Überall um sie herum wurden Schreie und Rufe ausgestoßen. Er konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. Doch das musste er auch nicht, es gab keinen Zweifel daran, was sie bedeuteten.

Es war egal.

Er hatte es geschafft. Er hatte den Heiligen Vater rechtzeitig erreicht. Er hatte die Uhr geschlagen, und er hatte den Assassinen geschlagen. Er hatte Petrus II. das Leben gerettet. Er schloss die Augen und wartete auf die Hände, die ihn von dem weißhaarigen Pontifex herunterzerren würden. Er spürte den Mann unter sich atmen. Es war kein sanftes, gleichmäßiges Heben und Senken der Brust; seine Atemzüge kamen unregelmäßig und verkrampft, als ob er verzweifelt um jeden davon kämpfen würde. Konstantin rollte sich von dem alten Mann herunter.

Es war nicht sein Körpergewicht gewesen, das dem Geistlichen die Luft genommen hatte.

An seinen Händen war Blut, als er sie vom Körper des Papstes löste. Er blickte zu ihm hinab. Der alte Mann lag ausgestreckt auf dem roten Grund der Bühne. Es dauerte einen Moment, bis Konstantin das Blut entdeckte, wo die Silberklinge die weiße Soutane des Papstes aufgeschlitzt hatte. Der Griff des verfluchten Dolches ragte aus der violetten Pelerine, die Petrus II. um den Hals trug, die Klinge hatte das mit Goldfäden auf das Gewand gestickte Kreuz durchstoßen. Es war viel Blut, viel zu viel. Das Gold und das Violett saugten sich schnell mit Rot voll, als noch mehr Blut aus der Wunde gepumpt wurde. Der Heilige Vater griff mit verkrampften Fingern nach dem Heft des Dolches. Seine Lippen bewegten sich. Konstantin konnte gerade so die leise geflüsterten Worte hören: „Vater, vergib … wissen nicht … was …“ Es war das letzte Gebet von Jesus Christus gewesen, als er ans Kreuz geschlagen im Sterben lag; es war das Gebet, in dem er seinen Vater bat, die Seelen seiner Mörder zu verschonen.

Konstantin kroch auf allen Vieren auf den Verletzten zu. Er konnte nicht fassen, was er vor sich sah.

Die ganze Vorderseite der weißen Soutane war rot von heiligem Blut.

Der Stellvertreter Christi blickte zu ihm auf, ohne ihn zu sehen. Über seine Augen legte sich bereits der glänzende Schleier des Todes.

Konstantin war zu spät gekommen.

Er konnte nichts mehr tun.

Letzten Endes hatte er doch versagt. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ einen langen, schrecklichen Schrei der Reue, des Schmerzes und der Verzweiflung in den Himmel schallen. Er war so dicht dran gewesen. Er war dicht genug, um den sterbenden Mann in den Armen zu halten, als die BKA-Agenten die Bühne stürmten. „Bitte“, sagte Petrus von Rom. Konstantin wusste nicht, was er damit meinte, und worum er ihn bat. Der alte Mann schluckte, und das Licht in seinen Augen erlosch. Er war tot.

Konstantin versuchte vorsichtig, seine Hand unter dem leblosen Körper hervorzuziehen. Er wollte auf gar keinen Fall das Beweisstück kontaminieren. Doch noch während der Papst in seinen Armen zusammensank und seine Kleidung sich mit Blut vollsog, rutschte die Klinge klappernd zu Boden. Blutspritzer fielen wie eine Handvoll Münzen auf den roten Teppich. Er musste sie nicht zählen. Es würden dreißig Stück sein. Dreißig Spritzer roten Blutes, um den Verrat zu besiegeln.

Die BKA-Männer rannten auf ihn zu, sie zielten mit ihren Waffen auf sein Gesicht und seinen Rumpf und schrien: „Hinlegen!“

„Auf den Bauch!“

„Runter!“

„Lassen Sie die Hände da, wo wir sie sehen können!“

Er sah ihre Pistolen und die Raserei in ihren Gesichtern.

Es lag Hass darin. Brennender, glühender Hass.

Jeder von ihnen wollte den Abzug drücken.

Und wer hätte ihnen einen Vorwurf daraus machen können?

Konstantin legte den Körper des toten Mannes ehrerbietig auf den Teppich. Er blickte niemandem auf der Bühne in die Augen. Er nahm die Schreie des Publikums nicht wahr. Er nahm die Hände hinter den Kopf und verschränkte die Finger ineinander.

Der Judasdolch lag auf dem roten Teppich neben ihm, Blut bedeckte die silberne Klinge.

Der Schweizergardist, der dem Papst den tödlichen Stoß versetzt hatte, blickte erst den Dolch an, dann Konstantin und dann das Blut an seinen Händen. Der geisterhafte Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, als er rief: „Mörder!“

Konstantin starrte den Mann unverwandt an, er prägte sich jeden Quadratzentimeter seines Gesichts genau ein.

Dann bekam er einen heftigen Stoß in den Rücken und ging zu Boden.

Sie drückten sein Gesicht in den blutigen Teppich, sie ergriffen seine Handgelenke und breiteten ihm die Arme aus. Jemand zischte in sein Ohr: „Gib mir nur einen Grund, abzudrücken.“

Konstantin schloss die Augen und wartete auf die Kugel.

Er begriff nicht, wie ihm geschah, bis er spürte, dass der Mann seine rechte Hand festhielt und ihm die Finger um den Griff des Dolches schloss. Trotz des Gewichts des Mannes auf seinem Rücken zog Konstantin die Hand instinktiv zurück. Die Klinge lag wenige Zentimeter vor seinem Gesicht, beschmiert mit blutigen Fingerabdrücken.
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SIEBEN FÜR EIN GEHEIMNIS

Noah rannte mit gesenktem Kopf über die gepflasterte Straße. Er keuchte schwer.

Er verfolgte den verdammten Witzbold jetzt schon seit fast fünf Minuten. Das war eine lange Zeit, wenn man so schnell lief. Der andere kannte sich gut genug in der Stadt aus, um jede Kreuzung, jeden Winkel und jede Abkürzung zu kennen; das hieß, er musste ein Einheimischer sein. Noah drängte sich zwischen einer Gruppe von Touristen mit ausgebreiteten Stadtplänen hindurch und wurde nicht langsamer, als sie ihm irgendetwas hinterherriefen. Der Kerl war schnell. Aber er war nicht nur schnell, er war auch ausdauernd, beweglich und geschickt. Über kleinere Mauern sprang er leicht wie eine Gazelle, nur um auf der anderen Seite schon rennend wieder zu Boden zu kommen. Noah war nicht gut in Form. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm es um seine Kondition wirklich stand, bis der Clown ihn zu einem lustigen Tänzchen über die Stufen vor der Engelsburg aufgefordert hatte. Sie waren eine komplette Runde um die Mauern der Vatikanstadt gelaufen, die ganze Via Vaticano hinab und über die Piazza Risorgimento, sie waren auf der belebten Via Crescenzio Autos ausgewichen und unter dem Schatten des Schwertes von Erzengel Michael zum Fluss Tiber hinuntergerannt.

Während Noah das Arschloch verfolgte, ratterten sämtliche Schimpfworte durch seinen Kopf, die er jemals gehört hatte, Drecksack, Schleimbeutel, Scheißkerl, Hackfresse, Vollidiot, und er spuckte sie wie Pfeile auf den Rücken des Kerls.

Er rannte erst über die Piazza Cavour und dann über die Ponte Cavour. Noah stolperte fast über die Stufen, die an der Seite der Brücke hinabführten, als er sich nach rechts und links umblickte. Irgendwie hatte der Hurensohn ihn abgeschüttelt. Es gab fünf Straßen, die er hätte nehmen können, drei davon fächerten sich in die Altstadt und das Labyrinth aus dichtgedrängten Häusern auf, die beiden anderen folgten dem Flusslauf. Dann fiel sein Blick auf ein Kleidungsstück, das neben dem Fuß der Brücke auf der Erde lag. Schnell lief er die kurze Treppe hinab. Es war der blaue Kapuzenpullover. Sofort suchte er mit Blicken die Uferwege links und rechts von sich ab, er wartete darauf, das graue T-Shirt des Mistkerls in seinem Blickfeld aufblitzen zu sehen. Die Schimpfworte rasten immer noch durch seinen Kopf, er kaute auf ihnen herum.

Plötzlich entdeckte er ihn. Er war langsamer geworden; er spazierte am Ufer entlang, als ob nichts geschehen wäre. Wenn er sich nicht umgedreht hätte, um nach Noah zu sehen, wäre er vielleicht sogar damit durchgekommen. Noah holte tief Luft und setzte ihm nach.

Wie die Frau von Lot blickte der Volltrottel einmal zu oft nach hinten, er sah Noah auf sich zurennen und sprintete los. Noah fielen ihm immer noch jede Menge Kraftausdrücke ein, und er fand immer neue Kombinationen. Der kurze Spaziergang hatte dem Schwanzlutscher ausgereicht, um sich ausreichend für die zweite Runde zu erholen. Noah sprintete – seine Arme und Beine waren fast nur als Schlieren zu sehen – am Flussufer entlang, vorbei an den ersten beiden Brücken, dann flankte er über das eiserne Geländer und lief die Stufen zum Monumento Vittorio hinauf, wobei er immer zwei oder drei Stufen auf einmal nahm.

Wenn er den Kerl nicht hätte lebendig erwischen wollen, hätte er seine Pistole gezogen und ihm ein Dutzend Kugeln in den Rücken gejagt, aus reiner Gehässigkeit. Er hatte absolut keine Lust auf dieses Lauftraining. Was er brauchte, waren Informationen.

Doch Noah blieb nichts anderes übrig, als sich dem Lauf der Dinge anzupassen.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass das Arschgesicht eine Kehrtwendung machte, als er auf dem breiten Gehweg der Via della Conciliazione weiterlief. Diese öffnete sich ein paar hundert Meter weiter auf den Petersplatz, wo der Selbstmordbomber noch immer auf dem Pflaster lag. Der große Obelisk schien ihn verhöhnen zu wollen, als er mit brennenden Muskeln auf ihn zulief. Hinter dem Stillen Zeugen sah er einen Krankenwagen und eine Menschenmenge, die sich dort gebildet hatte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, ein Stück aufzuholen, er zwang seine Beine zu einem Hochleistungsschub. Jeder Atemzug glühte in seinen Lungen, bevor er ihn wieder ausspie.

Die Absperrung, mit der die Schweizergarde den Platz abgeriegelt hatte, begann langsam zu bröckeln. Die Touristenmasse davor war schon vierzig oder fünfzig Reihen stark, und die Leute verloren langsam die Geduld. Unwilliges Gemurmel erklang in einem Dutzend verschiedener Sprachen. Die Gardisten taten alles, was sie konnten, um die Menge zurückzuhalten.

„Ich würde dich wirklich gern erschießen!“, schrie Noah dem Rücken des Kackstiefels zu, als seine Beine langsam steif wurden. Er blieb stehen und ließ den Oberkörper hängen, die Hände auf die Knie gestützt. Er murmelte auf die Pflastersteine hinab: „Und ich hätte nicht übel Lust, dir deine dämliche Mütze in den Arsch zu schieben“, aber es war eine kraftlose Drohung. Er bezweifelte, dass der Klotzkopf ihn überhaupt hörte.

Die Arschkanaille wurde wieder langsamer, er hüpfte jetzt fast, wenn er sich bewegte, dann drehte er sich noch einmal um und salutierte Noah spöttisch, bevor er in der Masse verschwand, ein Tourist im T-Shirt unter lauter anderen Touristen, die Jeans und T-Shirt trugen.

Einen kurzen Moment lang teilte sich die Menge, und Noah sah, wie die Leute dem blöden Wichser Platz machten. Er konnte nicht hören, was er zu ihnen sagte, aber was es auch war, es schien eindeutig zu funktionieren. Niemand blieb länger als eine Sekunde in seinem Weg stehen.

Noah folgte ihm in die Menge und rief „Io sono con lui!“ in gebrochenem Italienisch, als er versuchte, sich zwischen den dichtgedrängten Menschen hindurchzuschieben.

Plötzlich teilte sich die Menge wieder, und Noah sah sich einem Schweizergardisten gegenüber, der ihn grimmig anblickte und die Spitze seiner Hellebarde genau auf seine Brust richtete. Er schien nicht sehr erpicht darauf zu sein, Noah vorbeizulassen. Hinter dem Soldaten sah Noah den Affenarsch auf den Stillen Zeugen zujoggen. Was immer er auch gesagt hatte, es hatte ihn durch die Sicherheitsabsperrung gebracht, und dafür konnten bloße Worte nicht ausgereicht haben. Er musste seinen Worten mit einer Dienstmarke Nachdruck verliehen haben. Der Flachschädel hatte seinen Rang ausgespielt. Damit war er entweder ein ziemlich guter Betrüger, oder er hatte das Gesetz auf seiner Seite.

Noah starrte den Gardisten an und sagte nur: „Ich werde da jetzt durchgehen, also müssen Sie mich entweder sofort erstechen oder mir aus dem Weg gehen.“ Dann bewegte er sich nach vorn und ließ dabei die Schulter sinken, als ob er nach rechts gehen wollte, um den Gardisten zu täuschen. Es war kein besonders raffiniertes Manöver, aber er führte es schnell und effizient aus. Als der Wächter sich nach links wandte, um Noah aufzuhalten, stieß Noah sich mit dem linken Bein ab und schoss an ihm vorbei. Er rannte mit den Jubelrufen der Menge im Rücken weiter, die sich darüber freute, dass einer aus ihren Rängen gerade den mürrischen Gardisten vorgeführt hatte. Noah zögerte nicht, er riskierte keinen Blick zurück. Er lief so schnell er konnte zur Mitte des Platzes.

Der Hinterlader drehte sich um, als er den Applaus hinter sich hörte, und sah, dass Noah kam, um ihn sich zu holen.

Noah griff nach seiner Waffe, in der festen Absicht, seine Drohung wahrzumachen. Dann sah er plötzlich Abandonato, der ihn fassungslos anstarrte, und irgendetwas im Gesichtsausdruck des Monsignore ließ ihn innehalten. Der Affenmensch folgte seinem Blick. Noah sah nicht ihn an, er hielt den Blick auf den Priester gerichtet. Wenn er das nicht getan hätte, hätte er vielleicht den Anflug des Erkennens verpasst, das über das Gesicht des Monsignores huschte. So sah er es allerdings klar und deutlich. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte – oder besser gesagt: er wollte gar nicht wissen, was es zu bedeuten hatte. Eigentlich wusste er es haargenau: Abandonato kannte den Rosettenschmatzer. Und was das bedeutete … Nun, das war es, was Noah nicht wissen wollte.

Jemand sah seine Waffe und schrie.

Es war ihm gleichgültig.

Es lagen vielleicht dreißig Meter zwischen ihm und der Arschnase. Er stürzte nach vorn, angetrieben von reinem Adrenalin.

Seine Füße hämmerten auf den Asphalt ein. Er schrie. Es war ein primitives und ursprüngliches Gebrüll, er nutzte die Wut, um sich weiter voranzutreiben.

Ihm fielen keine Schimpfworte mehr ein, mit denen er den Typ bedenken konnte.

Es war egal.

Die Lücke zwischen ihnen schrumpfte auf fünfundzwanzig Meter.

Noah lief mitten durch eine Ansammlung von Tauben und schreckte die Vögel auf. Sie flogen in einem Chaos aus Flügeln und Federn in den Himmel, schlugen wild in die Luft, als er zwischen ihnen hindurchpreschte. Sie liefen jetzt auf den Haupteingang des Petersdoms zu. Noah jagte den Assassinen an der Statue des heiligen Petrus vorbei, die Stufen hinauf und durch die Türen in das Hauptschiff des großen Doms hinein. Sie waren nicht die einzigen Menschen dort, aber niemand versuchte, sie aufzuhalten, als sie auf den päpstlichen Altar zustürmten.

Noah kam sich vor, als ob er dem Rattenfänger von Hameln folgen würde – und er war die erste Ratte, die der süßen Melodie verfallen war. Er musste sich nicht extra umdrehen, um zu wissen, dass ihnen ein ganzes Rudel von weiteren Ratten eilig folgte, auch wenn die Ratten in diesem Fall Schusswaffen, Schwerter und Hellebarden trugen. Er konzentrierte sich darauf, den Mann vor sich einzuholen, der mit gesenktem Kopf zum Altar rannte.

Bevor sie dort ankamen, rutschte der Schwachkopf aus und ruderte wild mit den Armen, als er von seinem eigenen Schwung weiter vorwärts getrieben wurde. Er drehte sich schlitternd und wandte sich dann in Richtung der Seitentreppe, die nach oben zum Kuppelgang führte. Fluchend folgte Noah ihm die Stufen hinauf, er nahm immer zwei oder drei von ihnen auf einmal. Sein ganzer Körper schrie bei dieser Kraftanstrengung auf. Er spürte, wie seine Sicht verschwamm und sein Herz hämmerte. Schweiß stach in seine Augen. „Gib doch endlich auf, verdammt!“, brüllte Noah. Seine Stimme hallte durch den ganzen Dom, erschreckend laut in der sakralen Stille.

Der Bastard begann hysterisch zu lachen, als ob es das Witzigste gewesen wäre, was er je gehört hatte.

Noah hörte viele andere Schritte auf den Stufen hinter sich.

Der Kerl blieb stehen und drehte sich zu Noah um. „Sie werden mich auf keinen Fall lebend kriegen, das ist Ihnen doch klar, oder?“, sagte er in einem widerwärtig vernünftigen Tonfall. Er war kaum außer Atem, was praktisch einer Beleidigung gleichkam. Noah war überrascht davon, dass er Englisch sprach.

„Keine Bewegung“, sagte Noah, und ging auf ihn zu. Er richtete seine Waffe auf die Mitte des grauen T-Shirts.

„Sonst was? Wollen Sie mich erschießen? Hier drinnen?“ Er hatte einen merkwürdigen Akzent, nicht italienisch, definitiv nicht englisch, aber auch nicht ganz amerikanisch. Es klang, als ob er ihn aus den Sendungen auf MTV gelernt hätte.

„Ich würde dich überall erschießen, Kumpel, das ist mir wirklich scheißegal. Das ist nicht meine Kirche, und Gott und ich sind weit davon entfernt, gute Freunde zu sein.“

„Sie können uns nicht aufhalten“, sagte er. „Dafür ist es zu spät. Für euch alle ist es zu spät.“ Er sah auf seine Armbanduhr. Es war eine merkwürdige Geste, doch als er die Zeit ablas, nickte er, als ob die Stunden und Minuten ihn darin bestätigt hätten, dass es tatsächlich zu spät war.

„Das habe ich schon“, sagte Noah. „Sieh dich um, wo willst du noch hin? Es ist vorbei.“

Der Terrorist schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben aus mir einen Märtyrer gemacht, den ersten Heiligen des neuen Messias, den ersten Engel von Judas. Das ist alles, was Sie geschafft haben. Sie haben verloren. Sie haben alles verloren. Und das haben Sie auch noch ausgerechnet hier getan, dafür möchte ich Ihnen herzlich danken.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und schien fast zu hüpfen, von einer neuen Bestimmung beflügelt, dann nahm er zwei Schritte Anlauf, stieß sich kräftig ab und sprang über das Geländer. Einen Herzschlag lang schien er zu fliegen, ohne Flügel, nur von der Luft getragen. Dann fiel er.

Noah sprang nach vorn, er streckte die Hand aus, in der er immer noch die Pistole hielt.

Es war eine hoffnungslose Geste.

Das Geräusch des Aufpralls, Fleisch auf Stein, warf ein widerliches Echo durch den gesamten Innenraum des Petersdoms.

Noah beugte sich über das Geländer der Empore und sah nach unten, obwohl er genau wusste, welcher Anblick ihn erwarten würde.

Eine dunkelrote Pfütze breitete sich um den toten Mann herum aus und befleckte den geweihten Boden.

Das Blut des Märtyrers umgab seinen zerstörten Kopf wie ein Heiligenschein.

Noah fielen keine Schimpfworte mehr für ihn ein.

Er stützte sich schweratmend auf das Geländer. Das einzige Geräusch in der Stille, war das seines eigenen, unregelmäßigen Atems.

Priester und Soldaten begannen sich um den toten Mann zu scharen. Die Arme und Beine waren verdreht, gebrochen und obszön abgespreizt, doch seine Augen blickten starr nach oben zur gewölbten Decke, sie blickten genau auf Noah. Der Tote sah nicht wie ein Heiliger oder wie ein Engel aus. Er sah aus wie ein toter Terrorist.

Noah kehrte den blicklosen Augen und dem Blut den Rücken zu.

Er wollte Antworten, doch egal, wo er suchte, er fand nur noch mehr Fragen.

Die letzte Spur, die er jetzt noch hatte, war der Blick, den der Tote und der Priester ausgetauscht hatten. Er schaute nach oben zur Decke und sagte: „Die lässt du mir doch bestimmt, oder?“

Er schob sich an den Ratten vorbei, die auf der Empore hinter ihm ausgeschwärmt waren. Dann machte er sich auf die Suche nach Abandonato, und nach der Wahrheit.

Er fand nur eins von beidem.
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NIRGENDS IST ES SICHERER ALS ZU HAUSE

Jude Lethe sah sich in gestochen scharfer Farbe immer und immer wieder an, wie das Geschehen sich vor ihm entfaltete. Die Kameras des deutschen Fernsehens hatten die Ermordung des Papstes aus drei verschiedenen Blickwinkeln festgehalten, und aus keinem davon sah es für Koni besonders gut aus. Lethe stoppte das Video bei dem Bild, in dem das erste Aufblitzen des Silbers im Abendlicht zu sehen war. Es war schwer zu sagen, wo der Dolch plötzlich herkam, er war kein Experte für Körpersprache. Er wusste zwar, dass der Schweizergardist direkt neben dem Heiligen Vater ihn unter den Falten seiner clownshaften Rüstung versteckt gehalten hatte – das zu beweisen war allerdings eine ganz andere Geschichte.

Plötzlich waren zwei ihrer Leute außer Gefecht gesetzt, und der Alte konnte nichts dagegen unternehmen. Seine Hände waren durch dasselbe Mandat gebunden, das ihnen sonst ihre absolute Bewegungs- und Handlungsfreiheit gewährte. Sir Charles konnte weder beim Außenministerium vorsprechen, noch konnte er die britische Botschaft in Berlin verständigen. Ogmios existierte laut den offiziellen Aufzeichnungen nicht. Sie hatten keinen Anspruch auf Rückholung. Deshalb würde die Botschaft keine Auslieferung für Konstantin beantragen, und aus demselben Grund würde es keinen bewaffneten Angriff geben, um Orla zu befreien. Sie waren abstreitbar. Sie hatten es zwar für Königin und Vaterland vermasselt, aber das spielte nicht die geringste Rolle. Sie hatten es vermasselt, darauf ließ es sich reduzieren.

Konstantins Bild war in allen Nachrichten zu sehen; er war der Hauptverdächtige für die Ermordung des Papstes. Das BKA würde auf ein beschleunigtes Verfahren drängen, um der Gerechtigkeit schnell zum Sieg zu verhelfen. Man würde keinen Wert auf einen internationalen Zwischenfall legen. Man würde auch nicht wollen, dass er für den Prozess an das Vereinte Königreich ausgeliefert wurde. Die Tat war auf deutschem Boden begangen worden, also würde man sich auch auf deutschem Boden um die Angelegenheit kümmern – und zwar mit deutscher Gründlichkeit. In den Augen der Welt war Konstantin bereits schuldig, immerhin war seine Tat klar und deutlich zu sehen gewesen. Lethe musste Beweise dafür finden, dass sie es nicht gesehen hatten, dass ihre Gehirne die Punkte zwar miteinander verbunden und die Lücken ausgefüllt, die Zusammenhänge aber völlig falsch verstanden hatten. Die verdammten Kameras waren ihm dabei keine große Hilfe.

Ebenso wenig hilfreich war die Tatsache, dass eine Hintergrundüberprüfung von Konstantin Khavin sofort ergeben würde, dass er ein Überläufer aus der ehemaligen Sowjetunion war. Man würde eins und eins zusammenzählen und zu der einzig logischen Schlussfolgerung gelangen: Man konnte Konstantin Khavin vielleicht aus Russland herausholen, nicht aber Mütterchen Russland und ihr schwarzes Herz aus Konstantin Khavin. Er musste ein Spion sein – ein Schläfer – der immer noch mit Leib und Seele Moskau diente. Denn egal, wie aufgeklärt sich die Menschen im Westen nach dem Fall des Eisernen Vorhangs auch gaben, es genügte schon der geringste Anlass, um die alten Ängste und das tiefsitzende Misstrauen wieder aufleben zu lassen. Es fiel den Leuten viel leichter zu glauben, dass die alten Feinde immer noch Feinde waren, als dass sie die Schuld bei Menschen wie Miles Devere gesucht hätten, bei einem Großkapitalisten, der einzig und allein von hässlicher Habgier getrieben wurde.

Sobald die Schüsse zu hören waren, schwenkte das Bild der Krankamera – die bis dahin den perfekten Überblick auf das Geschehen gehabt hätte – wild von der Bühne weg und auf die Bäume zu, aus denen die Vögel in einer Explosion aus schwarzen Federn stoben. Als die Linse wieder auf die Bühne gerichtet wurde, war der Mord schon geschehen, und man sah nur noch den Epilog. Konstantin kniete über dem gestürzten Papst, mit Blut an den Händen und einem Gesichtsausdruck, der ihn fast ein bisschen wahnsinnig aussehen ließ. Der Silberdolch lag neben ihm auf dem roten Teppich.

Die Aufnahmen aus den beiden anderen Winkeln waren nicht viel besser. Die Kamera auf der rechten Seite der Bühne blieb zwar auf die Hauptakteure gerichtet, doch dann kam Konstantin mit Schwung ins Bild geflogen, und so, wie er seinen Körper wand, um sich zwischen den weißgekleideten Papst und den Assassinen zu werfen, verdeckte er den Moment des eigentlichen Mordes. Der Bildausschnitt war zu schmal, um zu zeigen, dass der Schweizergardist nur Augenblicke zuvor den Judasdolch gezogen hatte. Der Blick von links war noch schlechter: Hier sah man den Papst und den Gardisten nur von hinten – dafür war der Ausdruck von Wut/Verzweiflung/Wahnsinn auf Konstantins Gesicht umso besser zu erkennen, als er sich auf die beiden stürzte.

Egal, wie oft er sich die Videoaufnahmen auch ansah, er konnte kein einziges Bild finden, auf dem man den Dolch sah, bevor er im Hals des Papstes steckte.

Natürlich waren das nicht die einzigen Kameras, die das Geschehen auf der Bühne gefilmt hatten. Irgendjemand in der Menge dort hatte die Wahrheit auf einem Handy oder einer Digitalkamera festgehalten. Unglücklicherweise gab es keine Möglichkeit herauszufinden, wer dieser jemand war. Wenn dreitausend Menschen auf dem Platz gewesen waren, hatten sich vielleicht drei Prozent von ihnen aus irgendeinem Grund nicht in Richtung der Gewehrschüsse oder dem Gewimmel in den Bäumen umgedreht. Drei Prozent waren neunzig Menschen. Von diesen neunzig war die Hälfte bestimmt zu weit entfernt gewesen, oder sie hatten keine gute Sicht auf die Bühne gehabt. Das hieß, dass fünfundvierzig Leute in die richtige Richtung geblickt und freie Sicht auf die Bühne gehabt hatten. Bei diesen fünfundvierzig Zuschauern musste man zwischen denen auf der rechten und denen auf der linken Seite unterscheiden. Statistisch gesehen würde es sich dabei nicht um zwei gleich große Hälften handeln, das war nur äußerst selten der Fall. Wenn es allerdings so gewesen wäre, dann hätten dreiundzwanzigundeinhalb Leute auf der rechten Seite der Bühne gestanden und hätten beobachten können, wie der Dolch gezogen wurde.

Jetzt kam die wandernde Aufmerksamkeit der Menschen ins Spiel. Wie würden die Leute reagieren, wenn ein Schuss fiel? Würden sie sofort mit dem Schlimmsten rechnen und angstvoll zu dem Mann auf der Bühne blicken? Das würden sie ganz bestimmt tun. Fünfzehn von den dreiundzwanzigeinhalb würden genau auf den Papst achten, wenn der Gewehrschuss über den Platz hallte. Damit blieben achteinhalb Leute übrig, die auf der rechten Seite der Bühne standen und theoretisch den Dolchstoß selbst, oder wenigstens den Dolch in der Hand des Mörders, sehen konnten. Wie viele von diesen achteinhalb würden sich durch Konstantins plötzlichen Sprung auf die Bühne ablenken lassen und in letzter Sekunde den Blick von dem wahren Mörder abwenden? Zwei? Drei? Vier? Fünf war eine vernünftige Schätzung. Fünf war eine gute Zahl, und sie bedeutete, dass insgesamt dreieinhalb Menschen in die richtige Richtung blickten, freie Sicht hatten und nicht abgelenkt waren.

Nun war die Frage, wer von diesen dreieinhalb realisiert hatte, dass er gerade Zeuge des eigentlichen Mordes wurde. Einer, oder vielleicht zwei? Und wenn ja, würden sie ihre Beobachtungen melden? Andererseits, warum sollten sie, wenn die ganze Welt Konstantin schon für schuldig befunden hatte? Schließlich war die Tat in viel zu vielen Megapixeln klar und deutlich festgehalten. Wie viel Gewicht würde die unbestätigte Aussage eines einzigen Zeugen gegen die erdrückende Beweislast der Bilder haben?

Lethe war sich völlig im Klaren darüber, dass diese Aussage weniger als wertlos sein würde – es sei denn, die betreffende Person hatte die Segnungszeremonie mit dem Handy oder einer Digicam gefilmt und die Wahrheit in Bits und Bytes gebannt.

Lethe war kein Spielertyp, aber ihm war auch so klar, dass man auf diese Gewinnchancen nicht sein Leben verwetten sollte.

Das war war eine grobe Zusammenfassung der Schwierigkeiten, in denen Konstantin nun steckte, und kein Gefallen auf der ganzen Welt konnte die Beweiskraft von zweitausend Augenzeugen aushebeln, wenn Lethe nicht einen konkreten Gegenbeweis finden konnte.

Also suchte er weiter.

Er vergrößerte die Bilder auf seinen Monitoren so weit es möglich war, ohne unansehnliche Pixelmosaike aus ihnen zu machen, auf denen man keine Details mehr erkennen konnte. Diesmal richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Zuschauer anstatt auf die Bühne, er suchte nach der Digitalkamera, mit der vielleicht die Wahrheit aufgezeichnet worden war. Es war die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber ihm fiel keine Alternative dazu ein.

Frost würde bald wieder hier sein. Die Rückfahrt würde höchstens zwei oder drei Stunden dauern – wahrscheinlich eher zwei, wenn man die Uhrzeit, den geringen Verkehr und die Art bedachte, wie Frost das Monster zu fahren pflegte.

Und er dachte immer noch über den dritten Anruf von Devere nach. Der erste nach Genf war offensichtlich eine umgelenkte Warnung an den Dolchmann gewesen; der zweite hatte die Schaltuhr des Scharfschützengewehrs in Gang gesetzt. Der dritte Anruf, der beim großen Mutterschiff in London, ergab immer noch keinen Sinn für ihn.

Er drehte die Musik lauter; das half ihm, sich zu konzentrieren. Der Sänger der Gin Blossoms beklagte, dass die Vergangenheit vorbei war und er seine einzige Chance bei der heißen Schnecke damals vergeigt hatte. Deswegen – und weil er die letzten Stunden nur die Schreie der Menschen in Koblenz und den Knall des Scharfschützengewehrs im Ohr gehabt hatte – hörte Jude Lethe die gedämpften Schüsse nicht, die von oben erklangen.

Sir Charles hingegen hörte sie schon.

Selbst gedämpft waren es unverkennbar Schüsse – ganz abgesehen davon, dass es kein Auto gab, das hier in der idyllischen britischen Provinz eine Fehlzündung gehabt haben könnte. Die Hauptstraße nach Ashmoor lag zu weit entfernt, als dass man ihre Geräusche über die Hecken und Moore hinweg, und durch den Waldstreifen und die dicken Steinmauern von Nonesuch, hätte hören können. Nein, es hatte sich eindeutig um zwei Schüsse gehandelt, und genauso eindeutig waren sie fehl am Platz in der nächtlichen Stille des Anwesens.

Der Alte richtete sich in seinem Bett auf und zerrte an seinen Beinen, bis sie den Boden berührten. Der Rollstuhl stand direkt neben dem Bett, aber es war dennoch eine Qual, ihn zu erreichen. Er streckte die Hand aus, griff nach dem Rahmen und zog ihn näher zu sich heran. Als der Stuhl gegen das Bett stieß, richtete er sich langsam daran auf. Jeder Muskel in seinen Armen zitterte vor Anstrengung, als er sein Körpergewicht in Richtung der Beine verlagerte, die ihn nicht trugen. Dann drehte er sich schnell herum und landete hart auf dem Stuhl. Er fiel mehr, als dass er sich setzte.

Schweiß lief dem alten Mann über das Gesicht.

Er warf einen suchenden Blick durch das Zimmer. Sein Gehstock stand an der Fensterseite des Bettes.

Sein alter Dienstrevolver, ein Webley Break-Top aus dem Jahre 1963 – einer der letzten, die für die britischen Streitkräfte bestellt worden waren – lag eingeschlossen in einer Schublade des Schreibtisches auf der anderen Seite des Zimmers. Es war kein besonders stabiles Schloss, doch er war ein alter Mann. Und es war zweifelhaft, ob er aus dem Rollstuhl heraus genug Kraft aufbringen konnte, um die Schublade herauszureißen, indem er einfach den Messingriegel des Schlosses oder das Holz um die Beschläge zerbrach. In der Schublade befand sich auch eine Schachtel mit Munition. Er hatte sie aufgehoben, als die Pistole ‘63 außer Dienst gestellt worden war. Es gab einen alten Witz dazu: Zwei Patronen pro Mann und Jahr. Als die Waffe ausgemustert wurde, war die Munition dafür schon sehr rar gewesen. Der Double-Action-Revolver konnte zwanzig bis dreißig Schuss pro Minute abgeben. Das war mehr, als die Trommel fassen konnte, und mehr, als der Alte hatte. In der Munitionsschachtel waren genau zwölf Patronen.

An der Wand neben dem Gehstock befand sich der Notrufknopf, auf dem Schreibtisch stand das Telefon. Für eines von beidem musste er sich entscheiden.

Er hob die Hände vor das Gesicht. Sie zitterten, und das nicht nur von der Anstrengung, als er sich in den Rollstuhl gehievt hatte. Selbst wenn er die Schublade aufbrechen könnte, er hätte beim Laden des Revolvers die Kugeln wahrscheinlich nur auf dem Boden verteilt. Andererseits würde er nur einen Schuss brauchen.

Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.

Er lenkte den Rollstuhl zum Schreibtisch. Er stieß erst gegen das Bett und dann so heftig gegen die geschnitzten Holzbeine des Tisches, dass alles darauf zu klappern begann. Er zog an der Schublade, aber sie ließ sich nicht bewegen. Wieder zerrte er daran, diesmal verzweifelter. Der ganze Tisch wackelte von der Kraft seiner Bewegung, doch die Schublade bewegte sich keinen Millimeter. Er konnte weder einen besseren Hebelpunkt finden, noch konnte er mehr Druck auf eine der Schwachstellen ausüben.

Er hörte Schritte auf dem Gang draußen.

Der Alte riss so stark an der Schublade, dass der Tisch fast auf ihn gekippt wäre. Das Schloss hielt. Er ließ den Griff los, stieß einen Fluch aus und gab sich dann geschlagen. Er legte die Hände an die Räder und versuchte, den Rollstuhl zum Fenster zu bewegen.

Hinter ihm öffnete sich leise die Tür.

Er drehte sich nicht um. Das war nicht notwendig. Er konnte im Spiegel über dem Schreibtisch sehen, wie der Eindringling das Zimmer betrat. Er trug eine schwarze Sturmhaube aus Wolle, mit einem ausgefransten Riss, wo der Mund ausgeschnitten worden war, und zwei schmalen Schlitzen für die Augen. Schwarze Locken kräuselten sich unter dem Rand der Kopfbedeckung hervor. Obwohl die Gestalt von Kopf bis Fuß in geschlechtsneutrales Schwarz gekleidet war, verrieten ihre wohlgeformten Rundungen sofort, dass es sich um eine Frau handelte.

Ihr linker Arm sah unförmig aus und war bedeutend dicker als der rechte. Der Alte erkannte, dass er mit einem leichten Gips geschient war. Frosts erster Bericht aus dem Haus in Jesmond fiel ihm ein. Das musste die Frau sein, die er in der Wohnung von Sebastian Fisher überrascht hatte. Er hatte ihr bei dem anschließenden Kampf den Arm gebrochen. Und hier war sie schon wieder, bei ihrem nächsten Bruch. Der Alte griff nach dem Telefon. Er wusste, dass er nicht zum Telefonieren kommen würde. Aber er konnte die Leitung öffnen, wenn er das Mobilteil aus der Ladestation nahm, und die anderen Apparate im Haus würden das mit einem Blinklicht signalisieren. Er konnte nur hoffen, dass irgendjemand das auch bemerken würde. Aber wer sollte es sehen? Max? Oder Lethe? Er hatte zwei Schüsse gehört, und sie hatte wahrscheinlich nicht auf den Schirmständer geschossen. Max war dem Ursprung der Geräusche bestimmt nachgegangen. Max. Doch der Alte konnte sich gerade keine Trauergefühle leisten. Vielleicht war Max tot, vielleicht lebte er aber auch noch – so oder so machte es wenig Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Momentan musste er sich um seinen eigenen armen Kadaver Sorgen machen.

„Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun“, sagte die Frau. Sie hatte einen Akzent. Er war nicht sehr stark ausgeprägt, aber wahrnehmbar – obwohl sie offensichtlich ihr Bestes tat, um ihn zu verbergen. Naher Osten, Israel, vielleicht auch Libanon. Wenn man an die Spur aus Brotkrumen dachte, die sie bis Masada zurückverfolgt hatten, schien Israel wahrscheinlicher zu sein. Der Akzent war das letzte Indiz dafür, dass es sich um dieselbe Frau handelte, die Frost in Jesmond überwältigt hatte, wie dem Alten klar wurde.

„Dann hat Devere Sie geschickt, um den alten Mann in seinem Rollstuhl zu erschießen?“, fragte Sir Charles, als sich ihre Blicke hinter dem Spiegel trafen. Es war durchaus plausibel, dass Devere ihm einen seiner Lakaien auf den Hals hetzte. Es war eine reine Machtdemonstration, die Sir Charles zeigen sollte, dass Devere ihn antasten konnte, egal wie gut seine Verbindungen waren, egal für wen er arbeitete und egal, wen er zu seinen Freunden zählte. Das also war der Grund für das dritte Telefonat gewesen. Er hatte in London angerufen, um diesen kleinen Besuch zu arrangieren. „Ich fühle mich geschmeichelt.“

„Das sollten Sie auch.“, sagte die Frau, als sie die Tür hinter sich schloss.

„Vielleicht können wir ins Geschäft kommen?“

„Ich mache keine Geschäfte.“

„Jeder macht Geschäfte, meine Liebe. In meinem Metier gibt es das Sprichwort, dass man nie einen Attentäter auf jemanden ansetzen soll, der mehr Geld hat als man selbst. Und ich habe viel Geld, glauben Sie mir. Egal, wie viel Devere Ihnen auch zahlen mag, ich gebe Ihnen das Doppelte davon, wenn ich Sie damit zu ihm zurückschicken kann. Wie klingt das in Ihren Ohren?“

„Wie ein verzweifelter alter Mann“, sagte sie.

Sie hatte Recht. Genau so hörte er sich an.

Andererseits hatte er natürlich auch so klingen wollen. Ein Mann in seiner Situation sollte verzweifelt klingen. Verzweifelt oder resigniert, und resigniert hatte er noch lange nicht. Das war nicht seine Art. Er war ein Mann, der Dinge geschehen ließ, deshalb blieb ihm nur die Option, verzweifelt zu klingen. Ein verzweifelter Mann mit viel Geld würde zu feilsachen beginnen, also hatte er genau das getan. Wenn sie so gerissen war, wie sie selbst offenbar glaubte, dann hätte sie in seinen Augen sehen können, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, wie er einen Spielzug verwarf und schnell nach einer Alternative suchte – alles, außer der Kugel im Hinterkopf. Es war Schlachtfeld-Denken: Neubewertung, Neuverteilung, Reaktion. Er streckte die Hand nicht weiter nach dem Telefon aus.

Von seinem Stuhl aus musste er durch den Spiegel zu ihr aufblicken. Das trug zur Illusion seiner Hilflosigkeit bei. Für sie war er nur ein alter Mann im Rollstuhl. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er vorher die Schublade hätte öffnen können, doch Schusswaffen waren nicht die einzige Lösung.

„Wollen Sie Ihr Angebot nicht erhöhen? Das müsste doch der nächste Schritt sein, oder? Wollen Sie nicht betteln, flehen und mir Reichtümer jenseits meiner Vorstellungskraft versprechen?“

„Nein“, sagte der Alte. „Heute nicht. Heute will ich Sie fragen, wie sehr sie an ihrem Leben hängen.“

„Was für eine Frage soll das sein?“

„Egal, für wie gut Sie sich halten – glauben Sie denn wirklich, Sie könnten einfach hier hereinspazieren, mich umbringen und wieder verschwinden, ohne dass es Konsequenzen für Sie hätte?“

„Und da ist es wieder, das Zwölf-Schritte-Programm der Todesangst. Erst Verleugnung, dann Verhandlung, und jetzt sind wir bei den Drohungen angelangt. Als mein Auftraggeber Sie mir beschrieben hat, habe ich aus irgendeinem Grund gedacht, dass Sie anders wären. Das ist sehr enttäuschend. Bei ihm klang es fast so, als ob Sie ein wahrer Titan wären. Ich sage es Ihnen wirklich nur ungern, aber der zwölfte Schritt ist immer derselbe: Sie werden sterben.“

„Dann soll ich Ihnen nichts von den Sicherheitsvorkehrungen hier erzählen, oder was passieren wird, sobald mein Herz aufhört zu schlagen? Einer meiner Mitarbeiter, Lethe, ist ein wahres Computer-Genie. Hat Devere das auch erwähnt? Alles in diesem Anwesen wird durch die Elektronik in meinem Stuhl gesteuert, abhängig von meinem Puls. Wenn mein Herz stillsteht, wird ganz Nonesuch abgeschottet. Dann gibt es keinen Ausweg mehr. Mein Team wird zurückkehren und Sie finden. Es gibt aber auch einen positiven Aspekt: Es ist mehr als genug zu Essen im Haus, also werden Sie bis dahin zumindest nicht verhungern.“

„Wollen Sie mir etwa weismachen, dass ich in der Bat-Höhle gelandet bin und gerade Alfred erschossen habe? Nun, das ist zumindest origineller, als zu behaupten, dass ich von bewaffneten Wächtern umzingelt bin, die nur auf Ihr Signal warten, das muss ich zugeben. Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber Bruce Wayne ist doch kein Krüppel?“

„Die Wahrheit ist manchmal verrückter als die Fiktion, sagt man nicht so?“

„Das sagen wahrscheinlich dieselben Leute, die behaupten, dass das ganze Haus eine Todesfalle sei, und dass sie den Zünder zur Sprengung in die Armlehne Ihres Rollstuhls eingebaut haben.“

„Das wäre mein nächster Versuch gewesen“, sagte der Alte. Er lächelte und bemühte sich nach Kräften, so ruhig wie möglich zu wirken, obwohl sein Herz fast so schnell raste wie seine Gedanken. Er wollte mit diesem Gespräch Zeit kaufen – doch sobald er das geschafft hatte, musste er sich überlegen, was er damit anfangen wollte.

„Genug geredet“, sagte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. „Wollen Sie dem Tod ins Auge blicken oder lieber mit dem Rücken zu mir sitzen bleiben? Manchen Menschen ist es lieber, wenn sie das Ende nicht kommen sehen.“

„In Anbetracht der Tatsache, dass ich Sie in beiden Fällen sehen kann, weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob das einen großen Unterschied macht. Genauso gut könnten Sie mich fragen, ob bei meiner Beerdigung der Sarg offen oder geschlossen sein soll. Wenn Sie mir in den Hinterkopf schießen, habe ich eine große Austrittswunde im Gesicht; wenn ich die Kugel zwischen die Augen kriege, wird mir der Hinterkopf weggeblasen. Das macht nun wirklich keinen Unterschied, ich werde so oder so tot sein.“

„Das ist richtig“, stimmte sie ihm zu.

„Bringen wir es hinter uns, in Ordnung? Ich glaube, ich würde gern in ein hübsches Gesicht blicken, wenn ich sterbe. Nennen Sie mich ruhig einen alten Narren, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für einen bestimmten Typ Frau“, sagte Sir Charles und griff an die Schienen der Antriebsräder. Er zog eine nach hinten, drückte die andere nach vorn und begann, den Rollstuhl auf der Stelle zu drehen. Die enge Lücke zwischen dem Bett und dem Schreibtisch machte es ihm unmöglich, ganz zu wenden. Er wusste das. Das war der Grund, aus dem er den Stuhl in die Nische hineinmanövriert hatte.

Noch bevor er ein Stück zurücksetzen konnte, begann das Telefon auf dem Tisch zu klingeln.

„Ich nehme an, dass ich da nicht rangehen darf?“, fragte der Alte wehmütig.

„Nein“, sagte sie. Sie schien über die Störung nicht sehr erfreut zu sein.

„Dann kann ich wohl auch nicht sagen, dass das Läuten mich gerettet hat?“

„Nein“, sagte sie wieder. „Keine Rettungen in letzter Sekunde. Wir haben schon zu viel geredet. Wenn Sie den Stuhl nicht umdrehen können, werde ich es tun.“

„Ich schaffe das schon“, sagte der Alte, während er durch den Spiegel auf das Rembrandt-Gemälde hinter ihr blickte, den Reuigen Judas.

Das Telefon hörte auf zu klingeln.

Ronan Frost unterbrach die Verbindung.

Es war das erste Mal in all seinen Jahren bei Ogmios, dass er in Nonesuch anrief und Lethe nicht innerhalb von wenigen Sekunden geantwortet hatte. Die Stille konnte nichts Gutes verheißen. Er sah zu dem Anwesen am anderen Ende des langen, gewundenen Weges hinüber. Wie immer brannten dort nur wenige Lichter. Die Autos standen noch genauso auf dem Kies, wie Orla und die Jungs sie vor einigen Tagen dort abgestellt hatten. Doch anstatt beruhigend zu wirken, ließ das den Hof wie einen Autofriedhof aussehen, wie einen Ort, den alte Sportwagen zum Sterben aufsuchten.

Der Grund für seinen Anruf war ein Geländemotorrad, das halb im Gebüsch neben dem Weg versteckt war.

Er würde zehn Sekunden für die Zufahrt brauchen, wenn er dem Monster die Sporen gab und den Kiesweg aufriss. Wenn er rannte, würden es zwei Minuten sein, aber dafür wäre er fast völlig lautlos. Er gab der Lautlosigkeit den Vorzug gegenüber der Geschwindigkeit. Falls jemand in das Anwesen eingedrungen war, wollte er sich nicht mit großem Getöse ankündigen, auch wenn wenige Sekunden über Leben und Tod entscheiden mochten. Das Motorgeräusch konnte ebenso gut dafür sorgen, dass noch mehr Menschen getötet wurden. Der Alte war schlau. Er würde nicht ohne ein Tänzchen untergehen. Und Lethe hatte den Keller mit hoher Wahrscheinlichkeit zu seinem persönlichen Schutzraum ausgebaut.

Frost trat den Ständer nach unten und schaltete den Motor der Ducati aus. Dann zog er seine Lederjacke aus, sie schränkte seine Bewegungsfreiheit ein. Die Zeit, die er brauchte, um sie abzulegen, würde er durch den schnelleren Sprint über den Rasen leicht wieder wettmachen. Er suchte die Geländemaschine kurz nach Hinweisen auf ihren Besitzer ab. Er konnte nichts entdecken, aber er hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Nach mehreren Tagen ohne Regen war die Erde auf dem Weg trocken und hart geworden, er glaubte dennoch, eine relativ frische Fußspur erkennen zu können. Er zog die Browning und sprintete über den Rasen. Mit erhobenem Kopf warf er ständig schnelle Blicke nach rechts und links, um nach dem Eindringling Ausschau zu halten. Der unbeantwortete Anruf bedeutete, dass er schon im Haus gewesen war, aber das schloss die Möglichkeit nicht aus, dass er sich schon wieder auf dem Rückweg befand. Es gab genug dunkle Ecken hier, in denen sich jemand verstecken konnte. Viel zu viele dunkle Ecken. Die Strahler waren zwar eingeschaltet, aber sie erhellten nur die Zufahrt, die sich wie eine Schlange aus der Dunkelheit wand.

Nach der Hälfte der Strecke über das Gelände atmete er schwer. Sein ganzer Körper schmerzte von der Schinderei der letzten Tage.

Durch den Säulengang hindurch sah er, dass die Vordertür offen stand.

Ein dunkler Schatten lag im Durchgang auf dem Boden. Als er näher herankam, wurde aus dem Schatten ein Umriss, und aus dem Umriss wurde ein menschlicher Körper, gekleidet in einen tadellosen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, weiße Handschuhe und einen Querbinder. Mitten auf Maxwells Stirn war ein Einschussloch, das wie das Auge eines Zyklopen aussah. Die Verletzung war klein und blutete nur wenig. Pulververbrennungen säumten ihren Rand. Die Waffe war dicht an die Stirn des Butlers gehalten worden. Sein Gesicht trug diesen völlig verblüfften Ausdruck, der jeden Toten seiner Würde beraubte. Selbst im Tod sah Max noch aus, als ob jedes einzelne seiner Haare sorgfältig an Ort und Stelle gekämmt wäre.

Frost kniete sich neben der Leiche seines Freundes nieder und schloss ihm die Augen. Dann machte er einen großen Schritt über ihn hinweg und betrat das Haus.

In Nonesuch herrschte die gespenstische Stille, die er schon oft in Häusern erlebt hatte, in denen vor Kurzem jemand zu Tode gekommen war. Es war fast, als ob die alten Gemäuer sich der Tragödie bewusst wären, die sich hier ereignet hatte. Frost schlich durch die Eingangshalle und lauschte in die Stille. Er konnte gerade noch den Klang von Stimmen wahrnehmen. Die alte Standuhr, die gegenüber des Schachtischs am Kamin stand, zeigte ihm die Uhrzeit an. Der Alte würde mittlerweile auf seinem Zimmer sein. Das alte Herrenhaus war zwar ein Labyrinth aus Zwischengeschossen, versteckten Dienstbotentreppen und kleinen Küchen, der Alte benutzte allerdings nur einen Bruchteil der Räumlichkeiten. Der Rollstuhl band ihn an das Erdgeschoss; die Gewohnheit band ihn an eine Handvoll Räume darin.

Frost schob sich geduckt durch die Halle.

Die Stimmen waren verstummt.

Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er sie noch gehört hätte. Nur die Toten waren still. Solange die Stimmen noch sprachen, war fast alles in Ordnung mit der Welt. Bitte, lass sie weitersprechen, betete er still, ohne genau zu wissen, zu wem. Er ging lautlos zur Tür des Besprechungsraums und tippte seinen persönlichen Zutrittscode in den Ziffernblock. Die korrekte Eingabe des Codes wurde mit einem elektronischen Piep quittiert, das viel zu schrill und laut durch die Stille drang. Realistisch betrachtet war ihm klar, dass das Geräusch nicht bis in die oberen Stockwerke tragen würde, das hielt ihn allerdings nicht davon ab, sich auf die Unterlippe zu beißen und die Tür fast schmerzhaft langsam zu öffnen.

Frost schlüpfte hindurch und schloss die Tür vorsichtig wieder hinter sich.

Der Raum war leer. Die großen Bildschirme zeigten entweder Bilder von Konstantin Khavin, der sich gerade auf den Papst stürzte, oder die schattenverhangene Silhouette von Orla Nyrén, die nackt und an die Wand gekettet in einer dunklen Gefängniszelle stand. Frost sah diese Bilder zum ersten Mal, sie raubten ihm einen Moment lang den Atem. Er wollte etwas unternehmen. Irgendetwas. All seine Instinkte schrien auf. Das waren seine Leute, sein Team, und sie steckten bis zum Hals in Schwierigkeiten. Offenbar war Noah gerade der einzige, der keine größeren Probleme hatte – und das passte überhaupt nicht ins Bild, wenn man den gewöhnlichen Lauf der Dinge betrachtete.

Der verborgene Zugang zu Lethes Höhle war immer noch geschlossen. Es war nicht der einzige Weg nach unten, aber wenn er sich nach unten schleichen wollte, um eine Rettung zu inszenieren, war es der beste Weg. Er wünschte sich, Lethe mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, als er ihnen eine Einweisung in die Benutzung des Tischcomputers gegeben hatte. Frost war ziemlich sicher, dass er sich damit die Bilder der versteckten Kameras in sämtlichen Räumen des Anwesens ansehen konnte, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte. Wahrscheinlich würde er eher die Sprinkleranlage als die Kameras einschalten.

Er war aus einem bestimmten Grund in den Kontrollraum gekommen. Lethe hatte diesen Ort als eine digitale Festung angelegt. Von hier aus konnte Frost die verwundbarsten Stellen von Nonesuch abriegeln, die Identität der Teammitglieder schützen, und, noch wichtiger, die ihres Kostenträgers. Er konnte auch einzelne Bereiche des Hauses isolieren. Er drückte die Paniktaste. Es gab keine Sirenen oder Blinklichter. Das war für Lethes Zwecke nicht notwendig. In weniger als zehn Sekunden würde das Herrenhaus eine stählerne Falle sein. Er hörte das Dröhnen und spürte die Erschütterungen, als zentimeterdicke Stahlplatten in Position bewegt wurden. Sie waren an verschiedenen, strategisch wichtigen Stellen des Hauses in das Mauerwerk eingelassen und verschlossen die Seitenflügel, einige Schlüsselräume und sämtliche Ausgänge. Jetzt gab es keinen Weg mehr aus Nonesuch heraus oder hinein. Diesmal waren die Geräusche mit Sicherheit im ganzen Haus zu hören, doch solange der Eindringling Max nicht die Augen aus dem toten Kopf gerissen hatte, besaß Frost den einzigen Schlüssel: seine eigenen, hellblauen Augen.

Diese Vorrichtung passte gut zu Lethes Hang für das Theatralische. Das ganze Konzept der Netzhautscanner sah Frost ein bisschen zu sehr nach Blade Runner aus, und die verborgenen Stahltüren hätten genauso gut auf dem Todesstern zum Einsatz kommen können. Momentan konnte er allerdings schlecht leugnen, wie genial diese beiden Einrichtungen waren. Wenn der Junge hier seine eigenen Film-Sets nachbauen wollte, so sollte er seinen Willen haben. Feststand, dass nun niemand mehr Nonesuch verlassen konnte, wenn er nicht die richtige Iris im Auge hatte.

Nachdem er das Gebäude abgeriegelt hatte, musste er eine Entscheidung treffen: er konnte entweder nach unten zu Lethe oder in den ersten Stock zum Alten gehen. Er hatte nur ein Motorrad und ein Paar Fußspuren entdeckt, was ihn auf einen einzelnen Eindringling schließen ließ. Die Tatsache, dass er aus dem Zimmer des Alten Stimmen gehört hatte, nahm ihm die Entscheidung schließlich ab.

Er verließ den Raum.

Er hatte weniger als dreißig Sekunden darin verbracht, die Zeiger der alten Standuhr hatten sich nicht bewegt.

Der Haupteingang war nun durch eine dicke Metallplatte versperrt. Sie hatte sich durch Max geschnitten, und es war kein sauberer Schnitt. Frost wusste, dass Max ihm vergeben würde, wenn er seinen Mörder dadurch an der Flucht hindern konnte.

Frost hörte die Stimmen wieder, sie waren jetzt lauter. Der Alte und eine Frau. Der Alte flehte sie an. Frost zögerte keine Sekunde.

Er rannte zum Studierzimmer des Alten.

„Was zum Teufel war das?“, fuhr die Frau ihn an. Das Echo der Stahlplatten, die an ihren Platz glitten, hallte durch den Boden.

Sir Charles lächelte. Frost war angekommen. Damit gab es wieder Hoffnung, dass er doch noch mit heiler Haut davonkam; und wenn nicht, konnte er sich wenigstens mit dem Gedanken trösten, dass seine Mörderin nicht einfach in der Nacht verschwinden würde. Jetzt hing alles von der Frau ab, und davon, ob ihr Mitgefühl stärker war als ihr Killerinstinkt. Auch wenn es keine sehr sichere Angelegenheit war, spielte er die letzte Karte aus, die er noch hatte – die Hilfloser-alter-Krüppel-Karte. Mit ein bisschen Glück würde sie ihn unterschätzen, oder sein Geschwafel konnte Frost genug Zeit verschaffen, um sie zu finden. „Die Bat-Höhle“, sagte der Alte.

Er hatte den Stuhl soweit herumbugsiert, dass er ihr Gesicht nicht mehr im Spiegel sehen konnte. Das brachte den Vorteil, dass sie sein Gesicht ebenfalls nicht mehr sehen konnte. Der Alte drehte fest am linken Rad seines Rollstuhls, keilte seinen Fuß unter der Bettkante fest, zog dann mit der Rechten am zweiten Rad und brachte den Rollstuhl ein kleines Stück aus der Balance. Er lehnte sich nach vorn, stürzte aus dem Rollstuhl und landete der Länge nach auf dem Teppich. Der Rollstuhl fiel über ihn.

Er zog sich unter dem Stuhl hervor und kam auf der Fensterseite des Bettes wieder zum Vorschein. Sein Gehstock befand sich ein kleines, aber quälendes Stück außerhalb seiner Reichweite.

„Sie sind doch etwas Besonderes“, sagte die Frau, als sie den Rollstuhl aus dem Weg zog. „Es ist bedauerlich, dass ich Sie töten muss.“

„Es ist bedauerlich, dass ich sterben soll“, sagte Sir Charles. Er zog sich weitere zwanzig Zentimeter über den Boden, auf den Stock zu, der an der Wand lehnte. Er hoffte inständig, dass sie weiterhin keinen Verdacht schöpfen würde. Er drehte den Kopf, um zu ihr aufsehen zu können, dann ließ er seinen Blick absichtlich langsam und sehnsuchtsvoll zu seinem Stock zurückwandern, in dem Wissen, dass sie diesem Blick folgen würde, ohne zu ahnen, was für ein verschlagener alter Narr er war. Der Gehstock war mehr als nur ein Accessoire für den alten Mann, und er hatte nicht vor, ihr eins mit einem Holzstock überzuziehen. Es handelte sich um einen Stockdegen. Mit einer kleinen Drehung des geschnitzten Knaufes würde das Verbindungsstück aus Messing brechen. Eine fünfundvierzig Zentimeter lange Klinge war in dem hölzernen Schaft des Stocks verborgen. Wenn er ihn erreichen konnte, und wenn sie nahe genug herankam, hatte er eine Chance. Es war zwar nur eine geringe Chance, aber das war unendlich viel besser, als gar keine zu haben.

Er zog sich weiter in Richtung des Stocks.

„Nun, unser Bedauern ändert wohl nichts an der Tatsache, nicht wahr?“, sagte sie, während sie um das Bett herumging und sich über ihm aufbaute. „Das fühlt sich an, als ob ich meinen eigenen Großvater töten würde“, sagte sie kopfschüttelnd. „Das hat mir ebenfalls keinen Spaß gemacht.“

Der Alte lag auf dem Bauch, sein linkes Bein war unangenehm verdreht, weil es immer noch unter dem Bettrahmen steckte, das rechte lag angewinkelt neben ihm. Er lag auf dem Boden wie ein Kreideumriss aus einem Fernsehkrimi, der nur noch nachgezogen werden musste. Der Stockdegen war fünfzehn Zentimeter von seinen Fingern entfernt. So nah und doch so fern. Alles um ihn herum kam ihm plötzlich hyperreal vor. Er sah die einzelnen Fäden des Bettvorlegers und roch die Gummiablagerungen, die von den vielen Überfahrten mit dem Rollstuhl stammten. Selbst die Maserung des hölzernen Bettrahmens hatte viel schärfere Kontraste; es kam ihm vor, als ob er gerade entdeckt hätte, dass die Zeichnung in Wahrheit eine detaillierte Schatzkarte war.

Er hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde, doch er verschwendete keine Zeit damit, sich umzusehen. Er wusste, dass es Frost war. Er nutzte diesen Sekundenbruchteil, um sich das letzte Stück an den Stockdegen heranzuziehen. Er streckte den Arm aus und streifte ihn knapp mit den Fingerspitzen, dann streckte er seinen Oberkörper und gewann so ein paar weitere Zentimeter. Seine Hand schloss sich um den dünnen Holzschaft. Er zog den Stock an seine Brust und brach die Messingtülle. Es dauerte eine endlos scheinende Sekunde, in der er ständig mit dem gedämpften Knall eines Schusses rechnete, der ihn in das Nichts des Todes stürzen würde.

Sobald er den Degen ganz aus der Scheide gezogen hatte, stach er damit sofort nach oben. Er hatte nicht viel Reichweite, doch nach all den Jahren im Rollstuhl hatte er einen unwahrscheinlich kräftigen Oberkörper. Er stieß mit aller Macht zu und spürte, wie die Klinge auf einen Knochen traf, davon abglitt und tiefer in den Körper der Frau eindrang. Er drehte die Klinge brutal herum und vergrößerte damit die Wunde. Sie schrie. Der Laut wurde schnell erstickt. Ihr Körper zuckte auf der Klinge und hörte kurz darauf auf, sich zu bewegen. Einen langen Augenblick stand sie da, nur gehalten vom Degen und der Kraft im Arm des Alten.

Er hörte einen Schuss, spürte aber nichts.

Eine Fontäne aus Blut spritzte über sein Gesicht, und noch mehr Blut lief über die Klinge und seinen Arm herab. Dann bemächtigte sich die Schwerkraft der Leiche der Frau und zog sie bis zum Heft des Degens herab. Er konnte ihr lebloses Gewicht nicht länger halten. Sie fiel weiter, sank quer über seinen Körper und pinnte ihn auf den Bettvorleger. Er mühte sich nach Kräften, aber er konnte sich nicht von ihr befreien.

Er hörte die Dielenbretter unter einem vorsichtigen Schritt quietschen.

Einen Augenblick später sah der Alte Ronan Frost, der über die Schulter der toten Frau zu ihm herabblickte.

„Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen“, sagte er. „Ist Maxwell …?“

Frost sagte nichts. Stattdessen zog er die Leiche der Assassinin von dem alten Mann herunter und legte sie auf das Bett. Er zog den Degen aus ihrer Seite und legte ihn neben sie, dann nahm er ihr die Sturmhaube ab und grunzte. Es war ein Laut des Wiedererkennens. Er drehte sich um, stellte den Rollstuhl des Alten wieder auf und half ihm hinein. All das tat er, ohne ein einziges Wort zu verlieren.

Der Alte saß da, seine Kleidung war durchtränkt vom Blut seiner Beinahe-Mörderin.

Er sah sie auf dem Bett liegen. Es war eindeutig zu erkennen, dass sie nicht schlief, sondern tot war. Sie war wirklich sehr schön, oder war es zumindest gewesen. Er fragte sich, wie aus ihr nur eine Auftragskillerin geworden war, doch dann erkannte er, wie dumm dieser Gedanke war. Ebenso gut hätte er sich fragen können, wie Frost zu dem geworden war, was er war – vielleicht durch ein Leben voller Konflikte in Derry und Belfast, oder durch die Blutfelder im Kosovo, oder womöglich durch etwas gänzlich anderes, das schon auf genetischer Ebene einprogrammiert war.

„Lethe?“, fragte Sir Charles schließlich.

„Soweit ich es beurteilen kann, ist sie allein gekommen, hat Max an der Tür angetroffen und sich dann auf die Suche nach Ihnen gemacht. Wenn Jude nur ein bisschen Verstand hat, hat er aus dem Keller einen Panikraum gemacht und wartet jetzt dort auf die Kavallerie.“ Die Alternative sprach er nicht laut aus – dass Lethe versucht hatte, selbst die Kavallerie zu sein und nun irgendwo in dem großen alten Haus lag, mit einer Kugel im Kopf. Diese zweite Möglichkeit würde erklären, warum Jude seinen Anruf nicht angenommen hatte, die erste nicht.

Der Alte bewegte seinen Rollstuhl zur Tür, dann hielt er inne und sah zurück auf das Bett. „Ich werde frische Laken brauchen“, sagte er, und in dieser schrecklichen Sekunde brach die Erkenntnis über ihn herein, dass ohne Maxwell niemand seine Bettwäsche wechseln würde, und dass die Welt für ihn gerade ein gutes Stück kleiner geworden war, ohne seinen treuen Diener und Gefährten. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. „Nun gut, eins nach dem anderen“, sagte er in geschäftsmäßigem Ton. „Was sollen wir mit ihr machen?“

„Ich würde vorschlagen, wir suchen einen großen Briefumschlag und schicken sie direkt dorthin zurück, wo sie hergekommen ist“, sagte Frost.

„So verlockend dieser Vorschlag auch ist, ich hatte an etwas weniger Fragwürdiges gedacht. Eine Möglichkeit wäre, sie hier auf dem Gelände zu begraben. Ich bezweifle, dass außer Devere jemand weiß, dass sie hier ist, und er wird kaum viel Aufmerksamkeit auf seine Rolle in dieser Geschichte lenken wollen. Unter den gegebenen Umständen sollte es uns nicht sehr schwer fallen, so zu tun, als ob wir sie nie gesehen hätten. Eine andere Möglichkeit wäre der Verbrennungsofen.“

„Das geht auch“, sagte Frost, „aber ich würde sie immer noch lieber per Post verschicken.“

„Das glaube ich Ihnen gern, zweifelsohne versiegelt mit einem Kuss.“

„Etwas C4 und kleiner Zünder würden mir passender erscheinen“, sagte Frost. „Ok, bringen wir es hinter uns. Suchen wir Lethe.“

Sie mussten nicht lange suchen. Jude Lethe stand neben der halbierten Leiche des Butlers und sah zu ihr hinunter. Als er sie kommen hörte, blickte er auf. „Die Kameras“, sagte er, als ob das alles erklären würde. In gewisser Weise tat es das auch. Der Alte verstand die knappe Bemerkung so, dass Jude auf einem seiner vielen Monitore im Keller gesehen hatte, wie die Mörderin Maxwell erschossen hatte, und dass er sich anschließend im Nervenzentrum von Nonesuch verschanzt hatte. Er hatte nicht gezögert, er hatte nicht versucht, den Helden zu spielen. Er hatte die Protokolle Wort für Wort befolgt, auch wenn das bedeutet hatte, den Alten seinem Schicksal zu überlassen. Sir Charles nickte.

Dann blickte er zu seinem Butler und Freund hinab.

„Mister Lethe, wenn Sie so freundlich wären, die Stahltüren wieder zu öffnen. Frost, Maxwell war einer von uns. Ich würde es als einen persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie alles Notwendige arrangieren könnten.“

Frost nickte. Er sah aus, als ob er etwas sagen wollte. Es kam nicht oft vor, dass Ronan Frost nicht einfach sagte, was er dachte.

„Was gibt es?“, fragte der Alte.

„Ich habe die Bildschirme im Einsatzraum gesehen.“ Er befeuchtete sich die Lippen. „Konstantin und Orla. Sie gehören ebenfalls zu uns. Und hat Noah sich schon zurückgemeldet? Das ist alles ein ganz schöner Schlamassel.“ Das war die Untertreibung des Jahres.

„Es gibt nichts, was wir tun können“, sagte der Alte. Es klang sogar in seinen eigenen Ohren sehr barsch, als er die Worte aussprach. Frost zuckte mit keiner Wimper. Er akzeptierte diese Beurteilung der Situation wie der professionelle Soldat, der er war.

„Ich habe meine Suche noch nicht abgeschlossen“, sagte Lethe. „Ich habe jemanden in der Menge entdeckt, der die Segnung des Papstes mit dem Handy gefilmt hat. Der Blickwinkel stimmt, mit ein bisschen Glück hat er alles aufgezeichnet. Das Problem ist nur, dass ich keine Ahnung habe, wer diese Person ist, weil ich nur ihren Hinterkopf sehen kann.“

„Das ist tatsächlich ein Problem“, sagte Frost, doch die Möglichkeit, dass jemand die Wahrheit über den Papstmord mit dem Handy gefilmt haben könnte, schien ihm neue Energie zu verleihen. „Aber kein unüberwindliches Hindernis. Koblenz ist nicht besonders groß. Man könnte sich mit dem Bild von diesem Hinterkopf von Tür zu Tür klingeln. Du weißt schon: Sind Sie das? Sind Sie das? Sind Sie das? Irgendjemand muss es schließlich sein.“

Es gab keine Garantie dafür, dass dieser bestimmte Jemand auch tatsächlich in Koblenz lebte, aber es war ein Strohhalm, der es wert war, umklammert zu werden. Das konnte der Alte in Frosts Gesicht lesen. Niemand wurde zurückgelassen.

„Die Polizei wird kaum von Tür zu Tür gehen. Sie haben Tausende von Zeugenaussagen am Tatort aufgenommen. Wenn diese Person irgendetwas gesehen hat, wird das BKA bereits davon wissen. Und höchstwahrscheinlich konfiszieren sie das Handy sofort als mögliches Beweismaterial, sobald sie erfahren, was er damit gefilmt hat.“

„Vielleicht haben sie sich das Video noch nicht angesehen“, sagte Frost.

„Oder sie haben es gesehen und schon gelöscht“, sagte Sir Charles. Er wusste nur zu gut, wie diese Großuntersuchungen manchmal durchgeführt wurden. Sie hatten Beweise, Zeugen, und einen Hauptverdächtigen, den die britische Regierung wahrscheinlich bereits abgeleugnet hatte. Ein russischer Überläufer mit paramilitärischen Erfahrungen? Einen besseren Attentäter hätten sie sich gar nicht wünschen können. Sie würden das Messer nicht in den Händen der angeblich vertrauenswürdigsten Wächter der Welt suchen. Das entsprach nicht ihrer ermittlerischen Vorgehensweise, und warum sollte es auch? Sie hatten alle gesehen, dass Konstantin es getan hatte. Zumindest glaubten sie, es gesehen zu haben.

„Es ist einen Versuch wert. Es muss einen Versuch wert sein“, sagte Frost. „Was ist mit den Gardisten?“ Er sah Lethe an. „Hat von denen einer gesehen, was passiert ist?“

„Wenn dem so ist, dann würde ich jeden Moment mit einer weiteren Leiche rechnen, Sie nicht?“, fragte Lethe.

Frost nickte. „Aber reicht eine weitere Leiche, um Konstantin wieder auf freien Fuß zu setzen?“ Die Augen von Frost und dem Alten trafen sich einen Moment lang. Sir Charles wandte den Blick zuerst wieder ab. „Ich will da raus gehen“, sagte Frost. „Es bringt nichts, wenn ich hier sitze und Däumchen drehe. Verdammt, wenn es sein muss, kann ich ihn auch mit Noah zusammen aus dieser verdammten Gefängniszelle in Deutschland holen. Es wären nur wir beide notwendig, um ihn wieder nach Hause zu bringen. Und dann könnten wir zu dritt Orla befreien.“

Bei ihm klang es so einfach. Doch das war es leider nicht.

Es war ein geopolitisches Minenfeld.

Die Schlipsträger in Vauxhall Cross stritten vielleicht jede Verbindung zu Konstantin ab, aber das musste nicht heißen, dass die deutschen Beamten ihren Beteuerungen auch Glauben schenkten. Konstantins Schicksal hing jetzt davon ab, ob sie ihn für einen Briten oder einen Russen halten würden, für welche Seite er Ihrer Meinung nach gerade arbeitete, und zu welcher Regierung diese schmutzige Wäsche letztendlich gehörte. Vielleicht konnte man zu einer Übereinkunft gelangen. Der einzige Wermutstropfen war, dass die Öffentlichkeit sehen wollte, wie der Täter zur Rechenschaft gezogen wurde.

„Das wird nicht notwendig sein“, sagte Sir Charles zu ihm. „Sie kümmern sich um Maxwell, ich werde einen Anruf erledigen. Ich werde alles Machbare in die Wege leiten. Damit mache ich Ihnen allerdings keine Versprechungen, verstanden?“

„Das entwickelt sich allmählich zu einer lästigen Angewohnheit, Charles“, sagte die näselnde Stimme der Kontrolle durch die Leitung. „Ich nehme an, ich muss dich nicht extra auf die Tatsache hinweisen, dass zivilisierte Menschen um diese Uhrzeit schon längst zu Bett gegangen sind?“

„Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen“, sagte der Alte. „Du weißt genau, was los ist. Das sind meine Leute da draußen.“

„Und das ist wirklich eine Schande, aber leider kann ich nichts daran ändern. Und selbst wenn ich es könnte, wären diese mitternächtlichen Anrufe dem nicht sehr zuträglich, alter Knabe.“

„Wie lange arbeiten wir schon zusammen?“

„Länger, als jeder von uns beiden zuzugeben bereit wäre, will ich meinen.“

„Und wie oft habe ich dich in dieser Zeit um Hilfe gebeten, Quentin?“

„Oh, ist das der Trumpf, den du ausspielen willst? ‚Ich war all die Jahre ein braver und treuer Diener, und nun schuldest du mir etwas‘? Ich hätte mehr von dir erwartet.“

„Du bist schon der Zweite, der das heute Nacht zu mir gesagt hat. Die erste Person ist tot. Unglücklicherweise hat sie vorher Maxwell getötet.“

„Willst du damit sagen, dass jemand in Nonesuch eingebrochen ist?“

„Genau das will ich damit sagen.“

„Ist dir etwas zugestoßen, Charles? Sag mir die Wahrheit. Du gewinnst nichts, wenn du deinen Stolz wahren willst.“ Quentin Carruthers Tonfall veränderte sich. Seine affektierten Worte klangen plötzlich dringlicher, und die ironischen und verspielten Untertöne waren ganz aus seiner Stimme verschwunden.

„Wir haben die Situation unter Kontrolle gebracht, diesmal zumindest.“

„Bist du dir sicher?“

„Ich habe die Attentäterin eigenhändig erledigt, Quentin. Meine Kleidung ist von oben bis unten mit ihrem Blut besudelt, und ihre Leiche liegt auf meinem Bett. Viel sicherer könnte ich kaum sein.“

„Nun, das ist zumindest etwas.“

„Ich will ihn da raus haben, Quentin“, sagte der Alte, womit er das Thema wieder auf Konstantin Khavin lenkte.

„Ich kann nichts tun, Charles. Ich bin nicht mehr der Chef deines Teams – nicht, dass ich das jemals wirklich gewesen wäre. Du bist viel zu lang an der langen Leine gehalten worden. Aber jetzt gibt es eine neue Weltordnung, mein Freund, und die Stadt hat einen neuen Sheriff. Sprich mit ihm, sprich mit dem Chief. Wenn irgendjemand auf diplomatischem Wege etwas erreichen kann, dann ist es er. Mir stehen dafür keine Möglichkeiten zur Verfügung. Ich würde mir allerdings nicht allzu viel davon versprechen. Ihre Majestät wird wohl kaum für den Mörder des Papstes in die Bresche springen.“

„Er hat es nicht getan, und das weißt du auch.“

„Das tut aber überhaupt nichts zur Sache, oder? Die Kamera lügt nicht. Wenn er unschuldig wäre, müsste das Beweisbild dafür schon längst auf allen Boulevardblättern zu sehen sein. So, wie die Dinge liegen, wollen sie seinen Kopf auf einem Tablett, wie bei Johannes dem Täufer.“

„Ich will ihn da raus haben, Quentin.“

„Und ich will, dass Pretty Boy Floyd mir meine schmerzenden Füße massiert. Ich nehme an, dass wir uns beide auf eine Enttäuschung gefasst machen müssen, glaubst du nicht auch?“

„Jemand aus der Menge hat es gefilmt“, sagte der Alte und probierte eine neue Richtung.

„Ganz bestimmt, aber wiederum nützt uns das nichts. Dein Junge hätte nicht dort sein sollen. Er hat ohne das Einverständnis der deutschen Behörden agiert. Er hat die Männer des israelischen Botschafters in Berlin angegriffen. Es gibt Beweisbilder, auf denen zu sehen ist, wie er in die Wohnung eines Verstorbenen einbricht. Das ist mehr als genug, um ihn mit dieser ganzen leidigen Geschichte in Verbindung zu bringen. Die haben es auf ihn abgesehen, alter Knabe, und ich kann nicht das Allergeringste tun oder sagen, um sie von etwas anderem zu überzeugen. Er war unvorsichtig. Er ist erwischt worden.“

„Also wäre es dir lieber gewesen, wenn er den Papst hätte sterben lassen?“

„Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber Seine Heiligkeit ist gestorben. Soweit es also Ihre Majestät betrifft, ist Khavins Verwicklung in dieses Debakel höchst unerfreulich. Natürlich könnte sie eine öffentliche Mitteilung herausgeben: ‚Ja, wir haben einen Agenten geschickt, der den Heiligen Vater beschützen sollte, doch dieser Agent hat leider versagt.‘ Aber es macht keinen besonders guten Eindruck, wenn eine Monarchin ihre Fehlbarkeit eingesteht. Hinzu kämen die Fragen, warum wir nicht sofort alle Informationen an die deutschen Behörden weitergeleitet haben, sobald wir den Verdacht hatten, dass etwas auf ihrem Boden geschehen könnte. Das Gesprächsklima ist so schon nicht immer das Beste, selbst nach sechzig Jahren. Zu sagen, dass es immer noch böses Blut zwischen unseren Nationen gibt, wäre eine Untertreibung.

Wir können Konstantin nicht einfach verschwinden lassen, weil die Deutschen dann wie Idioten dastehen würden. Wir können ihn nicht gegen jemand anderen austauschen, weil es schon viele Jahre her ist, dass wir einen deutschen Gast hatten, der den Unmut Ihrer Majestät erregt hat. Und wir können sie schlecht dazu zwingen, ihn wieder herauszugeben – wie würden wir selbst denn sonst dastehen? Du solltest dankbar sein, dass es die Todesstrafe nicht mehr gibt. Sie hätten ihn an einem Galgen auf eben diesem Platz erhängt – was nicht einer gewissen Ironie entbehrt hätte, wenn man den Sinn der Segnung bedenkt.“ Die Kontrolle hatte genug Anstand, um nicht über den eigenen Witz zu kichern. „Aus dieser Angelegenheit wird niemand gut hervorgehen, Charles. Jetzt kann man nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Die ganze Welt blickt gerade auf Koblenz. Gib ihnen Konstantin. Sie haben alles auf Film, sie kommen relativ gut dabei weg, es ist eine schnelle und effiziente Lösung. Der Gerechtigkeit wird zum Sieg verholfen und alle sind glücklich. Das ist der langen Rede kurzer Sinn.“

„Nicht alle“, sagte der Alte. „Du willst nicht, dass ich aus dieser Angelegenheit einen Krieg mache, Quentin. Er gehört zu meinem Team. Ich habe heute schon jemanden verloren, und ich weigere mich, noch weitere Verluste hinzunehmen.“

„Soll das eine Drohung sein, Charles?“

„Du weißt, dass es eine ist, alter Knabe“, sagte der Alte. „Ich schlage dir vor, dass du den Anruf machst und nicht versuchst, mich mit der Abstreitbarkeit von Ogmios abzuspeisen. Du hast eine Verpflichtung Konstantin gegenüber.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass du jetzt von mir verlangst, eine Invasion vorzubereiten? Wir könnten auch gleich Tel Aviv einnehmen und deine Kleine befreien, wenn wir schon einmal dabei sind – zwei zum Preis von einem, nur für dich. Sei nicht naiv, Charles. Die Sache mit Khavin ist nichts weiter als ein unglücklicher Zwischenfall. Er zählt nicht einmal als Kollateralschaden. Du musst dir im Klaren darüber sein, dass wir dich absägen, wenn du weiter in diese Richtung drängst, so einfach ist das. Team Ogmios wird nicht mehr von Nutzen sein. Es wird aufgelöst werden.“

Der Alte atmete in den Hörer und ließ die Stille für sich sprechen.

„Falls dir der Unterton entgangen sein sollte, das war eine Drohung, alter Knabe“, sagte Quentin Carruthers.

„Ich könnte heute Nacht auch einfach Frost bei dir vorbeischicken. Es ist zwar immer tragisch, wenn ein alter Mann schließlich stirbt, aber gleichzeitig hat es auch etwas Tröstliches, wenn er friedlich im Schlaf von uns geht, findest du nicht?“

„Und dich habe ich für einen Freund gehalten.“

„Bei diesem Spiel geht es nicht um Freundschaft, Quentin. Es geht nur um die Leute, die uns helfen können, und die, die gegen uns sind. Ich will meinen Mann zurückhaben, und ich werde alles tun, um das zu erreichen. Deshalb sage ich es noch einmal: Mach den Anruf und hol ihn nach Hause.“

„Wenn ich das tun sollte, Charles – und es ist nicht gesagt, dass das geschehen wird – bist du raus aus dem Geschäft. Ich will, dass du alle Informationen, die du zu dieser Operation gesammelt hast, bis zum Morgen an meine Leute übergibst. Ich werde deine Abteilung auflösen. Bist du dir im Klaren darüber, worum du mich bittest?“

Der Alte antwortete nicht.

Er legte auf.
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IN KETTEN

Die Zeit hatte in der Dunkelheit des Kerkers jegliche Bedeutung verloren. Ab und zu konnte Orla Geräusche hören. Mal war es das Quieken und die Kratzgeräusche der Ratten, die an der Seite der Zellenmauer entlanghuschten, mal war es eine menschliche Stimme, die in der Finsternis wimmerte, schluchzte oder weinte. Als ihr Kopf schwer wurde, verfiel sie wieder in Albträume. Sie glaubte gerade, letztlich doch in die große Dunkelheit abgeglitten zu sein, als sie eine kalte Männerstimme an ihrem Ohr hörte: „Morgen wirst du sterben.“

Dieses Morgen war alles, was sie wollte, warum begriff er das denn nicht? Es würde das Ende bedeuten, und sie hatte schon längst keine Angst mehr davor. Sie hatte aufgehört zu kämpfen.

Die scharfen Kanten der Metallfesseln gruben sich tief in ihre Handgelenke und hinterließen blutige Schnitte. Sie hatte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht daran gehängt, damit der Stahl sich tiefer fraß und mehr heißes Blut floss. Doch egal, wie tief sich die Handschellen auch einschnitten, sie konnte sich nicht aus ihnen herauswinden. Sie drehte sich ein Stück herum und lehnte sich gegen die Wand. An ihrem Rücken spürte sie die feuchte und kühle Steinmauer.

Sie hatte gesehen, was sie mit der anderen Frau gemacht hatten. Sie hatte gesehen, wie sie ihren Kopf wie eine Trophäe in die Kamera gehalten und ihn dann auf den Boden geworfen hatten.

Sie wusste, dass ihr dasselbe Schicksal drohte, wenn sie diesem dunklen Kellerloch nicht entkommen konnte.

Sie würde es schaffen.

So einfach war das.

Sie würde es schaffen.

Sie sagte sich das immer und immer wieder im Geiste vor, bis es zu einem Mantra wurde. Irgendwie hatte sie sich zum Opfer machen lassen. Aber das war nicht ihre Rolle in diesem Spiel. Dafür war sie zu stark. Sie war schon einmal durch die Hölle gegangen, und sie war daraus zurückgekehrt. Sie würde es auch diesmal schaffen.

Sie war allein in der Dunkelheit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wenn sie die quälenden Schmerzen nicht mehr ertrug, die ihr die Fesseln bereiteten; und sie hing an den Handgelenken, wenn sie der Marter nicht mehr standhielt, aufrecht stehen zu müssen.

Alle neun Herzschläge fiel ein Wassertropfen von der feuchten Decke und landete auf ihrer Haut. Manchmal fiel einer auf ihre Schulter und lief durch das Tal zwischen ihren Brüsten. Manchmal traf einer ihre Wange und rann ihren Hals hinab. Manchmal gelang es ihr, einen davon mit der Zunge zu fangen, doch es reichte nie aus, um ihren Durst zu stillen.

Sie spürte, wie die Ratten über ihre bloßen Füße huschten. Eine davon schnupperte an ihrem Knöchel. Orla wusste, dass ihre Körperwärme sie so interessant machte, ihr Fleisch und ihre Knochen, aber sie würden sie nicht anfressen, solange sie noch am Leben war. Ein unangenehmer Schauer lief über ihre Haut. Jede Faser ihres Körpers schmerzte. Sie verlagerte das Gewicht und trat mit dem Fuß nach der neugierigen Ratte. Der Tritt hatte keine Kraft, aber er reichte aus, um die Ratte wieder in die Dunkelheit zu verscheuchen.

In der Ecke des Raumes stand ein Eimer. Daran schnupperten die Ratten auch gerne. Man ließ sie auf diesen Eimer warten. Sie fügten der Folter so noch eine Demütigung hinzu, weil sie ihn nur alle ein oder zwei Tage zu ihr brachten – in der ständigen Dunkelheit war es schwer zu sagen. Sie wollten, dass sie sich selbst erniedrigte und in ihren eigenen Ausscheidungen stand. Es war als weiterer Schritt auf dem Weg gedacht, ihr ihre Menschlichkeit zu rauben. Doch sie verweigerte ihnen diese Genugtuung. Es war ihr gleichgültig, dass sie sich nackt über einen Eimer hocken musste, während sie ausgelacht wurde. Sie ließ sie um jeden kleinen Sieg kämpfen – so gab sie nicht einfach auf, und sie ließ nicht zu, dass aus kleinen Siegen große wurden. Und dieser Eimer war der Schlüssel zu ihrer Erlösung. Sie hatte ein bisschen Spielraum, je nachdem, wie ihre Peiniger die Kette an der Wand befestigten, wenn sie ihn benutzen durfte. Sie konnte in die Hocke gehen und sich mit den Fingern auf dem Boden abstützen. Das bedeutete, dass sie an der längsten Kette ihre Hände bis zur Hüfte senken konnte, wenn sie aufrecht stand, und fast bis zum Boden, wenn sie sich niederkauerte.

Dann hörte Orla plötzlich andere Geräusche. Schritte in der Dunkelheit.

Er kam zurück.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Ihre instinktive Reaktion war nackte Angst. Doch die Angst konnte sie das Leben kosten. Und sie musste überleben. Das war alles, was zählte. Uzzi Sokol und seine Freunde mochten sie foltern und vergewaltigen, doch sie würde es überstehen. Ihr Körper konnte die Misshandlungen ertragen, und ihr Geist ebenfalls. Sollten sie ruhig versuchen, sie zu brechen – sie war stark. Sie mochten sie erniedrigen, schlagen, bespucken und auspeitschen; all das konnten sie tun. Aber sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Das war die Wahrheit über Israel. Dieses Land konnte ihr keine Folter mehr aufzwingen, die sie nicht schon erduldet hatte.

Sie hörte das Rasseln eines Schlüsselbunds, dann wurde die Tür geöffnet. Ein schmaler Lichtspalt ergoss sich in die Zelle. Ihre Augen hatten sich schon so sehr an den Entzug optischer Reize gewöhnt, dass sich schon das wenige Licht schmerzend in ihre Netzhaut brannte. Sie wand sich und versuchte, ihren Peiniger zu erkennen. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, über dem Kopf trug er eine schwarze Henkersmaske. In der Rechten hielt er eine Pistole. Es war eine Jericho 941, die Standardfaustfeuerwaffe der israelischen Sicherheitskräfte, auch „Baby Eagle“ genannt. Sie merkte, dass ihre Atmung flacher und schneller wurde. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie bald hyperventilieren. Mühsam verlangsamte sie das rasende Auf und Ab ihrer Brust, und sie bekam wieder Luft.

Er bewegte sich auf sie zu, dabei setzte er jeden einzelnen Schritt langsam und bedächtig. In der Stille klang es ohrenbetäubend laut.

„Ich habe dir versprochen, dass ich zurückkommen würde“, sagte er. Sie spürte seinen abgestandenen Atem im Nacken. Obwohl er eine Kapuze trug, wusste sie sofort, dass es Sokol war. Der Klang seiner Stimme hatte sich tief in ihre Seele gebrannt. Sie schloss die Augen, als seine Hand ihren Körper berührte. Sie zuckte nicht zurück. Irgendwie war sein Atem schlimmer als seine Berührung. Orla unterdrückte den Impuls, sich wegzudrehen, als er die Hand um ihre Brust legte und sie zu sich heranzog. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie sich bewegen würde. Er würde sie schlagen, wenn sie es tat. Also ließ sie seine Berührung zu, trotz des Abscheus, den sie dabei empfand. „Und ich würde dich doch niemals um deinen großen Auftritt bringen wollen. Du wirst förmlich erstrahlen. Ich werde einen berühmten Filmstar aus dir machen, wie Marilyn Monroe, oder sogar noch berühmter. Schon heute Abend könnte die ganze Welt deinen Namen kennen, Orla. Würde dir das gefallen? Wärst du gerne ein Filmstar?“

Er kam noch dichter, selbstzufrieden, aber doch wachsam genug, um seine Waffenhand von ihr fortzuhalten. Sie schmeckte seinen übelriechenden Atem in der Kehle, als sie ihn einatmete. Er stank nach kaltem Zigarettenrauch. Sokol ließ seine Finger sanft über ihren Nacken gleiten, dann die Leiter ihrer Wirbelsäule hinab, Knochen für Knochen, bis er bei der sanften Rundung ihres Gesäßes ankam. Er stellte einen Fuß neben ihren Knöchel und zog ihr die Beine auseinander. Es war keine sexuelle Handlung. Sokol wollte ihr lediglich demonstrieren, dass er sie voll und ganz in der Hand hatte.

Aus der Balance gebracht, stolperte Orla ein Stück nach links, wodurch seine kalten Finger sie wieder berührten. Gegen ihren Willen zuckte sie zusammen.

„Hast du mich vermisst?“

Sie sagte nichts.

Er trat zurück und schlug ihr kräftig mit dem Handrücken ins Gesicht.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Frau. Hat deine Mutter dir denn keine Manieren beigebracht? Wenn ich dir eine Frage stelle, hast du mir zu antworten. Das ist doch nicht schwer. Versuchen wir es noch einmal. Hast du mich vermisst?“

Sie sagte kein Wort.

Wieder schlug er ihr mit der Hand ins Gesicht. Ihr Kopf ruckte zur Seite. Der Schlag trieb ihr die Tränen in die Augen.

„Noch einmal. Hast du mich vermisst?“

Ihr Mund war schmerzhaft trocken, doch sie schaffte es, genug Speichel zu sammeln, um Sokol ins Gesicht zu spucken. Der Schleimklumpen traf die schwarze Kapuze. Er wischte ihn nicht ab.

„Du enttäuschst mich, Orla. Das war absolut unsinnig.“ Er schob sich wieder nahe an sie heran, so dicht, dass der Speichel auf ihrer Wange verschmiert wurde. Er war alles andere als sanft, als er ihr zwischen die Beine fasste. „Warum sollte ich mich um ein bisschen Körperflüssigkeit scheren, wenn ich das hier tun kann? Das ergibt keinen Sinn, Orla. Ich dachte, du wärst ein kluges Mädchen.“

Er drang mit dem Finger brutal in sie ein.

Sie bog den Rücken durch und drehte den Kopf, aber sie konnte nirgendwohin gehen, sie konnte sich nirgends vor seiner widerwärtigen Berührung verstecken. Aber diesmal wollte sie sich auch gar nicht verstecken. Sie wollte, dass er näher kam. Sie wollte, dass seine Lust noch größer wurde. Sie wollte, dass er seine Macht vergaß. Ihr Geist wurde kalt, als ob ein Teil ihrer Seele sich losgemacht hätte, um eine andere, stärkere Kreatur an ihre Stelle treten zu lassen, um ihr Bewusstsein vor dem grauenhaften Geschehen zu schützen. Dieser andere Teil ihrer selbst lauerte auf einen Moment der Unachtsamkeit, wenn seine Lüsternheit die Oberhand gewann.

Dieser Moment würde kommen.

Er musste einfach kommen.

Ihr Leben hing davon ab.

Sie drehte sich in den Ketten herum, bis sie sein maskiertes Gesicht sehen konnte. Unter dem schwarzen Stoff sah sie nur seine Augen. Sie waren groß. Er atmete schwer. Sie versuchte, seinen Blick einzufangen, aber sie konnte nicht ertragen, wie durchdringend er sie anstarrte. Sie bewegte die Lippen, als ob sie etwas sagen wollte. Er würde hören wollen, was sie sagte. Sie wusste, dass er es hören wollte. Das war der Grund, warum sie keine Worte sagte. Sie wollte nur, dass er näher herankam.

Er kehrte ihr den Rücken zu und entfernte sich, dabei verhöhnte er sie. Sie zählte seine Schritte. Sechs. Die magische Zahl war Acht. Acht Schritte würden ihn zu dem Haken an der Wand führen, an dem die Kette befestigt war. Acht Schritte hießen, dass er glaubte, die Kontrolle über sie zu haben.

Er kam zu ihr zurück und schlug ihr wieder hart ins Gesicht.

Ihr Schmerz veranlasste ihn zu einem Lächeln.

„Mach mich nicht wütend, Orla“, sagte Sokol. Sie hasste den Klang seiner Stimme. Sie beendete den Satz in ihrem Kopf: Ich könnte sehr böse werden, wenn ich wütend bin. Sie lachte nicht darüber. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie würde ihn auslachen. Sokol sollte denken, dass er sie gebrochen hatte. Darauf richtete sie ihre ganze Konzentration. Sie hatte schon einmal überlebt. Sie hatte schon Schlimmeres überlebt. Sie würde auch das hier überleben.

Uzzi Sokol hingegen würde es nicht überleben.

Dieses Versprechen hatte sie sich selbst gegeben.

Er drehte sich von ihr weg. Er ging fort. Sieben Schritte. Sie zählte jeden einzelnen, und hoffte inständig, dass er noch den achten Schritt machen würde, sie hoffte, dass er die Kette um hundertzwanzig Zentimeter lockern würde. Hundertzwanzig Zentimeter bedeuteten, dass sie überleben würde.

Doch er tat es nicht. Langsam kam er wieder zu ihr zurück, dann führte er den Lauf der Jericho von ihrer Wange die pochende Schlagader an ihren Hals hinab, dann über das Schlüsselbein und tiefer hinunter um die Ausbuchtung ihrer Brüste herum. Das Metall war kalt.

„Warum tun Sie das?“, fragte sie, es war kaum ein Flüstern.

Sokols Hand blieb stehen. Er sah sie an, als ob er vergessen hätte, dass sie sprechen konnte. „Weil ich es kann“, antwortete er. So einfach war das. „Weil in ein paar Minuten die anderen zu uns stoßen werden. Sie werden dich in die Mitte des Raumes zerren, und sie werden dir mit einem Schwert den Kopf abtrennen, während die ganze Welt über das Internet zusieht. Bis dahin bist du noch wunderschön. Und wenn ich dir deine letzten Minuten auf Erden vergnüglich gestalte, was ist dagegen einzuwenden?“

Sie verspürte den starken Drang, ihm die Augen aus dem Schädel zu reißen. Doch stattdessen sagte sie nur: „Danke.“

Damit hatte er nicht gerechnet. Er hielt es für den ultimativen Akt der Unterwerfung. Sie gab sich ihm hin. Er küsste sie daraufhin auf das weiche Grübchen zwischen ihrer Kehle und ihrem Körper, und es war fast ein zärtlicher Kuss. Sie schloss die Augen. Sie tat so, als ob sie sich in die Ketten sinken lassen würde. Er spürte die Bewegung und berührte sie wieder, wie ein Liebhaber es getan hätte. Es kostete sie all ihren Willen, nicht nach vorn zu springen und ihm die Kehle mit den Zähnen herauszureißen. Das konnte sie nicht. Nicht, solange ihre Hände noch über ihrem Kopf gefesselt waren. Sie musste ihre Arme bewegen können.

Uzzi Sokol berührte ihren Bauch, er drückte mit der Handfläche gegen die festen Muskeln dort. Es war eine widerwärtig intime Geste, auf ihre Art schlimmer als all die anderen Übergriffe, weil sie so zärtlich ausgeführt war. Die brutale Art war ihr lieber, weil sie es ihr leichter machte, ihn zu hassen. Stumm erduldete sie die Berührung. Er hatte gesagt, dass die anderen bald kommen würden; also hieß es jetzt oder nie, und ‚nie‘ war keine gültige Option.

Sie bog den Rücken durch, kam nach vorn und presste ihren Körper gegen seinen. Sie lehnte sich nach vorn, auf den Lippen schmeckte sie das Salz der Leidenschaft auf seiner Haut.

Er zog sich in die Finsternis der Zelle zurück.

Es gefiel ihm nicht, wenn er die Kontrolle verlor. Er wollte nicht, dass sie bei ihrem Tanz führte, auch wenn sie in Ketten lag. Er wollte jede Drehung und jedes Zittern ihres Körpers orchestrieren, weil das seinen kranken Vorstellungen entsprach. Er entfernte sich von ihr, fünf, sechs, sieben, acht Schritte. Sie spürte, wie die Kette gelockert wurde. Ihre Arme fielen seitlich an ihr herab. Sie konnte fast augenblicklich fühlen, wie sich ihr Kreislauf stabilisierte. Es wirkte wie eine Droge. Sie schloss die Augen. Sie hatte eine Chance, aber sie musste ruhig bleiben. Wenn irgendetwas schief ging – wenn er von ihr abließ, oder wenn seine Waffe außerhalb ihrer Reichweite landete – war sie tot.

Er kam wieder auf sie zu, dabei zog er sich die Kapuze vom Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. Dann ließ er die Haube zu Boden fallen. Sein Gesicht war ein Zerrbild des gut aussehenden Mannes, es war von Gier und Wollust entstellt. Wenn Uzzi Sokol jemals auch nur einen Hauch von Menschlichkeit besessen hatte – jetzt war er verschwunden. Übrig geblieben war eine Kreatur, die nur von ihren Urinstinkten getrieben wurde.

Orla spannte alle Muskeln in ihrer unteren Körperhälfte an und bereitete sich auf eine blitzschnelle Bewegung vor.

Sie ließ sich von ihrem Gehör leiten, sie hörte, wie er sich näherte, sie hörte seinen Atem, der erregt und stoßweise an ihr Ohr drang. Als er bei ihr war, bog Orla ihren Rücken nach vorn und stieß ihm ihren Kopf mitten ins Gesicht. Sie fühlte, wie seine Nase in einem Nebel aus Blut und blendendem Schmerz explodierte. Sokol taumelte benommen von ihr weg. Sie hörte das Klappern, als er die Jericho fallen ließ und die Hände zum Gesicht hob. Er schrie immer wieder: „Du Schlampe! Du elende Schlampe!“, als er zurückstolperte und den Schutz der Dunkelheit suchte. Orla ließ sich in die Hocke sinken und betete, dass die Pistole so gefallen war, dass sie sie erreichen konnte. Einen schrecklichen Moment lang konnte sie nicht sehen, wo sie gelandet war. Sie warf verzweifelte Blicke um sich. Dann entdeckte sie sie. Die Waffe lag genau an der Schwelle zur Dunkelheit, knapp außerhalb ihrer Reichweite. Sie streckte einen Fuß aus und versuchte, sie mit den Zehen zu fassen zu bekommen.

Der Lauf drehte sich von ihr weg.

Orla streckte sich, die Handschellen schnitten sich wieder tief in ihre Handgelenke. Der beißende Schmerz schenkte ihr ein paar Zentimeter. Sie zog die Jericho mit dem Fuß zu sich heran.

Sokol taumelte aus der Finsternis heraus, sein zerstörtes Gesicht sah aus wie aus einem Albtraum. Er konnte kaum stehen. Für jeden Schritt nach vorn stolperte er zwei zur Seite. Orla bückte sich zu der Pistole hinab, die Kette rasselte, als sie durch den Ring an der Decke rutschte. Sie ergriff die Waffe mit beiden Händen und drückte den Abzug. Der Schuss krachte in der engen Zelle wie ein Donnerschlag. Die Kugel traf Sokol an der Schulter und riss ihn einen Schritt zurück, er zappelte wie ein Zombie. Sie schoss noch einmal. Der zweite Schuss traf ihn in die andere Schulter. Er brüllte vor Schmerz auf. Blinde Raserei trieb ihn weiter auf sie zu; er war nun so nah, dass sie spüren konnte, wie seine Erektion nachließ, als die dritte Kugel seinen Schädel durchdrang. Er brach vor ihren Füßen zusammen.

Keuchend lehnte Orla sich zurück und zielte auf den Ring an der Decke. Ihr vierter Schuss ging daneben. Der fünfte traf und zerteilte den Metallring.

Die Jericho 941 wurde für zwei verschiedene Munitionstypen ausgeliefert, für Patronen vom Kaliber 9×19 Millimeter Parabellum, und für die .41 Hot Cartridge. Das machte einen Unterschied von drei Patronen im Magazin. Also hatte sie jetzt noch entweder zehn oder sieben Schuss übrig – wenn Sokol die Waffe voll geladen hatte.

Sie betete, dass sie es nicht auf die harte Tour herausfinden musste.

Orla legte ihre linke Hand an die Wand und zerschoss das Scharnier der Handfessel. Sie hielt sich nicht damit auf, eine Kugel auf die rechte Schelle zu verschwenden. Neun oder sechs Kugeln waren noch übrig, der laufenden Zählung nach. Sie zog das lose Ende der Kette durch die Handfessel und bewegte sich auf die offene Tür zu. Die Schüsse waren sehr laut gewesen, jeder im Gebäude musste sie gehört haben. Sie hoffte, dass sie bald kamen. Sie hatte eine Waffe und das dringende Bedürfnis, sich zu rächen. Sie wollte sie verletzen für das, was sie ihr angetan hatten. Sie wollte sie töten für das, was sie dem Mädchen vor ihr angetan hatten, und dafür, dass sie dabei hatte zusehen müssen.

Sie überschlug die Zahlen im Kopf. Schnur hatte behauptet, dass die Dreizehn Schreie als blinde Zellen arbeiteten, und dass eine Person nur direkt mit zwei anderen verbunden war, dem Kerl direkt vor und dem genau hinter ihr in der Kette. Sie würden es nicht riskieren, mehr als zwei ihrer Anhänger gleichzeitig an einem Ort einzusetzen, weil sonst eine weitere Verbindung in der Kette offenbart wurde – und jede erkennbare Verbindung schwächte die Kette. Das war das Prinzip einer blinden Zelle. Allerdings hatte Sokol gesagt, dass die anderen bald hier sein würden, und die anderen war eindeutig Plural. Der Mann unter Sokol und Gavrel Schnur. Schnur hatte ihr in seinem Büro im Hauptquartier der IDF erzählt, dass Mabus gern zugegen war, wenn die Enthauptungen gefilmt wurden.

Gavrel Schnur war Mabus. Dessen war sie absolut sicher. Es war die einzig logische Erklärung. Er hatte ihr die schwachsinnige Geschichte aufgetischt, dass Salomon Mabus wäre, aber das war Unsinn. Schnur war Mabus. Und wenn Schnur Mabus war, dann wusste er nicht nur, wer Akim Caspi war, sondern dann war er sogar der einzige, der es wusste, weil Caspi der Mann über ihm in der Kette war. Sie hatte genug Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, als sie sie aufgehängt hatten wie ein Huhn, das auf den Schlachter wartet. Akim Caspi hatte Schnur rekrutiert. Es gab kein anderes Szenario, dass Sinn ergeben hätte. Doch Mabus war nur der Herold, der Pfeifer an den Toren der Dämmerung. Salomon war der Antichrist aus Schnurs Verkündigung, das wahre Böse – und Schnur hatte ihnen seinen Namen verraten.

Es war ein Fehler gewesen, ein Ausrutscher. Er hatte mehr gesagt, als er hätte sagen sollen.

Orla befand sich in genau der richtigen Stimmung dafür, um ihn diesen Fehler büßen zu lassen.

Sie blickte den schmalen Flur hinab, doch niemand kam ihr entgegen. Eine einzelne nackte Glühbirne hing am anderen Ende des Ganges von der Decke, dort führte eine Treppe nach oben. Sie lief zurück zur Leiche von Uzzi Sokol und zog ihm das Hemd vom Rücken. Er brauchte es nicht mehr, und sie wollte nicht nackt und mit einer Waffe in der Hand mitten in Tel Aviv stehen, wenn sie es vermeiden konnte. Sie würde schon genug Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie nur mit einem Hemd bekleidet war.

Sie durchsuchte seine Taschen nach einem weiteren Magazin für die Pistole, fand jedoch nichts. Sie hätte das Magazin aus der Waffe nehmen und die Kugeln zählen können, aber sie wollte keine Zeit vergeuden – nicht hier. Sie war noch nicht außer Gefahr, und jede Sekunde, die sie länger an diesem Ort verbrachte, war eine verschwendete Sekunde.

Schnell knöpfte sie das Hemd zu und lief den schmalen Flur hinunter. An seinem Ende war eine rostige Eisentür, direkt vor den Stufen, die offensichtlich zugeschweißt worden war. Sie rüttelte versuchshalber daran, doch die Tür ließ sich nicht bewegen. Barfuß lief sie die Stufen hinauf; erst kurz bevor sie oben war, wurde sie langsamer. Sie warf sichernde Blicke nach links und rechts. Es war niemand hier. Sokol hatte nur mit ihr gespielt. Er hatte gewusst, dass er allein mit ihr war, und dass er es auch eine Zeit lang bleiben würde.

Sie befand sich jetzt auf Straßenhöhe. Rechts vor sich sah sie den Innenraum eines kleinen Lebensmittelgeschäftes. Die Regale waren leer, das Geschäft war einem der Bombenanschläge zum Opfer gefallen. Links von ihr befand sich der Lagerraum. Es war ein perfekter Ort, um jemanden gefangen zu halten, denn die ganze Einkaufsstraße war verlassen. Orla ging auf die Tür zu.

Der Boden des Geschäftes war mit Schutt und Glasscherben übersät, die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Das kam ihr durchaus gelegen, denn es bedeutete, dass niemand hereinsehen konnte. Sie lief über das zerbrochene Glas und zerschnitt sich dabei die Fußsohlen. Sie spürte die dünnen Scherben kaum, die sich durch ihre Haut bohrten. Sie hinterließ eine Spur aus blutigen Fußabdrücken auf dem Boden.

Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde, und dass niemand zwischen den Regalen hervorgesprungen kam. Sie erreichte die Tür, die mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war. Sie zögerte keine Sekunde. Sie gab einen Schuss auf das Stahlschloss ab und löste die Kette aus dem gesplitterten Bügel. Die Tür war ebenfalls abgesperrt. Da erkannte sie ihren Denkfehler. Dass die Tür von innen mit der Kette versperrt war, musste heißen, dass Sokol und seine Leute einen anderen Weg benutzten, um das Gebäude zu betreten; vielleicht ein altes Liefertor an der Rückseite des Gebäudes. Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie hatte noch acht oder fünf Kugeln übrig. Wenn sie eine davon auf das Türschloss verwendete, waren es noch sieben oder vier, falls die Waffe voll geladen war, als Sokol zu ihr in den Kerker gekommen war. Wenn nicht, waren es weniger. Die Zahlen wurden für ihren Geschmack allmählich zu klein.

Anstatt auf das Türschloss zu schießen, rüttelte sie an den Brettern vor den Fenstern. Sie fühlten sich brüchig und morsch an. Orla sah sich in dem kleinen Geschäft nach etwas um, das sie als Werkzeug benutzen konnte. An der Kasse standen drei alte Einkaufswagen. Sie waren verbeult und verbogen, wo die Hitze der Explosion sie beschädigt hatte, aber für ihren Zweck würden sie völlig ausreichend sein. Orla schaffte es, einen der Wagen aus den anderen herauszuzerren. Die Räder waren eingeknickt und wollten sich nicht mehr drehen. Es war egal. Sie zog den Wagen ein Stück zurück, um genug Anlauf vor dem zugenagelten Fenster zu haben, dann warf sie sich dagegen und rannte mit ganzer Kraft nach vorn. Den Einkaufswagen schob sie wie einen Rammbock vor sich her.

Der Wagen traf auf die Bretter und bewegte sich durch sie hindurch, als sie weiterrannte.

Sie hörte einen Schrei.

In ihrem Kopf klang er wie von einer wahnsinnigen Todesfee.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es ihr eigener Schrei war.

Die Bretter barsten, und das Tageslicht strömte herein.

Mit gesenktem Kopf wankte Orla auf die Straße, Tränen liefen ihre Wangen hinab.

Sie atmete die heiße Morgenluft ein.

Sie war am Leben.

Sokol war tot.

Das war alles, worauf es ankam.

Barfuß stolperte sie zum Straßenrand. Sie wollte sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernen.

Auf der Straße fuhren Autos an ihr vorbei. Sie streckte die Hand aus, um eines davon anzuhalten. Einige der Fahrer drosselten erst das Tempo, beschleunigten dann aber wieder, als sie sie genauer in Augenschein nehmen konnten und die Waffe sahen, die sie in der Hand hielt. Gerade als sie glaubte, dass es keine guten Samariter auf der Straße nach Tel Aviv gab, sah sie eine weiße Geländelimousine langsamer werden. Ihre Muskeln spannten sich an, sie rechnete damit, die Kröte hinter dem Steuer sitzen zu sehen. Wenn Gavrel Schnur der Fahrer gewesen wäre, hätte sie ihn ohne zu zögern direkt durch die Windschutzscheibe hindurch erschossen. Doch er war es nicht. Es war ein Mann mittleren Alters, neben dem eine Frau auf dem Beifahrersitz saß. Orla taumelte auf die Beifahrertür zu, als der Wagen am Straßenrand anhielt.

Die Frau ließ ihr Fenster heruntergleiten, warf einen Blick auf die halbnackte und zerschundene Orla, die die Jericho 941 von sich streckte wie eine giftige Schlange, und sie schien die Situation richtig zu deuten. Sie war noch relativ jung, vielleicht fünfundzwanzig Jahre, aber sie war in den ständigen Konflikten zwischen Palästina und Israel aufgewachsen, und sie erkannte in Orla ein Opfer. So einfach war das. Orla vermutete, dass die Frau ihren Mann gebeten hatte, den Wagen anzuhalten. Die Fremde fragte nicht, was passiert war, sie sagte nur: „Steigen Sie ein.“ Als Orla in den Wagen geklettert war, sagte sie zu ihrem Mann: „Fahren wir weiter.“

Der Wagen lösten sich vom Bordstein und fädelte in den Verkehr ein.

Auf der Rückbank lag eine Puppe mit blonden Haaren, offenbar hatte das Paar eine Tochter. Sie befand sich nicht mit ihnen im Wagen. Die Frau auf dem Beifahrersitz drehte sich um, um Orla betrachten zu können. Orla sah ein Dutzend Fragen in ihren Augen; eine der wichtigsten davon lautete: Was haben wir gerade getan? Das war nur normal. Kein Mensch begab sich gern freiwillig in eine Situation, die einen unschönen Ausgang befürchten ließ. Doch zum Glück war die erste Reaktion der Frau ihrem Mutterinstinkt entsprungen: Sie hatte sie beschützen wollen. Jetzt durfte sie ihre Fragen gern stellen, ihre Flucht war gelungen, und mit jeder Minute entfernte sie sich weiter weg von dem verlassenen Lebensmittelgeschäft.

„Danke“, sagte Orla, zum zweiten Mal innerhalb weniger kurzer Minuten. Diesmal meinte sie es ernst.

„Was ist Ihnen zugestoßen?“

Das war die drängendste der möglichen Fragen. Doch sie griff zu weit, als dass sie sie hätte von diesem Rücksitz aus beantworten können. Orla schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es so aussehen würde, als ob sie unter Schock stehen würde. Sie sah die Frau an und sagte: „Ich dachte, ich würde sterben. Sie haben mir das Leben gerettet.“ Das war zwar keine erschöpfende Antwort, aber die Frau schien sich für den Moment damit zufriedenzugeben. Sie hatte noch weitere Fragen an sie, die praktischerer Natur waren: Woher kommen Sie? Haben Sie ein Zimmer hier? Sollen wir Sie zur Polizei bringen?

Das war das Letzte, was sie wollte. Sie wehrte das Sperrfeuer aus Fragen mit einer Gegenfrage ab. „Haben Sie ein Handy?“ Die Frau nickte. Natürlich hatte sie eins. Heutzutage hatte wirklich jeder ein Handy. „Dürfte ich es vielleicht benutzen? Ich muss bei meinen Leuten anrufen und sagen, dass es mir gut geht.“

„Selbstverständlich.“ Die Frau kramte in ihrer Handtasche und gab ihr ein kleines, goldenes Motorola mit D&G-Logo darauf. Orla nahm das Telefon und klappte es auf. Sie wählte die +44 für England und betete, dass das Freizeichen nicht von der Ansage unterbrochen wurde, dass der aktuell gewählte Tarif leider keine Gespräche ins Ausland gestattete. Die Ansage blieb aus. Sie tippte den Rest der Nummer von Nonesuch ein.

Lethe nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Es klang, als ob er direkt neben ihr sitzen würde, als er sagte: „Lethe meldet sich zum Dienst.“

Sie stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie gut es tun würde, eine vertraute Stimme zu hören. Sie schloss die Augen und lächelte. „Hey Jude.“

Er antwortete ihr mit dem Rest der bekannten Songzeile, dann fragte er: „Geht es Ihnen gut? Ach, verdammt, blöde Frage, ich weiß. Ich meine … sind Sie verletzt worden?“

„Ja“, sagte sie, und meinte damit: Ja, es ging ihr gut, ja, sie war geflohen, und, ja, sie war verletzt worden, aber lange nicht so schlimm, wie sie ihre Peiniger dafür büßen lassen wollte. „Ich brauche eine Adresse, Jude. Gavrel Schnur. Es müsste in Ramat Aviv sein, im nördlichen Teil der Stadt. Er ist Offizier bei den Israelischen Streitkräften.“

„Bin schon dabei, geben Sie mir eine Sekunde. Es ist schön, Ihre Stimme zu hören, Orla. Ich dachte schon, ich würde sie nie …“ Er unterbrach den Gedanken. Er musste ihn nicht zu Ende sprechen. Er war ihr selbst oft genug durch den Kopf gegangen, während sie in dem finsteren Keller eingeschlossen war.

„Ich weiß“, sagte sie. „Richte dem Alten aus, dass ich bald nach Hause komme. Ich muss mich nur noch um eine kleine Angelegenheit hier kümmern.“

„Sie wissen, was er davon halten wird“, sagte Lethe.

„Ja. Deswegen sage ich es auch dir und nicht ihm. Hast du die Adresse für mich?“

Es lag an der 481, dicht bei der Küste. Sie kannte das Viertel. Es war keine Gegend, die sich ein junger Politiker hätte leisten können, selbst dann nicht, wenn er ein aufstrebender Stern im Likud-Block war, und der gemeinsame Schützling von Menachem Begin, Jitzchak Schamir und Benjamin Netanjahu. Hier wohnte nur alteingesessener Geldadel, der über jede Menge altes, schmutziges Geld verfügte. Das hätte ihr erster Anhaltspunkt sein können, als sie damals das Foto von Schnur und seiner Frau Dassah gesehen hatte. Irgendwie musste Schnur schließlich an sein Vermögen gekommen sein, und das Überseekonto bei Hottinger & Compagnie und die Einlagen von Silverthorn fügten sich plötzlich logisch in das Gesamtbild ein. Das Geld kam von Caspi. Jetzt verstand sie auch den Witz an der Geschichte: Silverthorn – der Silberdorn. Alles wurde versilbert – selbst die Dornenkrone von Jesus Christus. Sie starrte aus dem Fenster und sah die Straße vorbeiziehen.

„Wer ist dieser Schnur?“

„Mabus“, sagte sie und war dankbar, dass die Konversation nur für sie beide einen Sinn ergab. Sie lächelte der Frau zu, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie dabei aussah wie eine Geisteskranke.

„Seien Sie vorsichtig, Orla. Versprechen Sie’s mir.“

„Ich werde bald zu Hause sein“, sagte sie. Das war nicht das Versprechen, um das er sie gebeten hatte, aber es war das einzige, das sie ihm geben konnte. Sie hatte nicht vor, vorsichtig zu sein. Die Zeit der Vorsicht war vorbei. Sie war auf der Jagd nach dem Mann, der ihr in den vergangenen Tagen die Hölle auf Erden bereitet hatte. Sie unterbrach die Verbindung und gab der Frau das Telefon zurück. „Vielen Dank“, sagte sie noch einmal. „Ich kann Ihnen leider kein Geld für den Anruf geben, es tut mir leid. Mein ganzes Geld ist im Hotel.“

„Ist schon gut, meine Liebe, sprechen wir nicht davon. Wo übernachten Sie?“

Sie nannte ihnen die Adresse von Gavrel Schnur, das große Haus neben der 481, unten am Wasser.

Ihre guten Samariter fuhren in ihrem weißen Wagen vor dem blauen Himmel über die Küstenstraße davon.

Die Dreizehn Schreie würden nicht vermuten, dass sie hier in Tel Aviv bleiben würde. Sie würden erwarten, dass sie die Flucht ergriff und sich so weit wie möglich von ihnen entfernte. Schnur würde nicht damit rechnen, dass sie in seinem eigenen Haus auf ihn warten würde. Das war weder logisch noch vernünftig. Aber Rache hatte auch nichts mit Vernunft oder Logik zu tun.

Die Einfahrt war nicht durch ein Tor versperrt, und sie konnte keine Überwachungskameras sehen – was nicht heißen musste, dass es keine gab.

So viele Fragen brannten in ihr. Sie wollte Schnur von Angesicht zu Angesicht fragen, warum er das alles getan hatte, warum er sich mit Salomon und Devere eingelassen hatte, nur um all dieses Leid über die Menschen zu bringen. Sie wollte hören, wie er versuchte, seine Handlungen zu verteidigen. Würde er alles auf die Ermordung seiner Frau schieben? Oder den Tod seines Sohnes? Spielte es überhaupt eine Rolle, was er sagte? Es gab keine Rechtfertigung für das, was er getan hatte. Die vermeintlichen Gründe dafür zu hören würde den Kröten-Mann vielleicht menschlicher erscheinen lassen, aber er würde dadurch nicht zum Menschen werden. Nichts auf dieser Welt war dazu imstande.

Sie ging auf sein Haus zu.

Es war merkwürdig, dass er nicht umgezogen war, nachdem seine Frau auf der Einfahrt ums Leben gekommen war. Andererseits brauchte er diese beständige Erinnerung vielleicht, um seinen Hass zu schüren, überlegte Orla.

Es war erst kurz nach Mittag, also war die Kröte vermutlich gerade bei der Arbeit, oder auf dem Weg zu dem Lebensmittelgeschäft, um ihr den Rest zu geben. Er würde erst später zurückkommen. Das verschaffte ihr Zeit, in sein Haus einzubrechen und ihre Spuren zu verwischen, damit sie ihn gebührend empfangen konnte, wenn er eintraf.

Sie beschloss, ihm keine Fragen zu stellen.

Sie wollte seine Antworten nicht hören.

Der Kröten-Mann kam erst drei Stunden später nach Hause.

Sie hatte Zeit.

Sie saß an seinem Schreibtisch und atmete den Nachhall seines Körpergeruchs ein. Alles hier stank nach Gavrel Schnur. Orla lehnte sich in dem hohen Bürostuhl aus Leder zurück, sie trug ein Kleid seiner verstorbenen Frau. Sie hatte eine ähnliche Größe gehabt, wenn nicht sogar dieselbe. Schnur hatte ihren Kleiderschrank gepflegt wie einen Schrein. Jedes einzelne ihrer Kleidungsstücke hing auf einem Bügel, sorgfältig gebügelt. Ihr Tod musste ihn wirklich schwer getroffen haben. Orla hatte ein Foto von Dassah gefunden, und ihre Haare so frisiert, dass die Kröte auf den ersten Blick glauben konnte, ein Geist würde dort auf seinem Stuhl sitzen.

Sie blätterte seine Unterlagen durch und suchte nach dem Namen Salomon. Sie wollte seinen Nachnamen. Sie wollte eine Adresse. Irgendetwas, egal was. Sie wollte eine Verbindung zwischen Schnur, Salomon und Devere, und sie wollte herausfinden, wer von ihnen der Idealist, wer der Fanatiker und wer der Opportunist war. Sie vermutete, dass es in dieser Reihenfolge Salomon, Schnur und Devere waren, aber sie wollte nicht ihr Leben darauf verwetten.

Sie durchstöberte die Schubladen und suchte nach einem verborgenen Safe. Sie konnte keinen entdecken, was aber nicht heißen musste, dass die Kröte keine kleinen Geheimfächer in ihrem Büro hatte. Jeder hatte seine kleinen Verstecke. Sie schaltete seinen Computer ein, doch der war durch ein Passwort geschützt. Sie war längst nicht so geschickt im Umgang mit Technik wie Lethe, also montierte sie kurzerhand die Festplatte aus dem Gehäuse. Sie würde Lethe damit spielen lassen, wenn sie wieder in Nonesuch war. Die Daten darauf würden ihr Willkommensgeschenk sein.

Orla drehte sich mit dem Stuhl herum, bis sie mit dem Rücken zur Tür saß. Sie wollte nicht, dass er sie sofort sah, wenn er den Raum betrat. Sie saß alleine in der Stille des Hauses und wartete. Ihr fiel etwas ein, das er in seinem Büro zu ihr gesagt hatte. Er hatte ihr erzählt, dass Judas Iskariot im Petrusevangelium nicht erwähnt wurde, und er hatte sie nach ihrer Meinung dazu gefragt. Als sie jetzt noch einmal darüber nachdachte, bemerkte sie erst, dass das tatsächlich merkwürdig war. Petrus war der Fels, auf den die katholische Kirche gebaut war, er war der Erste Apostel – und er hatte kein einziges Wort über den Verrat an seinem Herrn verloren? Dem Johannesevangelium nach hatte Petrus bei der Verhaftung von Jesus mit seinem Schwert das rechte Ohr des Malchus abgeschlagen. Wenn Judas wirklich der große Verräter war, wie konnte es dann sein, dass Petrus nichts über ihn geschrieben hatte?

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Judas Iskariot und Simon Petrus vielleicht ein und dieselbe Person waren, und dass Judas das Evangelium geschrieben hatte, das man Petrus zugesprochen hatte. Es war ein bedeutendes Passionsevangelium des frühen Christentums; man hatte es jedoch als ketzerische Schrift verurteilt, weil darin nicht Pontius Pilatus, sondern Herodes Antipas die Schuld an der Kreuzigung Christi traf. Orla überlegte weiter: Auch die Auferstehung und die Himmelfahrt mussten nicht zwingend zwei verschiedene Ereignisse sein. Im Matthäusevangelium stand, dass der letzte Ausruf Jesu am Kreuz lautete: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“. Petrus dagegen schrieb, dass Jesus nicht Gott angerufen, sondern stattdessen gefragt habe: „Meine Kraft, meine Kraft, warum hast du mich verlassen?“ – und dass er danach direkt in den Himmel gefahren sei. Es war keine Rede davon, dass Jesus starb. Sie konnte sich auch daran erinnern, dass es in Petrus‘ Version keine Treulosigkeit gab. Dort wurden alle Jünger verhaftet, nachdem sie geplant hatten, den Tempel niederzubrennen. War das möglicherweise aus der Perspektive von Judas geschrieben? War das die Wahrheit über Judas Iskariot?

Petrus war der Fels, auf dem die katholische Kirche gebaut war. Judas hatte den Verrat begangen, auf den die katholische Kirche sich begründete. War es möglich, dass die beiden in Wahrheit ein und dieselbe Person waren? Oder waren das alles nur theosophische Phrasen gewesen, mit denen Schnur versucht hatte, sie einzuwickeln?

Nun, sie konnte zumindest nachvollziehen, dass die Jünger von Judas nicht an die Vergebung aller Sünden durch das Leiden Jesu am Kreuz glaubten, wenn sie die Schriften von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes ablehnten. Schließlich handelte es sich dabei aus ihrer Perspektive um nichts anderes als Propaganda und Lügengeschichten, nicht wahr? Sie dienten nur dazu, die neue Geistlichkeit einzuführen und im Nachhinein einen Glauben daraus zu kreieren. Wie hatte die Kröte es ausgedrückt? All die Kriege und sinnlosen Gewaltakte ließen ihn glauben, dass die Menschheit nicht erlöst, sondern verdammt war. Sie fragte sich, ob er das wirklich glaubte, oder ob es für ihn nur eine einfache Ausrede dafür war, sich an den Menschen zu rächen, die seiner Ansicht nach für den Tod seiner Frau verantwortlich waren. Dafür eine ganze Religion zu bekämpfen schien ihr allerdings eine ziemlich drastische Maßnahme zu sein.

Aber war es in der Apostelgeschichte des Lukas nicht so, dass Petrus sich erhob, um Judas des Verrates zu bezichtigen? In demselben Absatz wurde auch in grausigen Details Judas‘ Tod beschrieben, wie seine Eingeweide aus ihm hervorquollen, als er auf dem Blutacker entzweibrach. Hatten die Apostel anschließend nicht Matthias an der Stelle von Judas in ihre Ränge aufgenommen? Sie konnte sich Schnurs Gegenargument dazu gut vorstellen: Im Lukasevangelium gab es einen Judas Thaddäus, und Johannes hatte zwar keinen der Zwölf beim Namen genannt, dafür aber noch einen Nathan hinzugefügt. Da gab es so viele schriftliche Zeugnisse, und die Verfasser konnten sich nicht einmal auf die Namen ihrer Hauptfiguren einigen. Petrus wurde mit Judas in fast allen anderen Evangelien gleichzeitig erwähnt, nur nicht in seinem eigenen. Sollte das ein revisionistischer Akt sein, um den Sünder aus der Geschichte zu tilgen? Oder sollte irgendetwas anderes damit vertuscht werden?

In den Schriften der übrigen Evangelisten wurde von großen Wundertaten berichtet, von der Heilung der Kranken, der Vertreibung der Dämonen und sogar von der Wiederauferstehung der Toten. In der Passion des Petrus gab es nichts dergleichen. Dafür war die Geschichte vom Blutacker geradezu grotesk; dass Judas zerrissen wurde und platzte, klang fast wie aus einem schlechten Film. Und es war nicht einmal eine besonders glaubhafte Lüge.

Darüber hinaus gab es natürlich noch die sprachlichen Schwierigkeiten. Die ursprünglichen Texte benutzten kein allzu großes Vokabular, das hieß, dass die Übersetzungen leicht ein bisschen göttlicher gestaltet werden konnten, wenn der Übersetzer das anstrebte. Im Aramäischen zum Beispiel wurde für die Präpositionen auf und bei oft dieselbe Silbe benutzt – was ein ganz anderes Licht auf die Sache mit dem Auf-dem-Wasser-Wandeln werfen konnte. Was wollte Petrus also verheimlichen? Welche Wahrheit wollte er aus seinen Aufzeichnungen bannen? Wenn er nicht selbst Judas war, kannte er dann vielleicht die Wahrheit über Judas?

Allem Anschein nach lief es wieder auf die Bedeutung des Wortes Messias hinaus. Aber selbst, wenn der Messias nichts Göttlicheres tun musste, als Freiheit und Frieden für Israel zu bringen – man konnte kaum behaupten, dass der Judaskuss Frieden gebracht hätte. Die Römer hatten Judäa und Jerusalem noch fast ein weiteres Jahrhundert nach Jesus‘ – und auch Judas‘ – Tod besetzt gehalten. Und selbst danach waren die Juden immer noch im Exil gewesen.

Israel war in ihrem Blut. Sie kannte die Geschichte und das Leid dieses Landes fast so gut wie die Menschen, die hier lebten. Sie hatte sich mit der Diaspora und der Zerstörung des Ersten Tempels beschäftigt. Sie verstand, was für dramatische Auswirkungen die Zerstörung des Zweiten Tempels gehabt hatte. Und sie verstand, warum Simon bar Kochba damals ein so großer Hoffnungsträger gewesen war. Bar Kochba hatte einen judäischen Staat Israel gegründet, sieben Jahrhunderte nach dem Beginn der Diaspora. Diesen Staat hatte er selbst als Nasri drei Jahre lang regiert, und mit ihm hatte er den überall versprengten Juden eine neue Heimat geboten. Nach Schnurs Definition musste bar Kochba wohl ein besserer Messias gewesen sein als Jesus Christus oder Judas Iskariot. Zwei Jahre hatte er erbittert gegen die Römer gekämpft, um die Freiheit seines neuen Israels aufrechtzuerhalten, aber er hatte seinem Volk dennoch drei Jahre lang ein Zuhause gegeben. Er hatte sie vereint. Nach seinem Versagen war die Geschichte allerdings sehr unsanft mit ihm umgegangen – die Juden waren wieder verstreut, versklavt oder vertrieben worden – und die Autoren, die wenig Verständnis für seine Sache zeigten, änderten seinen Namen auf Simon bar Koseba – Simon, der Sohn der Lüge.

Das war der Lauf Dinge. Die Geschichte wurde immer von den Siegern geschrieben, nicht von den Verlieren – es reichte nicht, dass sie sich wacker geschlagen hatten.

Sie wusste die Antworten auf diese Fragen nicht.

Zweitausend Jahre später wusste sie niemand mehr.

Sie glaubte nicht, dass es ihnen bestimmt war, die Wahrheit zu erfahren.

Und letzten Endes war es eine Glaubensfrage. Darauf ließen sich all diese Widersprüche zurückführen. Manche Menschen wollten glauben, dass Jesus am Kreuz gestorben war, um die Menschheit von ihren Sünden zu erlösen. Sie wollten glauben, dass die Opferung seines irdischen Körpers eine Bedeutung gehabt hatte.

Die heiligen Worte, an die sich so viele Menschen klammerten, aus denen sie Kraft und Hoffnung schöpften, konnten zu fast jeder beliebigen Deutung verdreht werden, und es war praktisch unmöglich herauszufinden, welche davon nun der Wahrheit entsprach.

Unter dem Strich war es egal, woran sie selbst, Schnur oder sonst jemand von ihnen glaubte. Auch, wenn es unwahrscheinlich war: Es war möglich, dass Judas Petrus war, oder dass er ein Messias, oder der Messias war; er konnte beides sein, oder keins davon. Es war gleichgültig. Die Menschen würden immer einen Weg finden, die Wahrheit so zu verformen, wie sie sie sich wünschten.

Das war die einzige unumstößliche Wahrheit.

Dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Die Botschaften, die päpstlichen Prophezeiungen, die Quatrains von Nostradamus, der Vortrag über die Bedeutung des Wortes Messias – alles fügte sich zusammen. Mabus hatte nie die Ankunft des Antichristen verkünden wollen, wie die Prophezeiung von Nostradamus das tat. Er verkündete die Ankunft des neuen Messias. Mabus war der Vorbote Caspis. Er hatte gesagt, dass Caspis richtiger Name Salomon lautete. Ein Kriterium für den Messias war, dass er Israel wieder zur Heimat der Juden machte; ein weiteres bestand darin, dass er den Tempel wieder errichtete. Und wer hatte den Ersten Tempel erbaut?

Salomon.

Es war Salomons Tempel.

Das war die Lösung. Caspi betrachtete sich selbst nicht als den Satan, er sah sich als den neuen Messias an. Er war der Mann, der Israel Frieden bringen würde, indem er einen Judenstaat gründete. Jetzt wusste sie, dass Salomon ebenso wenig sein richtiger Name war wie Akim Caspi.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Sie konnte sich vorstellen, wie Salomon Gavrel Schnur für seine Zwecke rekrutiert hatte: mit dem Tod von Dassah. Es war tatsächlich das Ereignis gewesen, das für ihn den Ausschlag gegeben hatte. Das erklärte den Schrein in seinem Büro, und den im ersten Stock. Sie spielte immer noch eine tragende Rolle in Schnurs Leben. Dassah Schnur war ermordet worden, weil er öffentlich die jüdische Präsenz am Westufer und im Gaza-Streifen befürwortet hatte. Er hatte sein ganzes Leben auf dieser fundamentalen Wahrheit aufgebaut. Er wollte eine Heimat für die jüdischen Siedler schaffen. Die PLO hatte aus diesem Grund seine Frau umgebracht, doch das hatte seine Entschlossenheit nur noch gesteigert.

Sie verstand Schnurs Rolle in diesem kleinen Triptychon. Er war der Idealist, dem man die Erfüllung seines Herzenswunsches angeboten hatte.

Fast hätte Orla Mitleid mit ihm gehabt.

Wenn Schnur also der Idealist war, ließen sich die restlichen Rollen leicht verteilen. Miles Devere war der Opportunist. Mit dem Tod konnte man Geld verdienen – das war schon immer so gewesen – und seine ersten Geschäfte hatte er in Israel getätigt, in genau den Gebieten, wo Schnur den Juden eine Heimat schaffen wollte. Er verstand die Menschen, die Politik und die Bedürfnisse der Region. Wer wäre ein besserer Kandidat für den Wiederaufbau der Infrastruktur gewesen als er, wenn der Rauch sich verzogen hätte? Und wer hätte ein besserer Architekt für das neue Monument sein können, das man dem Messias Salomon errichten würde? Vielleicht hatte er Devere mit dem Versprechen gelockt, für ihn den Letzten Tempel bauen zu dürfen? Er wäre mit Sicherheit das bedeutendste Bauwerk der Neuzeit – und ein guter Anreiz für einen Mann wie Devere, dem Geld und Macht allein nicht mehr genügten.

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass sie Miles Devere unterschätzt hatten. Seine Beteiligung an diesem Unterfangen hatte einen sehr bitteren Beigeschmack. Sie erinnerte sich an die großen Summen auf dem Schweizer Bankkonto, eingezahlt von der Silverthorn Trust, und abgehoben von Caspi oder Salomon oder wie auch immer er heißen mochte. Sie erinnerte sich an Humanity Capital und deren Vorgehensweise, aus Gewinnsucht Unruhen anzustiften und Kriege anzuzetteln, und damit hatte sich das letzte Teil in das Puzzle eingefügt. Devere war kein unschuldiger Geschäftsmann, der sich von Salomons idealistischen Argumenten hatte überzeugen lassen, er war der große Geldgeber. Er finanzierte diesen Krieg für das neue Israel, er pumpte Geld in die Kassen der Dreizehn Schreie, mit der Gewissheit, dass er für jeden einzelnen Dollar fünfmal, achtmal, sogar zehnmal so viel zurückbekommen würde. Das war schließlich sein Geschäft: Er handelte mit Krieg und mit dem Leid der Menschen.

Ihr entging nicht die Ironie, dass die Sache des Judas wieder für den Gewinn anderer Leute ausgeschlachtet wurde. Von Deveres Standpunkt aus hatte das alles nämlich nichts mit Glauben zu tun, ihm ging es nur ums Geld. Die dreißig Silberstücke gehörten ihm.

Sie lehnte sich zurück. Sie konnte nun alle Zusammenhänge klar erkennen.

Damit blieb für Salomon die Rolle des Fanatikers übrig. Er war der Mann, der fest an alles glaubte – den gebrochenen Glauben, die falsche Kirche, die Verleumdung von Judas. Und vor allem glaubte er, die Wahrheit darüber zu wissen, was es hieß, ein Messias zu sein: Es hatte nichts damit zu tun, ob man der Sohn Gottes war oder nicht.

Das machte ihn zweifelsohne zum gefährlichsten dieser drei Raubtiere, weil man einem Mann wie ihm nicht mit vernünftigen Argumenten beikommen konnte. Die Denkweise eines Fanatikers hatte schon der Definition nach nichts mit gesundem Menschenverstand zu tun. Sie hielten ihre Augen absichtlich verschlossen, um keine Alternativen zu ihrem Handeln sehen zu müssen. Wenn sie gute Redner waren, konnten sie andere Menschen dicht an die lodernde Flamme ihrer Besessenheit heranlocken; aber auch das hatte nichts mit Vernunft zu tun, es war nur ein kurzer Handel mit ihrem Wahnsinn. Und Salomon war wahnsinnig, so viel konnte man wohl getrost sagen. Er mochte seine Rolle in der Öffentlichkeit noch so perfekt spielen – und er konnte wirklich sehr überzeugend sein, wenn er wollte – aber unter der Oberfläche war er rettungslos verloren. Das machte ihn umso furchteinflößender. Ein Mann wie er würde vor nichts haltmachen, um seine Vision von einem neuen Jerusalem wahr werden zu lassen, von einem neuen, anerkannten Staat für das Volk des Einen Glaubens, für jetzt und in Ewigkeit. Einem Mann wie ihm wäre es gleichgültig, wenn er die katholische Kirche und alle anderen Religionen vernichten musste, die sich nicht der Herrlichkeit des Menschen verschrieben hatten. Die Symbole dieser Religionen, und die des Ketzertums, waren für einen Mann wie ihn das Salz in der Suppe des religiösen Wahns. Das gehörte zu seinem Messiaskomplex.

Sie hatte das Gefühl, dass sie einer Spur aus Brotkrumen gefolgt war, und dass sie sie den ganzen Weg über aufgelesen hatte, ohne zu begreifen, was sie eigentlich bedeuteten. Doch jetzt hatte sie es begriffen. Sie wusste, mit wem sie es zu tun hatten. Sie wusste, wie ihre Rollen zueinanderpassten. Alles ergab einen Sinn.

Sie rief Lethe vom Apparat der Kröte aus an und teilte ihm ihre Schlussfolgerungen mit.

Dann wartete sie darauf, dass Mabus, der Herold, nach Hause kam.

Während sie wartete, ging die Sonne unter.

Sie hörte, wie im Erdgeschoss die Haustür zufiel.

Die Kröte war zu Hause.

Orla wartete.

Sein schweres Atmen war deutlich zu hören, als er sich über die breite Treppe nach oben kämpfte. Gavrel Schnur war nur noch die Karikatur eines Mannes. Er keuchte und bekam kaum noch Luft, bevor er nur die Hälfte des Aufstiegs geschafft hatte. Orla wartete geduldig und betrachtete ihre geisterhafte Reflexion im Fenster.

Der Kröten-Mann betrat sein Studierzimmer. Er blieb verdutzt stehen und starrte auf das Spiegelbild des Teufels, der das blaue Kleid seiner Frau trug, dann fand er seine Fassung wieder. „Glauben Sie wirklich, ich würde Sie verschonen, nur weil Sie ein Kleid meiner Frau und diese Frisur tragen?“, sagte er. Es waren die letzten Worte, die er jemals sagte. Orla drehte sich langsam mit dem Stuhl herum. Sie sah ihm in die Augen. Die Arroganz verschwand aus seinem Gesicht, als er die Jericho 941 sah, die in der Hand auf ihrem Schoß ruhte. Sie sah nicht den Mann, der für ihre Folter verantwortlich war. Sie sah nicht den Mann, der hinter den Terrorangriffen auf Berlin, Rom und all die anderen Städte steckte. Sie sah nur einen fetten, ängstlichen Mann, der nie über den Verlust seiner Frau hinweggekommen war.

Und in diesem Moment war es völlig egal, ob sie noch sieben oder vier Kugeln übrig hatte.

Sie würde nur eine brauchen.
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DER SÜNDENBOCK

Konstantin Khavin wusste nicht, wo er war.

Ein Glas Wasser stand auf dem Tisch, daneben ein Aufnahmegerät und ein Mikrofon; auf der anderen Seite des Tisches waren zwei Stühle. Er war allein in dem Raum. Sie arbeiteten in Schichten und ließen ihn nicht schlafen. Sie hatten seine Fingerabdrücke genommen und durch ihre Datenbanken gejagt. Sie wussten, wer er war. Und noch schlimmer, sie wussten auch, was er war. Sie fragten ihn, für wen er arbeitete, ob noch jemand anders mit ihm in Deutschland war, und weshalb er den Papst ermordet hatte. Dann brachte jemand ein Foto von ihm, das eine Sicherheitskamera in Berlin am Tag des Giftgasanschlags aufgenommen hatte.

Sie legten das Bild vor ihm auf den Tisch und fragten: „Sind Sie das?“ Er konnte es schlecht leugnen, es war ein gutes Foto. Sein Gesicht war scharf und klar von vorn aufgenommen. Jede halbwegs anständige Gesichtserkennungssoftware hätte ihn damit identifizieren können. Es war zwecklos, zu lügen. „Ja“, antwortete er, und schon hatten sie einen musterhaften Hauptverdächtigen für gleich zwei soziopathische Verbrechen.

Sie wussten, wozu er ausgebildet worden war. Sie wussten, dass er mit diversen Befragungstechniken und Foltermethoden vertraut war. Und es war ihnen klar, dass dieses Wissen nicht nur theoretischer Natur war.

Sie kamen wieder herein.

„Ich will Ihnen nichts vormachen“, sagte die Frau und nahm auf dem ersten der beiden Stühle Platz. „Es sieht nicht besonders gut für Sie aus, Konstantin. Ihre Geschichte ist geplatzt.“

Ihr Partner, ein grimmig blickender Bodybuilder in einem dunklen Anzug, ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken.

„Meine Kollegin will damit höflich ausdrücken, dass Sie am Arsch sind, Genosse. Wir haben Hunderte von Augenzeugen, Videoaufnahmen und Ihre Fingerabdrücke auf der Tatwaffe – wir haben alle materiellen Beweise, die man sich nur wünschen kann, inklusive der vereidigten Zeugenaussage des Schweizergardisten, der versucht hat, Sie aufzuhalten. Das hat sie gemeint, als sie sagte ‚Es sieht nicht besonders gut aus‘. Und es sieht noch wesentlich schlechter für Sie aus, wenn man dieser Backmischung Ihre eigene Geschichte hinzufügt. Sie sind ein russischer Überläufer, Konstantin. Hat das Wort ‚Loyalität‘ denn gar keine Bedeutung für Sie? Oder bedeutet es Ihnen vielleicht sehr viel, und Sie sind in Wahrheit so etwas wie ein Schläfer? Hat man Sie auf diese Seite der Mauer gepflanzt, um zu warten, bis Sie reif für Ihre Mission waren, Konstantin? Hat man Sie ‚losgelassen‘, damit Sie Ihren Auftrag jetzt, viele Jahre später, erfüllen konnten? Hat Ihre Regierung vielleicht so gerechnet, dass der Tod des Papstes die kleine Demütigung durch einen weiteren Überläufer wieder aufwiegen könnte? Wie hat man Ihnen diese Mission schmackhaft gemacht? Oder sind Sie nur auf blinden Gehorsam programmiert?“

Konstantin blickte stur geradeaus. Die Worte lösten nicht die geringste Reaktion in seinem Gesicht aus. Er gab ihnen nichts, in dem Wissen, dass sie das wahnsinnig machen würde. Hinter dem halbdurchlässigen Spiegel standen mit Sicherheit Leute, die ihren Tanz aufmerksam beobachteten.

„In Moskau hätten Sie einen Arzt mitgebracht“, sagte er, wobei er die Frau ansah.

„Wozu?“

„Um mir ein Geständnis zu entlocken“, sagte Konstantin.

„Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir die mit Thiopental weichklopfen müssen, um Ihren Widerstand zu brechen? Wir haben andere Mittel und Wege, um Sie zum Sprechen zu bringen“, sagte der Mann verächtlich.

„Sie haben die Filme also auch gesehen“, sagte Konstantin.

„Ich nehme an, als nächstes käme dann der Muskelprotz, der die Wahrheit aus Ihnen herausprügelt, falls die Drogen versagen?“

„Vielleicht. Vielleicht würden Sie auch den Herrn Doktor sein Handwerkszeug benutzen lassen. Das Skalpell eines Arztes kann so manche Wahrheit ans Licht bringen.“

„Das ist barbarisch“, sagte die Frau.

„Es ist einer der Gründe, aus denen ich Moskau verlassen habe. Und es ist nicht der einzige. Damals war die Welt noch anders. Glauben Sie nicht, dass Sie mich mit lahmen Drohungen einschüchtern können, wie Ihr Kollege es gerade versucht. Ich komme aus einer Welt, in der rohe Gewalt an der Tagesordnung war. Ich habe keine Angst vor Schmerzen. Ich habe keine Angst vor der Folter. Aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Wahrheit über die Folter verraten, Frau Kommissarin.“

„Fahren Sie fort“, sagte sie.

„Früher oder später redet jeder, das ist die Wahrheit. Jeder redet, selbst wenn er weiß, dass es letztendlich seinen Tod bedeutet. Man will nur, dass der Schmerz aufhört. Der Film, in dem der raubeinige Held tapfer der Folter widersteht, ist nichts weiter als das: ein Film. Die Wahrheit ist, dass er sich selbst beschmutzen wird. Er wird Rotz und Wasser heulen. Er wird sich über die Beine pissen und schreien, und am Ende wird er flehen, ihm nicht mehr weh zu tun. Er wird alles erzählen, was man von ihm wissen will, und sogar noch weitere Geheimnisse verraten, nur damit der Schmerz eine kleine Weile nachlässt.“

„Soll das eine Aufforderung sein, Sie zu foltern?“

„Würden Sie es tun, wenn Sie glaubten, so die Wahrheit herausfinden zu können?“

„Wir kennen die Wahrheit“, unterbrach der Mann ihr kleines Tänzchen. „Die ganze Welt hat die Bilder in den Nachrichten gesehen.“

„Das ist nicht die Wahrheit“, sagte Konstantin.

„Sie sind verrückt, wissen Sie das? Sie sind ein verdammter Soziopath! Sollen wir für Sie zum Waterboarding greifen?“ Der Mann schüttelte den Kopf.

„Ich kann Sie durch nichts davon überzeugen. Selbst wenn Sie meinen Bauch öffnen und mit bloßen Händen meine Eingeweide herauszerren, wird sich meine Wahrheit dadurch nicht verändern. Ich habe den Papst nicht getötet.“

„Worte sind Schall und Rauch“, schnaubte der Mann. „Wenn es nur um leere Worthülsen geht, ist jeder von uns ein Held.“

„Dann machen Sie mich fertig“, sagte Konstantin. „Meine Leute werden mich nicht retten. Ich bin allein hier. Ich gewinne nichts, wenn ich lüge, und ich verliere nichts, wenn ich die Wahrheit sage.“

„Ich glaube Ihnen nicht, Konstantin“, sagte der Mann. „Sie sind ein Lügner, auf die eine oder andere Weise. Entweder haben Sie Ihre Leute belogen, als Sie in den Westen geflohen sind, oder Sie haben uns belogen, als wir Sie aufgenommen haben. Welche der beiden Möglichkeiten trifft zu?“

„Schweigen ist keine Lüge.“

„Warum haben Sie es getan, Konstantin?“, fragte die Frau, die damit die Befragung übernahm. Ihre Stimme klang weich und süß wie Honig. Sie lächelte ihn an. Es war ein Wir-sind-doch-alle-dicke-Freunde-hier-Lächeln, und es war die bis dahin größte Lüge des Tages.

„Ich habe es nicht getan.“

„Wir wissen, dass es so ist, Konstantin. Was wir nicht wissen, ist warum. Und es gibt noch ein paar andere Fragen, die Sie uns vielleicht beantworten können. Zum Beispiel: Wie hängt die Ermordung des Papstes mit dem Giftgasanschlag in der Berliner U-Bahn zusammen? Und welche Verbindung haben Sie zu dem Anschlag auf Rom, und zu den Märtyrern, die sich in London und den anderen Städten lebendig verbrannt haben? Wir sehen nur einen kleinen Ausschnitt des Bildes, Konstantin. Helfen Sie uns, das ganze Bild zu sehen. Sprechen Sie mit uns. Wenn Sie uns helfen, können wir Ihnen auch helfen.“

Sie war wenig überzeugend. Sie spielte nicht in der Oberliga, überlegte Konstantin, während er ihr zuhörte. Genauso wenig wie ihr Partner. Sie waren die Brecher, die Wellen, die an der Küste zerschellten, um ihn mürbe zu machen. Es war nicht ihre Aufgabe, die Wahrheit aus ihm herauszuholen. Sie sollten lediglich seinen Widerstand schwächen. Sie waren gewissermaßen das Thiopental in Menschengestalt.

Aber sie konnten ihm noch so viele Fragen stellen, sie konnten ihm drohen und ihn ausquetschen – sie würden ihn nie bei einer Lüge ertappen, denn er erzählte keine Lügen.

Vielleicht konnte er ihnen doch etwas geben.

„Wollen Sie noch eine Wahrheit hören?“

Die Frau nickte eifrig, wie ein Pavlovscher Hund beim Klang der Glocke.

Konstantins Gedächtnis war gut – das musste es auch sein. Er erinnerte sich an das Null-Kennzeichen des Wagens in Berlin.

Er nannte es ihnen. Jetzt lag es an ihnen, was sie damit anfangen wollten.

„Wem gehört dieser Wagen? Ihrem Boss? Ihrem Kontaktmann?“

Konstantin zuckte mit den Achseln. „Woher soll ich das wissen? Aber auch dieses Auto gehört mit dazu. Alles ist miteinander verbunden.“

„Soll das eine buddhistische Weisheit sein?“, fragte der Mann.

„Wenn Sie den Eigentümer des Wagens finden, finden Sie die Zelle von Berlin. Alles ist miteinander verbunden.“

Die Frau warf einen Blick zum Spiegel. Konstantin wusste, dass hinter der Scheibe ein Team von Ermittlern gerade fieberhaft daran arbeitete, die Punkte miteinander zu verbinden, das Kennzeichen zurückzuverfolgen und herauszufinden, ob Konstantin die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatten keinen Grund zu glauben, dass er sie anlog, doch dafür hatten sie allen Grund zu glauben, dass er einen seiner Mitverschwörer ans Messer liefern würde. Nur so konnte man einzelne Terrorzellen knacken: Ein kleines Geständnis nach dem anderen. Doch selbst wenn Konstantin ihnen den Mann liefern konnte, der hinter dem Anschlag von Berlin steckte, würde das kaum seine Unschuld beweisen. Es würde sie viel eher in der Annahme bestätigen, dass er tief in die Geschichte verwickelt war.

„Wenn Sie die Terroristenzelle in Berlin finden, finden Sie vielleicht auch die von Rom, London, Madrid oder Paris. Alles ist miteinander verbunden. Die Informationen fließen nur durch bestimmte Kanäle, man kann sie nicht einfach aus der Luft pflücken. Es gehört alles zusammen. Es kann gar nicht anders sein, weil alles so präzise geplant ist. Die Selbstmörder haben sich alle zu genau demselben Zeitpunkt verbrannt. Der Giftmischer von Rom wusste genau, wann er das Wasser für die größtmögliche Wirkung verseuchen musste. Er wollte nicht, dass die Menschen zu früh sterben, weil die Todeszahlen von seinem Anschlag sonst mit denen von Berlin zusammengefallen wären. Und er wollte nicht, dass zu viele von seinen Opfern am selben Tag wie der Papst sterben. Die Anschläge mussten sich der Reihe nach ereignen. Vierzig Tage und vierzig Nächte der Angst, verstehen Sie?“

Diese Zeitspanne war noch nicht abgelaufen. Mabus hatte ihnen vierzig Tage des Terrors versprochen, und Konstantin fiel kein Grund ein, warum der Tod des Papstes an diesem Versprechen etwas ändern sollte. Jetzt war der ideale Zeitpunkt, um die Stärke der Angriffe zu erhöhen. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie ihn für schuldig hielten oder nicht. Wenn er ihnen dabei helfen konnte, das Leben unschuldiger Menschen zu retten – und sei es nur durch dieses Autokennzeichen –, dann würde Konstantin es tun, auch, wenn er damit sein eigenes Schicksal besiegelte. Das war sein Opfer.

Die Frau kam das nächste Mal allein zurück. Sie brachte ihm einen Becher heißen, schwarzen Kaffee mit. Es handelte sich dabei um ein Tauschobjekt, das war ihm klar. Sie gab ihm das heiße Getränk, und er erzählte ihr dafür eine weitere Wahrheit. Eine Hand wäscht die andere. Sie spielten das Guter-Bulle/Böser-Bulle-Spiel wie aus dem Lehrbuch.

Doch er beschwerte sich nicht. Er wärmte erst seine Hände an dem Becher, dann trank er langsam einen Schluck.

„Heute Morgen ist die Leiche eines Mannes in der Mosel gefunden worden.“

Konstantin sah zu ihr auf. „Und jetzt glauben Sie, dass ich ihn auf dem Gewissen habe?“

Sie lächelte wieder ihr Lächeln. „Nein. Die Gerichtsmedizin hat die Todeszeit schon festgestellt, er ist einen Tag nach Ihrer Festnahme gestorben. Ich glaube nicht, dass Sie in dieser Hinsicht etwas zu befürchten haben.“

„Warum erzählen Sie mir dann davon? Ich nehme an, dass es einen Grund dafür gibt.“

„Den gibt es. Der Name des Toten ist Emery Seiffert. Sagt Ihnen das etwas?“

Konstantin schüttelte Kopf. „Sollte es?“

„Er war ein Mitglied der Schweizergarde. Genauer gesagt war er einer der Gardisten, die auf der Bühne standen, als Sie den Papst ermordet haben.“

„Ich habe den Papst nicht ermordet“, sagte Konstantin reflexartig.

Sie lächelte. Schon wieder.

„Können Sie sich vorstellen, warum jemand Seiffert ermorden wollte, Konstantin?“

Dafür konnte es nur einen Grund geben, dachte Konstantin. Er sah die Frau an und versuchte herauszufinden, ob sie ihn absichtlich zu diesem Gedankengang führen wollte. Wenn dem so war, verstand er nicht, was sie sich davon versprach. „Weil er gesehen hat, was wirklich auf der Bühne geschehen ist“, sagte Konstantin. „Oder weil er zumindest einen Verdacht hatte.“

„Aber selbst, wenn es so war, haben wir immer noch all diese Videoaufnahmen. Es wäre nur eine Stimme gegen das Geschrei der Masse.“

„Und trotzdem kommen Sie hierher und erzählen mir das alles.“

„Vielleicht tue ich das, weil ich Ihnen glauben will, Konstantin?“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das ändert nichts an der Wahrheit.“

„Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Konstantin. Sie wollen keinen rechtlichen Beistand. Sie wollen kein Geständnis ablegen. Sie werfen nicht mit religiösen Parolen um sich. Sie versuchen nicht, uns weiszumachen, dass der Leibhaftige Ihnen befohlen hat zuzustechen. Tatsächlich machen Sie einen verblüffend vernünftigen Eindruck. Und dennoch wissen Sie über Dinge Bescheid, die Sie eigentlich nichts angehen dürften – wie zum Beispiel das Kennzeichen eines Diplomatenfahrzeugs, das in Berlin auf die Belegschaft des Israelischen Botschafters zugelassen ist.“

„Wer? Auf wen ist es zugelassen?“

Sie blickte ihn an, überrascht vom dringlichen Ton seiner Frage. Für den Bruchteil einer Sekunde war die unerschütterliche Ruhe des Konstantin Khavin verschwunden, und sie konnte einen Blick auf den Mann dahinter erhaschen. Es war fast, als ob sie den Zauberer hinter dem Vorhang gesehen hätte.

„Auf Generalleutnant Akim Caspi von den Israelischen Streitkräften.“

Konstantin schloss die Augen. Er war so dicht dran gewesen.

„Caspi ist tot“, sagte er zu ihr.

„Haben Sie ihn getötet?“

Er ließ langsam die Luft aus seinen Lungen entweichen und schüttelte den Kopf. „Nein, das war so gut wie sicher der Mann, der jetzt in seinem Wagen sitzt und sich als Caspi ausgibt. Caspi selbst ist im Juni 2004 gestorben.“

„Das heißt aber nicht, dass Sie ihn nicht ermordet haben“, sagte sie mit vernünftiger Stimme. „Das eine schließt das andere nicht aus.“

„Überprüfen Sie meine Dienstakte bei Ogmios.“

„Ich sage es noch einmal: Das ist nicht möglich. Soweit wir es feststellen können, ist dieses Team Ogmios ein reines Produkt ihrer Phantasie.“

„Glauben Sie das wirklich?“

„Es geht nicht darum, was ich glaube, Konstantin.“

„Und trotzdem sind Sie hier“, sagte er wieder, „und erzählen mir von einer Leiche im Fluss, die einen guten Teil meiner Geschichte bestätigen könnte.“

„Es wäre ebenso gut möglich, dass einer Ihrer Leute die Leiche aus genau diesem Zweck in den Fluss geworfen hat.“

Konstantin nickte langsam. Er konnte sich nicht helfen, er begann diese Frau zu mögen. Sie konnte eigenständig denken. Sie zog keine voreiligen Schlüsse und zog auch weniger offensichtliche Fakten in ihre Überlegungen mit ein. Konstantin musste sie irgendwie dazu bringen, dass sie mit dem Alten Kontakt aufnahm. Er konnte sie mit allen Wahrheiten versorgen, die sie kennen musste.

„Soll ich Ihnen ein paar Namen geben?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Das kommt wohl ganz darauf an, um wessen Namen es sich handelt. Sie könnten mit denen der Leute anfangen, die mit Ihnen in Berlin und Koblenz zusammengearbeitet haben.“

Konstantin schlug sich an die Stirn. Einen kurzen Moment lang hatte er tatsächlich gedacht, dass Sie ihm vertrauen würde, selbst wenn ihm das nur wenig genutzt hätte. Aber anscheinend war sie genauso blind wie ihr Partner.

„Ich arbeite für Sir Charles Wyndham“, sagte er. Eigentlich war das der einzige Name, den sie für ihre Nachforschungen brauchte. Wenn Sie etwas von ihrem Handwerk verstand, würde Sie die offiziellen Kanäle ignorieren und den Alten direkt kontaktieren. Natürlich konnte Konstantin das kaum von ihr erwarten. Warum sollte sie es auch tun? Wie sie ständig wiederholte, hatten sie Unmengen von Beweisen gegen ihn in der Hand. Sie wussten, dass er zur Zeit des Anschlags auf die U-Bahn in Berlin gewesen war, und bei der Ermordung des Papstes hatten sie ihn mit dem Silberdolch in der Hand auf der Bühne verhaftet. Mehr brauchten sie nicht. „Darf ich Sie etwas fragen?“

„Fragen Sie.“

„Wie lange bin ich schon hier?“

„Vier Tage“, sagte sie.

„Wurde der Leichnam des Papstes schon zurück nach Rom gebracht?“

Sie nickte. „Es kam heute Morgen in den Nachrichten. Es werden sechs Millionen Pilger erwartet, die Papst Petrus II. die letzte Ehre erweisen wollen.“

„Hat es seitdem noch weitere Anschläge gegeben? Seit dem letzten sind drei Tage vergangen, und die Drohung lautete auf vierzig Tage und vierzig Nächte der Angst.“

„Nein, nichts“, sagte sie. „Was wiederum heißen könnte, dass niemand mehr da draußen ist, um die Angriffe zu koordinieren, seit Sie hier drinnen sind, nicht wahr?“

„Oder es heißt, dass Orla Mabus erledigt hat.“

Sie blickte ihn an. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte, aber sie kannte keinen der beiden Namen, deshalb ergab dieser Satz nicht den geringsten Sinn für sie.

Er versuchte, die Kette der Ereignisse in Gedanken zu rekonstruieren. Man hatte die Leiche des Papstes in den Vatikan überführt. Dort hatte man eine merkwürdige Zeremonie abgehalten, aber offenbar war es ein fester Bestandteil der größeren Religionen, verbissen an veralteten Ritualen festzuhalten, obwohl die Welt sich schon längst weitergedreht hatte. Der Kardinalkämmerer hatte Petrus II. offiziell für tot erklärt und seinen richtigen Namen dreimal laut gerufen. Anschließend hatte der Kämmerer das päpstliche Siegel zerbrochen und den Fischerring zerschlagen, damit sie nicht benutzt werden konnten, um einen päpstlichen Erlass zu fälschen. Dann begann die Sedisvakanz, die Zeit des Leeren Stuhls in der Kirche. Es war eine neuntägige Trauerzeit zwischen dem Tod des Papstes und dem Konklave der Kardinäle, in dem man seinen Nachfolger wählen würde. Es gab zwar Präzedenzfälle, in denen das Konklave schon vor Ablauf dieser Zeit abgehalten worden war, wenn Kirche und Gläubige sich in großer Gefahr befunden hatten, aber das würde man um jeden Preis vermeiden wollen. Das Konklave vorzuverlegen würde der Welt signalisieren, dass man Angst vor Mabus und seinen Plagen hatte.

Also würde das Konklave in fünf Tagen stattfinden.

Noch fünf Tage. Und Konstantin saß in diesem Befragungsraum fest, ohne irgendetwas tun zu können, während Mabus, Caspi und Devere sich in aller Ruhe auf ihr Endspiel vorbereiteten.

Er war verwundert darüber, dass es seit seiner Verhaftung keine weiteren Anschläge mehr gegeben hatte. Die Terroristen mussten ihre Drohungen wahr machen, sonst würden die Menschen die Angst vor ihnen verlieren. Die Städte würden sich erholen. Berlin und Rom würden gestärkt aus ihrem Leid hervorgehen, wie es in New York und London damals der Fall gewesen war. Eigentlich hätte noch etwas Aufsehenerregendes passieren müssen.

Den Jüngern von Judas blieben noch fünf Tage, um ihren größten Schlag zu führen.

Sie hatten angekündigt, den Glauben der Menschen zu vernichten, und die Ermordung eines einzelnen Mannes würde dafür nicht ausreichend sein.

Er wusste nicht, was dafür ausreichend sein sollte.

Plötzlich wurde ihm der Sinn dieser Pause klar: Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Die ganze Welt würde glauben, dass der Spuk vorbei war, und dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte. Sie hatten gesehen, wie Städte von innen und außen gestürmt worden waren, und sie hatten das Oberhaupt der katholischen Kirche fallen sehen.

Er sah der Frau auf der anderen Seite des Tisches fest in die Augen. „Glauben Sie etwa, dass es schon vorbei ist?“

Sie gab ihm nicht sofort eine Antwort. Sie schien reiflich über die Frage nachzudenken, anstatt sie einfach nur zu bejahen. „Wir haben keinen Grund, von weiteren geplanten Anschlägen auszugehen“, sagte sie schließlich, als ob sie die offizielle Pressemitteilung verlesen würde.

„Oh doch, den haben Sie“, sagte er. „Sie haben einen sehr guten Grund, von weiteren Anschlägen auszugehen – sie sind Ihnen wörtlich angekündigt worden. Vierzig Tage und vierzig Nächte des Terrors in jeder Stadt des Westens. War es nicht so? Etwas in der Art jedenfalls. Es ging nicht nur um Berlin und Rom.“

„Aber die Botschaften für Berlin und Rom lauteten anders.“

Lethe hatte das auch schon betont. Sie hatte Recht. „Also haben Sie sich darauf eingeschossen, dass sich die Drohungen nur auf die Ermordung von Papst Petrus II. bezogen haben?“

„Wir haben keinen Grund, etwas anderes zu vermuten.“

„Zumindest solange nicht, bis Ihnen einer geliefert wird.“

„Das wird nicht passieren“, sagte sie mit überraschender Gewissheit.

„Was ist mit dem Versprechen, den Glauben der Welt zu zerschlagen? Wollen Sie das einfach ignorieren?“

„Wie soll man einen Glauben vernichten können?“, fragte sie ihn ernst. „Es gibt 1,3 Milliarden Katholiken auf der Erde, und 2,1 Milliarden Christen. Wie sollte es möglich sein, die religiösen Überzeugungen von rund einem Drittel der Weltbevölkerung auszulöschen?“

„Nicht mit der Ermordung eines einzelnen Mannes“, sagte Konstantin, der diesen Punkt auf seinem Konto verbuchen wollte.

„Nein. Nicht einmal die Wissenschaftler, die verkünden, dass es keinen Gott gibt, und dass sie handfeste Beweise für diese Annahme haben, können etwas an der Tatsache ändern, dass die Menschen trotzdem an Gott glauben. Die Evolutionsbiologen halten diesen Glauben zwar für reine Dummheit, aber auch das kümmert sie nicht. Die Menschen glauben trotzdem weiter. Wie sollte man sie also davon abbringen?“

„Indem man ihnen einen Beweis dafür liefert, dass Gott nicht existiert.“

„Das versucht die Wissenschaft doch, oder nicht?“

„Wie sollte man es sonst tun?“

„Ich habe keine Ahnung. Und aus diesem Grund bereitet mir das Thema auch keine allzu großen Sorgen. Mein Interesse gilt viel profaneren Fragen, zum Beispiel, für wen Sie arbeiten und wer Sie dabei unterstützt.“

„Das habe ich Ihnen schon gesagt, ich arbeite für Sir Charles Wyndham. Der Deckname des Projekts lautet Ogmios. Fragen Sie ihn“, sagte er wieder, und hoffte dabei inständig, dass sie versuchen würde, den Alten auf eigene Faust aufzuspüren.

Das nächste Mal, als sie in den Befragungsraum kam, brachte sie ihm wieder etwas mit. Diesmal war es jedoch kein Becher Kaffee. Sie legte den Silberdolch auf den Tisch zwischen ihnen und fragte dann: „Was ist das?“

Konstantin sah den Dolch an. Es war das erste Mal, dass er ihn genauer betrachten konnte. Er war offensichtlich sehr alt. „Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage“, sagte er.

„Lassen Sie’s drauf ankommen.“

Er zuckte mit den Achseln. „Es ist ein Dolch.“

„So weit war ich auch, das ist nicht sehr unglaublich. Können Sie mir verraten, was das Besondere daran ist?“

„Nun, zunächst einmal ist er zweitausend Jahre alt“, sagte Konstantin. Mehr wollte er nicht sagen; wenn er mehr sagte, hieß das, dass er mehr wusste. Und je mehr er wusste, desto schuldiger würde er erscheinen. Dann atmete er tief durch. Was spielte das noch für eine Rolle? Er würde sich seinem Schicksal stellen. Deshalb konnte er ihr auch genauso gut sagen, was er wusste – und wenn es nur den Zweck hatte, dass ihr Partner nicht auftauchte, solange sie mit ihm sprach. Dessen ungehobelte Sprüche langweilten ihn zutiefst.

„Sprechen Sie weiter.“

„Er ist aus Silber.“

„Auch das sehe ich.“

„Normalerweise werden Waffen nicht aus Silber hergestellt, es ist zu weich. Die Klinge wäre schnell unbrauchbar, vielleicht nicht bei der ersten oder zweiten Benutzung, aber früher oder später schon. Und kein Krieger will mit einer Waffe in den Kampf ziehen, die ihn jeden Moment im Stich lassen könnte.“

„Klingt verständlich.“

„Das ist nur gesunder Menschenverstand.“

„Dann ist es eine zeremonielle Waffe?“

„Das könnte man annehmen, aber nein. Ich glaube, dass es sich viel mehr um eine Gedenkwaffe handelt.“

„Das ist eine merkwürdige Wortwahl. Soll das heißen, dass der Papst mit einem Gedenkstück ermordet wurde? Mit einem Dolch, der zum Andenken an einen König oder so etwas geschmiedet wurde?“

Er mochte die Frau wirklich. Sie hatte einen scharfen Verstand. „Genau so etwas. Ein König vor zweitausend Jahren.“ Wenn er die zweitausend Jahre oft genug wiederholte, würde sie den Gedankensprung früher oder später machen, dessen war er sicher. „Das gehört zu den Dingen, die diesen Dolch zu etwas Besonderem machen – er ist aus Silber, und er ist zweitausend Jahre alt. Fällt Ihnen ein König ein, der vor zweitausend Jahren gelebt hat?“

Sie breitete die Arme aus.

„Denken Sie nach“, sagte Konstantin. „Der König der Juden, vor zweitausend Jahren ...?“

„Jesus Christus? Sie wollen mir erzählen, dass dieser Dolch zum Gedenken an Jesus Christus geschmiedet wurde?“ Sie lachte nicht, aber er konnte sehen, dass sie es gern getan hätte.

„Wie passt das Silber in die Geschichte?“, führte er sie weiter. „Überlegen Sie.“

„Silber?“

„Ich weiß, dass Sie es wissen. Das lernt jedes Kind in der Schule. Dreißig Silberstücke.“

Sie schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Unmöglich. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.“

„Sie wollten es wissen. Ich habe ja gesagt, dass Sie mir nicht glauben würden.“

„Sie haben aber nicht gesagt, dass ich es nicht glauben würde, weil es völlig irrwitzig ist, oder? Nun, dann erzählen Sie mir doch bitte, wie sie an einen Dolch gekommen sind, der aus den Silberstücken des Judas Iskariot geschmiedet wurde. – Verdammt, ich kann nicht fassen, dass ich das gerade wirklich gefragt habe. Mit Jesus und Judas haben wir gerade die Gefilde der geisteskranken Kriminellen betreten. Oder bereiten Sie gerade Ihre Verteidigung vor? Wollen Sie vielleicht doch darauf plädieren, dass Satan persönlich Sie zu der Tat gezwungen hat? Oder dass Judas Iskariot Ihnen befohlen hat, den Papst zu erstechen, um die Ungläubigen dafür zu bestrafen, dass sie ihn damals so mies behandelt haben?“

„Nein“, sagte Konstantin.

„Was dann? Erklären Sie es mir, Konstantin. Helfen Sie mir, es zu verstehen, denn ich habe zwar gerade eine Tatwaffe, einen Mörder und eine ganze Wagenladung voller Beweise, aber irgendetwas passt nicht ins Bild, wenn ich genauer darüber nachdenke. Es ist ein kleiner, nagender Zweifel, den man wohl als Polizisten-Instinkt bezeichnen könnte. Ich würde gern sagen, dass ich Ihnen glaube, aber ich habe mir die Filmaufnahmen tausendmal angesehen; und darauf sind Sie eindeutig der Täter. Ich kann Ihnen selbst nicht sagen, warum ich immer wieder feststelle, dass ich Ihnen glauben will.“

Also erzählte Konstantin ihr alles – über Masada, Mabus, die beiden Akim Caspis, die Prophezeiungen und die Drohungen und seine Rolle in diesem Spiel. Er erzählte ihr von dem Scharfschützengewehr in der Wohnung, der Schaltuhr und den Bäumen mit den Vögeln, die als Ablenkung dienen sollten. Er erzählte ihr davon, wie er versucht hatte, sich durch die Menge zu kämpfen, um den Heiligen Vater zu retten, und dass er zu spät gekommen war. Er erzählte ihr von dem Schweizergardisten und bat sie, sein Foto zu veröffentlichen und die Menschen vor ihm zu warnen. Denn er war immer noch da draußen; der Tote in der Mosel war der Beweis dafür, dass doch jemand den Mord beobachtet hatte, und dass er deshalb zum Schweigen gebracht worden war. Er erzählte ihr, wie Humanity Capital Geschäfte mit dem Elend der Menschen machte, von Miles Devere und von den Geiseln in England. Er erzählte ihr alles.

Es tat gut, das alles zu beichten und damit die Bürde jemand anderem zu übertragen, denn es war noch nicht ausgestanden. Er wusste das so sicher, wie die Sonne am neunten Tag aufgehen würde, wenn das Kardinalskollegium in das Konklave treten würde, um den neuen Papst zu wählen. Es war noch nicht vorbei.

„Was wollen Sie mit dem Dolch machen?“, fragte er.

Sie sah ihn an. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Er wusste nicht, ob sie auch nur ein Wort von dem glaubte, was er ihr erzählt hatte. Was sie nicht abstreiten konnte, war, dass alles miteinander verbunden war. So eine Geschichte hätte er sich während der kurzen Zeit in diesem Befragungsraum nicht einfach ausdenken können. „Er ist eine Mordwaffe. Ein Beweisstück“, sagte sie schließlich.

„Wenn alles vorbei ist, meine ich.“

„Ich verstehe Sie nicht.“

„Wie Sie schon sagten, er ist ein Beweisstück, aber nicht nur für den Mordfall. Auf seine eigene, merkwürdige Art ist der Dolch auch ein Beweis dafür, dass Jesus Christus und Judas Iskariot wirklich existiert haben, er ist ein materieller Beweis für ihre Lehren. Dieser Dolch ist ein Schatz, den der Vatikan bestimmt gerne in seinen Beständen wüsste, egal, wie viel Blut auch an ihm kleben mag.“

Zwischen ihren Visiten hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er war zum Umfallen müde. Aber sie ließen ihn nie zum Schlafen kommen. Nicht richtig. Er schaffte nur hin und wieder ein kleines Nickerchen. Daraus schloss er, dass er ständig gefilmt und beobachtet wurde. Sobald er im Begriff war einzudösen, betrat einer von ihnen den Raum, pünktlich wie ein Uhrwerk.

Sie kamen immer wieder, um ihn weiterzubearbeiten. Die Frau auf ihre sanfte Art, der Mann mit seiner Holzhammermethode. Konstantin versuchte jedes Mal, sie davon zu überzeugen, dass sie ihre Zeit verschwendeten, weil der wahre Assassine immer noch frei herumlief, und weil er immer noch seine Position im engsten Kreis der päpstlichen Garde innehatte – aber sie weigerten sich standhaft, seinen Worten Glauben zu schenken.

Konstantin wusste immer noch nicht, wie sie hießen. Für ihn waren sie nur ‚die Frau‘ und ‚der Mann‘. Damit blieb das Verhältnis zwischen ihnen unpersönlich; das hielt ihn davon ab, von ihnen als seine Freunde zu denken. Wenn er die Befragung durchgeführt hätte, hätte er sofort eine persönliche Ebene eingebaut. Manchmal verstand er die Logik dieser Leute nicht. Wenn sie sein Vertrauen gewinnen wollten, dann müssten sie ihn doch eigentlich mit allen erdenklichen Tricks davon überzeugen wollen, dass es eine Verbundenheit zwischen ihnen gab. Sie konnten keinen Folterknecht rufen, was blieb ihnen also anderes übrig?

Als sie diesmal zu ihm kamen, waren sie nicht allein.

Sie hatten sechs weitere Männer dabei. Konstantin sah zu, wie sie in der Zelle Aufstellung nahmen. Es kam ihm so vor, als ob die geflieste Wand plötzlich zu einer Mauer aus Muskeln geworden wäre. Die Männer sprachen nicht. Sie reagierten nicht auf sein Kopfnicken. Er schien für sie bloß Luft zu sein. Das gefiel Konstantin.

„Stehen Sie auf“, sagte der Mann.

Er bewegte sich nicht.

„Ich sagte, stehen Sie auf.“

Konstantin legte seine Hände flach auf den Tisch und schob den Stuhl zurück, dabei ließ er dessen Metallbeine hörbar über den Fußboden scharren. Langsam erhob er sich.

„Was ist los?“, fragte er die Frau.

Sie antwortete ihm nicht. Sie sah den Mann an.

„Sie werden verlegt.“

Konstantin blickte wieder die Frau an. „Wie viele Tage sind vergangen?“

Diesmal antwortete sie ihm. „Acht.“

Er war acht Tage lang von der Außenwelt abgeschnitten gewesen. Acht Tage. In dieser Zeit hätte alles Mögliche passiert sein können. Es konnte sein, dass Akim Caspi tot war. Es konnte sein, dass Mabus tot war. Es konnte aber auch sein, dass ein gutes Drittel der Weltbevölkerung tot war. Er hätte nichts davon mitbekommen. Er wusste nur, dass morgen das Konklave begann.

Der morgige Tag war der perfekte Zeitpunkt für den nächsten Schlag der Sikarier. Die Welt hatte bis dahin neun Tage lang um Papst Petrus II. getrauert, ebenso um die Opfer von Berlin und Rom, und jeder weitere Tag hatte sie weiter von diesen Tragödien fortgebracht. Neun Tage waren lang genug, damit sich die Benommenheit nach dem Schock wieder legen konnte. Neun Tage waren genug Zeit, um die Welt glauben zu lassen, dass der abschließende Angriff ausbleiben würde. Neun Tage waren genug, um sie alle wie Idioten dastehen zu lassen.

„Wo bringen Sie mich hin?“

„Nach Russland, Italien, oder vielleicht London? Spielt das eine Rolle? Von innen sehen alle Gefängnisse gleich aus“, sagte der Mann.

„Ich würde es gern wissen.“

„Nach Berlin“, sagte der Mann. „Der lustige Teil dieser Veranstaltung ist damit beendet. Sie werden sich für Ihre Taten verantworten müssen, und dann lassen wir sie im tiefsten Loch verschwinden. Und wenn die Welt sie vergessen hat, werden wir jemandem etwas zuflüstern, der für einen Unfall sorgt, oder der Sie auf dem Gefängnishof erledigt. Wie das passiert, ist gleichgültig. Aber es lässt sich bestimmt jemand finden, der bereit ist, Sie umzulegen – vielleicht ja sogar ein ehemaliger Landsmann von Ihnen! Oder vielleicht jemand, der nicht so erleuchtet ist, dass er auch die andere Wange hinhält? Das ist mir völlig egal. Die Gerechtigkeit wird triumphieren, die Öffentlichkeit bekommt ihre Genugtuung, und alle sind glücklich.“

„Außer mir“, sagte Konstantin, als sie um den Tisch herumkamen und seine Arme packten. Zwei der Männer drehten sie ihm auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Dann legten sie ihm auch Fußschellen an und verbanden beides mit einer Kette, so dass er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.

„Und wen interessiert, ob Sie glücklich sind oder nicht?“

Die Muskelmänner verstauten ihn auf der Rückbank einer Geländelimousine und fuhren los.

Sie ließen den Mann und die Frau und das Gebäude des Bundeskriminalamts in Wiesbaden hinter sich. Sie sprachen während der halbstündigen Fahrt auf der Autobahn kein Wort. Dann setzte der Fahrer den Blinker und ordnete sich für die nächste Ausfahrt ein. Das war nicht die Strecke nach Berlin.

Konstantin überlegte, ob sie sich vielleicht doch für die russische Vorgehensweise entschieden hatten, mit ihm in eine abgelegene Gegend zu fahren, um ihn dort zu erledigen und das Problem damit ein für allemal zu lösen. Er leckte sich über die Lippen.

Der Fahrer fuhr an den Straßenrand.

Der Platz war tatsächlich so weit abgelegen, dass man seine Leiche erst sehr viel später finden würde. Er war abgelegen genug, dass sich vielleicht sogar die heimischen Wildtiere um den Rest des Problems kümmern würden.

Auf der Straße war nur wenig Verkehr. Niemand würde zufällig im Vorbeifahren etwas mitbekommen.

Es war ein ausgezeichneter Ort, um jemanden heimlich verschwinden zu lassen.

Der Fahrer beugte sich zur Seite und öffnete das Handschuhfach.

Plötzlich hörte Konstantin das Geräusch seines eigenen Atems. Er atmete schwer, ein und aus, und ein und aus. Er überlegte, welche Möglichkeiten ihm noch blieben. Es gab nicht viel, was er tun konnte. Gefesselt auf dem Rücksitz des Wagens konnte er nur schlecht einen Kampf mit den sechs kräftigen Männern anfangen, die um ihn herum saßen. Das hieß, er konnte schon, aber er hatte keine Aussichten darauf, diesen Kampf zu gewinnen. Er war nicht Superman. Eine Flucht war ebenfalls unmöglich, die Kindersicherung der hinteren Türen würde ihn daran hindern, sie von innen zu öffnen. Also tat er das einzige, was er tun konnte: nichts.

Der Fahrer zog einen gepolsterten Briefumschlag aus dem Handschuhfach. Er sah nicht groß oder schwer genug aus, um eine Pistole zu enthalten, und das Risiko, dass der Kampf mit einer Nahkampfwaffe wie einem Korschun-Messer oder einer SARO-Machete mit sich brachte, würden sie wohl kaum eingehen. Der Mann drehte sich in seinem Sitz um und blickte Konstantin direkt an. „Wir haben eine Nachricht von der Kontrolle für den Alten“, sagte der Fahrer auf Englisch, mit einem stark ausgeprägten Manchester-Akzent. „Alles ist erledigt, alle Schulden sind beglichen. Er hat seinen Teil der Abmachung erfüllt, und hier endet die Reise. Ab sofort ist Ihre Abteilung aufgelöst. Haben Sie verstanden?“

Er übergab Konstantin den Umschlag.

Darin befanden sich ein Reisepass mit seinem Bild und dem Namen John Smith darunter – dem englischsten aller Namen – und das Ticket für einen Flug von Frankfurt am Main zurück nach Heathrow, der in sechs Stunden starten würde. Auch ein paar Scheine im Wert von etwa dreihundert Euro lagen darin.

„Wenn Sie sich erwischen lassen, sind Sie auf sich allein gestellt.“

„Wie wollen Sie das erklären?“, fragte Konstantin, und hielt dabei das Flugticket hoch. „Ich werde in Berlin erwartet.“

„Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen, Soldat. Sie müssen lediglich Ihren Hintern nach Hause schaffen. Ende der Geschichte.“

Er nickte. Er wusste es eigentlich besser, als sie nach den Einzelheiten ihrer Mission zu fragen. Wahrscheinlich trafen die echten Muskelmänner gerade beim BKA-Gebäude ein, und der Mann und die Frau fragten sich kopfschüttelnd, in wessen Obhut sie ihn gerade gegeben hatten, wenn es nicht die der guten Jungs gewesen war. Vielleicht schüttelte aber auch nur einer von beiden den Kopf. Immerhin hatte die Frau gesagt, dass sie ihm glauben wollte. Vielleicht hatte dieser Wunsch ausgereicht, um sie den Alten anrufen zu lassen? War es möglich, dass er selbst diese Kette von Ereignissen ausgelöst hatte, indem er ihr die Wahrheit erzählt hatte?

Wenn die Leute vom MI6 etwas beherrschten, dann war es der Umgang mit der Bürokratie. Sie hatten in kürzester Zeit alle notwendigen Dokumente beschafft und dafür gesorgt, dass sie hieb- und stichfest waren. Sie hatten ihn aus der Bredouille geholt und waren sofort wieder verschwunden, und niemand würde den geringsten Verdacht schöpfen, bis das Team des echten Gefangenentransports ankam. Darum waren sie erst dreißig Minuten gefahren und hatten ihn nicht direkt nach Frankfurt am Main oder zu dem Militärflugplatz in Wiesbaden gebracht. Der MI6 wollte verhindern, dass die Deutschen herausfanden, dass Ihre Majestät den vermeintlichen Papstmörder rausgehauen hatte. Es stand einer Monarchin nicht gut zu Gesicht, sich die königlichen Hände dermaßen schmutzig zu machen – auch, wenn sie gar nicht wusste, was alles in ihrem Namen geschah.

Konstantin steckte den Pass, das Geld und das Ticket ein.

„Danke“, sagte er.

„Mir müssen Sie nicht danken. Ich tue nur, was man mir gesagt hat. Danken Sie dem Alten, der jeden Gefallen eingefordert hat, den ihm Leute von hier bis Timbuktu geschuldet haben. Ohne ihn würden Sie bis ans Ende Ihrer Tage in einer kleinen Zelle in Berlin sitzen, Kumpel.“

 

Er brach einen der kleineren Scheine in einem Kiosk an und kaufte eine Telefonkarte.

Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis er ein funktionierendes Kartentelefon gefunden hatte.

Er rief in Nonesuch an.

Lethe antwortete nach dem ersten Klingelzeichen. Es dauerte einen Moment, bis die Verbindung hergestellt war, dann sprachen beide los, ohne den anderen hören zu können. Als die Leitung schließlich offen war, begann Konstantin noch einmal von vorn: „Ich nehme den Nachtflug von Frankfurt nach Heathrow. Wenn ich gelandet bin, melde ich mich wieder. Ich will, dass du bis dahin Miles Devere für mich ausfindig machst.“

Er legte auf, bevor Lethe etwas antworten konnte.

Die Reise verlief ereignislos, weder auf dem Boden noch in der Luft gab es Schwierigkeiten. In neun Tagen konnte viel geschehen. Dazu gehörte offensichtlich auch, dass die Menschen ein Gesicht vergaßen. Oder dass sie es zwar erkannten, aber nicht mehr wussten, woher, obwohl sie es tagelang in den Nachrichten und auf den Titelblättern der Zeitungen gesehen hatten. Er war kein Filmstar und kein Fußballspieler. Einige Leute sahen irritiert noch ein zweites Mal auf sein Gesicht und schüttelten dann den Kopf. Auf einer unbewussten Ebene hatten sie ihn erkannt, wie jede andere berühmte Persönlichkeit, aber sie hatten ihn auch nur unter diesem Schlagwort abgespeichert: irgendeine berühmte Persönlichkeit. Das erschien logisch, und niemand zweifelte gern an seiner eigenen Logik.

Tatsächlich verhielt es sich so, dass das BKA der Welt wohl kaum mitteilen würde, dass sie ihn verloren hatten. Auf den Flughäfen, Bahnhöfen und Busstationen würde es nur so von Beamten wimmeln, die auf der Suche nach ihm waren – aber sie suchten nicht nach einem gewissen Mr. John Smith.

Aus diesem Grund konnte er, nach einem erholsamen Flug, die Maschine in London unbehelligt verlassen. In dem metallenen Korridor auf dem Weg zum Terminal fragte er einen der Flughafenangestellten, wo sich das nächste Münztelefon befand, und rief dann bei Lethe an.

„Willkommen zu Hause, Koni“, sagte Lethe, noch bevor Konstantin das erste Klingelzeichen gehört hatte. „Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.“

„Das ist rührend. Hast du die Adresse für mich?“

„Der Alte hat gesagt, dass ich Ihnen sagen soll, dass sie zuerst zu einer Nachbesprechung hierher kommen sollen.“

„Später. Zuerst muss ich ein Versprechen einlösen.“

„Was immer Sie sagen, Mann. Ich gebe nur die Nachricht weiter. Wenn Sie es sagen, dann eben später.“

„Die Adresse?“

„Er ist in England. Er ist einen Tag nach der Ermordung des Papstes hierher gekommen.“

„England ist nicht gerade klein. Wo in England?“

„Ich möchte, dass Sie nur einen kleinen Moment lang meine Genialität wertschätzen, Koni. Ich habe ihn für Sie ausfindig gemacht, wie Sie es wollten. Aber denken Sie darüber nach: Wenn ich zu Ihnen sage, dass er in London ist, heißt das, dass er einer von siebeneinhalb Millionen Menschen ist, die auf zweiunddreißig verschiedene Stadtteile verteilt sind. Das sind viele Leute und höllisch viele Straßen. Es ist die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“

„Wo ist er?“

„Nun, unter den Hunderttausenden von Gebäuden dort habe ich dasjenige gefunden, in dem er sich aufhält. Ich bin nämlich ganz schön gut in dem, was ich tue, Koni. Er hat eine Wohnung mitten in London, am Clipper Quay, bei der Taeping Street. Sie können die Docklands Light Railway bis Mudchute nehmen, von da sind es nur ein paar Minuten zu Fuß. Die meisten Häuser dort sind um das alte Graving Dock herum gebaut. Es gibt nur vier Wohnungen in dem Gebäude, und Devere gehört das Penthouse. Sie können es nicht verfehlen.“

„Graving Dock? Na, wenn das mal kein passender Name ist“, sagte Konstantin.

„Das Graving Dock ist ein Trockendock, Koni. Das hat nichts mit Gräbern zu tun“, sagte Lethe in sein Ohr. Die Leitung begann zu piepsen, aber er sprach darüber hinweg.

„Jetzt schon.“

Konstantin legte auf und ging sein Versprechen einlösen.

Er verließ den Zug und ging rasch die Stufen hinab, die sich zwischen den beiden Rolltreppen befanden. Er war der letzte Passagier in der Bahn gewesen, als er auf der Isle of Dogs ankam. Dieser Teil der Stadt wurde auch „Little Manhattan“ genannt, wegen der Mini-Wolkenkratzer, die überall entlang am Ufer von Canary Wharf gebaut worden waren. Das Gebäude der Devere Holding stand mitten zwischen Handelsbanken und Import-/Export-Büros. Mudchute, was übersetzt so viel wie „Schlammrutsche“ bedeutete, machte seinem Namen alle Ehre. Trotz der Nähe zu den Wolkenkratzern sah das Gebiet wie ein trauriges Überbleibsel aus den Fünfziger Jahren aus. Seinen merkwürdigen Namen verdankte es der Tatsache, dass es zu einer Zeit erbaut worden war, in der das Land unter organisierten Hooligan-Banden gelitten hatte, und die Hooligans aus dieser Gegend waren damals der Schrecken von ganz Europa gewesen – sonst hätte man das Viertel wohl Millhall Park benannt, nach der Fußballmannschaft.

Er folgte der Ringstraße. Vor zwanzig Jahren wären hier kleine Jungs auf der Straße gewesen, die Blechbüchsen herumkickten und sich dabei vorstellten, sie wären Teddy Sheringham oder Tony Cascarino. Heute Abend war es still.

Auf der anderen Seite der Gleise wurde noch immer gebaut. Das Metallskelett eines großen Gebäudes wurde langsam mit Mörtel und Ziegeln verkleidet.

Konstantin hatte keine Waffe. Natürlich hätte er einfach über die Mauer klettern und von der Baustelle einen ausreichend großen Stein mitnehmen können; vielleicht auch ein Bleirohr oder ein Stück Bewehrungsstahl, einen Meißel, einen Hammer oder ein anderes Werkzeug. Doch er entschied sich dagegen. Das tat er nicht aus moralischen Gründen, er hätte nicht das geringste Problem damit gehabt, etwas von einer Baustelle zu stehlen. Nein, er wollte das mit seinen bloßen Händen erledigen. Er wollte nichts zwischen sich und Devere haben, wenn er ihm das Leben aus dem Leib prügelte.

Konstantin erreichte das Gebäude. Lethe hatte Recht gehabt, es war wirklich kaum zu verfehlen. Es war eins von den Furunkeln im Gesicht der Stadt, gegen die Prince Charles jahrelang gewettert hatte, ohne dass jemals jemand seinem königlichen Zorn große Beachtung geschenkt hätte.

Bei seiner Verhaftung hatten die Beamten des BKA Konstantin seinen Schlagschlüssel abgenommen, deshalb würde es diesmal etwas schwieriger werden, sich Zutritt zu verschaffen. Er trat einen Schritt zurück, um genau außerhalb der Pfütze aus Licht zu stehen, die die Straßenlaterne auf den Asphalt warf, und sah sich die Fassade des Gebäudes genauer an. An der Außenseite befand sich ein verzweigtes Leitungssystem aus Rohren, die vom Boden bis zum Dach verliefen. Er hatte nie verstanden, warum die Briten ihre Wasserrohre außen an ihren Häusern anbrachten. Wenn der Winter kam, würden sie bersten – vielleicht erst in zehn Jahren, aber früher oder später würde es passieren. Es war eine Frage von Frost, Tauzeiten und ähnlichen Faktoren. Diese Außenrohre forderten die Probleme geradezu heraus. Gute Metallrohre, die anständig im Mörtel eingelassen waren, erschlossen dem Besitzer dagegen ein ganz neues Spektrum von Problemen.

Konstantin suchte sich mit Blicken einen Weg bis hinauf zum ersten Balkon, der sich fast über die Hälfte der Gebäudefront erstreckte und dann einen Knick um die rechte Hausecke machte, wo er das letzte Licht der Abendsonne abbekam. Der Balkon des zweiten Stocks war nach links angelegt, und bei den letzten beiden Stockwerken wiederholte sich das Muster. Die Wasserrohre waren zwischen den engen Stellen verlegt, an denen die Vorsprünge sich nicht überlappten. Sobald er auf dem ersten Balkon angekommen war, würde es relativ einfach sein, auf den nächsten zu klettern. Es gab natürlich keine Garantie, dass die Balkontüren offen stehen würden, wenn er sie erreichte. Sollte das nicht der Fall sein, würde es eher in der Hölle schneien, bevor Devere ihn einfach einließ.

Die einzige andere Möglichkeit wäre der Klingel-Trick gewesen, aber es gab nur drei Klingelknöpfe, und in den unteren Stockwerken brannte kein Licht. Konstantin wollte keine Zeit mehr verschwenden. Er kraxelte das Abflussrohr empor. Mit den Füßen stützte er sich von der Wand ab und griff dann mit den Händen nach dem Absatz des ersten Balkons, um sich daran hochzuziehen. Der Weg vom zweiten zum dritten war fast noch leichter. Er stellte sich auf das Balkongeländer und streckte sich nach oben. Die nächste Ebene war fünfzehn Zentimeter außerhalb seiner Reichweite, also neigte er seinen Körper ein Stück nach außen und sprang.

Konstantin bekam die Betonkante des Balkonbodens zu fassen und zog sich daran empor, als ob er einen Klimmzug machen würde, dann schwang er seinen Körper zur Seite, hakte das Bein über dem Geländer ein und kletterte so auf den Balkon des dritten Stockwerks. Er wiederholte dieses Manöver, um den vierten Balkon zu erreichen. Oben blieb er einen Moment lang stehen, um einen Blick durch die riesigen Scheiben der Glastüren zu werfen und um sich den Staub von den Händen zu klopfen.

Der Fernseher war eingeschaltet, das Licht der Mattscheibe zeichnete flackernde Schatten auf die harten Konturen der Lounge.

Miles Devere hatte sich in einem ledernen Armsessel niedergelassen. Er hatte die Augen geschlossen und saß leicht zusammengesunken da, als ob er vor Kurzem eingeschlafen wäre.

Konstantin wollte, dass er wach war, wenn der Spaß begann.

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war noch nicht ganz Mitternacht. Auf dem Balkon standen mehrere Stühle mit weichen Polstern und hohen Rückenlehnen. Konstantin nahm auf einem davon Platz. Er wollte diese Angelegenheit auf die russische Art regeln. Das hieß, dass er spät nachts, um vier Uhr, schnell und hart zuschlagen würde. Er wollte Devere zu Tode ängstigen, bevor er ihn dazu brachte, zu betteln und zu flehen und ihm alles zu versprechen, was er sich nur wünschte. Konstantin hatte natürlich nicht vor, sich kaufen zu lassen. Wenn Devere mit seiner Bettelei fertig war, würde er ihn totschlagen und ihn in seiner schicken Wolkenkratzer-Stadtwohnung liegen lassen, umgeben von all den schönen Dingen, die man mit Geld kaufen konnte.

Konstantin hatte die Geduld eines Heiligen, wenn es darum ging, ein Versprechen einzulösen.

Er ließ seinen Blick über den Fluss schweifen und besah sich London bei Nacht. Die Stadt war ein eigenartiges Ungeheuer, das niemals schlief. Er konnte nicht verstehen, was daran so reizvoll sein sollte. Sie war schmutzig, sie stank und sie war völlig überbevölkert, genau wie jede andere Großstadt der Welt auch. Er betrachtete die Dächer, vom Tower of London bis zum charakteristischen Dom der St. Paul’s Cathedral, über das London Eye, und, gerade so noch erkennbar, den Big Ben. In den Lichtern der Nacht sah London fast außerweltlich aus, wie eine Märchenstadt. Aber auch wenn die scharfkantigen Umrisse der Gebäude durch das weiche Dämmerlicht geglättet wurden, änderte das nichts an der Tatsache, dass die interessanteste Geschichte hier gerade von einem Mord handelte.

Er blickte wieder auf seine Uhr.

Es war zwei.

Bald, versprach er sich selbst. Die unruhige Beleuchtung durch den Fernseher erlosch.

Die nächsten beiden Stunden vergingen langsam. Konstantin machte das nichts aus. Es gab Momente, auf die es sich zu warten lohnte, und das hier war einer davon. Der Mond schien voll und hell am Himmel.

Er stand auf und ging den Balkon entlang, auf der Suche nach einem behelfsmäßigen Werkzeug, mit dem er die Tür nötigenfalls aufbrechen konnte. Bei drei von zehn Wohnungseinbrüchen in der Stadt wurden keine Schlösser beschädigt, weil die Bewohner zu dumm waren, um ihre eigenen Fenster und Türen abzuschließen. Konstantin hatte allerdings den Eindruck, dass Devere eher ein sicherheitsbewusster Mensch war. Bei reichen Männern war dieses Phänomen häufig anzutreffen, bei manchen von ihnen reichte es hin bis zu paranoiden Wahnvorstellungen. Doch wie es um Devere in dieser Hinsicht auch bestellt war, er war offensichtlich kein Hobbygärtner. Nirgends gab es Werkzeuge, mit dem man hätte Erde lockern oder Zwiebeln setzen können.

Langsam ging Konstantin zurück zur Balkontür. Die einfachen Schlösser, mit denen die Balkontüren ausgeliefert wurden, waren meistens nicht gut gehärtet und spröde; das hieß, dass sie unter Druck schnell nachgaben. Es spielte keine Rolle, wie stabil die Glasscheiben waren, wenn das Schloss schon unter der Hebelkraft zerbrach, die man mit einem einfachen Besenstiel aufbringen konnte. Glücklicherweise wussten das nur die wenigstens der Menschen, die gerade tief und fest unter den sanften Lichtern der Märchenstadt schliefen. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie wohl nicht ganz so tief und fest geschlummert.

Die Tür war abgesperrt, aber Konstantin konnte keine zusätzlichen Riegel oder nachträglich angebrachten Sicherungen sehen – Devere schien sich im vierten Stock sicher zu fühlen. Er würde nicht mehr lange genug leben, um diesen Fehler bereuen zu können.

Endlich fand Konstantin, wonach er gesucht hatte: Eine Metallstange aus dem Wäscheständer, an dem Devere sonst wahrscheinlich seine Designer-Hemden zum Trocknen aufhängte.

Er schob die Stange unter den Türgriff und übte ein wenig Druck darauf aus, um den Widerstand zu prüfen. Dann drückte er erneut zu, diesmal bearbeitete er das Schloss mit ein bisschen mehr Nachdruck. Beim dritten Versuch zerbrach es schließlich, mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss.

Er ging hinein.

In dem Apartment herrschte die schaurige Vier-Uhr-morgens-Stille. Er bewegte sich schnell von Raum zu Raum. Die Wohnung war spartanisch eingerichtet, oder besser gesagt, skandinavisch-minimalistisch. Keinem der Zimmer war eine persönliche Note anzumerken, und das lag nicht daran, dass man nur wenig sehen konnte. Tatsächlich war es in der Wohnung gar nicht so dunkel; das Licht des Vollmonds tauchte alles in einen silbrigen Schein.

An jeder der weißen Wände hing ein einzelnes Kunstwerk. Konstantin konnte nicht sagen, ob es sich dabei um billige Drucke oder teure Originale handelte. Er war kein besonders großer Kunstliebhaber. Er kannte ein paar der berühmten Werke der alten Meister, aber von dem ganzen neuen Zeug kannte er fast überhaupt nichts. Bei Künstlern hielt er es wie mit seinen Feinden: er mochte sie am liebsten, wenn sie tot waren.

Devere schien kein besonders paranoider Mensch zu sein. Es gab zwar in jedem Raum Bewegungsmelder, deren Lämpchen jedesmal aufleuchteten, wenn Konstantin sich bewegte, doch es war kein Alarm zu hören. Wie die meisten Menschen ließ er die Alarmanlage abgeschaltet, wenn er sich selbst in der Wohnung aufhielt.

Konstantin fand Deveres Schlafzimmer.

Durch die Tür lauschte er einen Moment lang dem leisen Schnarchen des Mannes, dann blickte er noch einmal auf seine Armbanduhr. Es war genau vier. Es war an der Zeit, etwas Krach zu machen. Konstantin trat die Tür auf und schrie aus voller Kehle, als er in das Zimmer stürmte.

Miles Devere strampelte sich aus den gestärkten weißen Laken seines Bettes. Unsanft aus dem Schlaf gerissen richtete er sich auf, die rechte Hand am Herzen.

Konstantin gab ihm keine Zeit, zu begreifen, was geschah.

Er stürzte sich auf ihn, quer durch den Raum und genau auf sein Gesicht zu, wie ein Dämon aus seinen schlimmsten Albträumen – denn genau dafür würde Devere ihn halten, in den wenigen Sekunden, in denen der wild schreiende Schatten auf ihn zuraste. Er schlug Devere einmal mit dem rechten Handrücken ins Gesicht, dann packte er ihn bei den Haaren und zerrte ihn aus dem Bett.

Jetzt hatte Devere begriffen, was los war.

Dieses Wissen nutzte ihm allerdings nichts.

Konstantin ließ Devere zu Boden fallen und bearbeitete ihn mit seinen Stiefeln. Er trat wieder und wieder auf ihn ein, bis der nackte Mann sich wie ein Säugling zusammenkrümmte und versuchte, sich zu schützen. Konstantin sagte kein Wort, er ging nur ein Stück zurück, um etwas Anlauf für seinen nächsten Tritt in Deveres Rücken zu nehmen.

Dann beugte er sich hinab, krallte seine Finger wieder in Deveres Haare und schleifte ihn ins Wohnzimmer. Devere strampelte und versuchte, auf die Beine zu kommen, er schrie und heulte und schlug nach Konstantins Hand.

Konstantin warf Devere in die Mitte des Raumes, baute sich über ihm auf und sah auf ihn herab, als er nackt über den Boden kroch.

„Ich breche niemals ein Versprechen“, sagte er. „Das ist eine russische Eigenart. Es ist eine Frage der Ehre.“

„Bitte“, sagte Devere. Er blickte zu ihm auf und versuchte gleichzeitig, sich so klein wie möglich zu machen, um seinem Peiniger so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.

„Bitte? Bitte was?“, höhnte Konstantin. „Bitte töten Sie mich nicht?“ Konstantin schüttelte den Kopf. „Das lässt mich kalt. Ich habe nicht die geringste Lust, Ihnen einen Gefallen zu erweisen. Ich war in Berlin. Ich habe gesehen, was mit Ihrem Geld dort angerichtet wurde. Ich habe gesehen, wie die Leichen von all diesen unschuldigen Menschen aus der U-Bahn getragen wurden. Glauben Sie, die haben auch gebettelt, als sie an dem Giftgas erstickt sind?“

„Was wollen Sie hören, was soll ich sagen?“ Miles Devere bot einen erbärmlichen Anblick. Nackt und zitternd hatte er die Arme um die Beine geschlungen und versuchte, seinen Penis und seine Verwundbarkeit zu verstecken. Er zeigte nicht die geringste Spur von Rückgrat oder Würde. Das war der echte Miles Devere, all der Macht beraubt, die man mit Geld kaufen konnte. Er war splitternackt; was übrig blieb, konnte man nur als unzulänglich bezeichnen.

„Ich will, dass du mehr tust, als nur etwas zu sagen, Miles. Ich will, dass du das tust, was du am besten kannst. Ich will, dass du mich kaufst. Ich will, dass du mir dein Leben abkaufst.“

Deveres Augen begannen zu leuchten, sein Gesicht nahm im Mondlicht einen wilden Ausdruck an. „Nennen Sie mir Ihren Preis. Jeden Preis.“

„Fünftausend“, sagte Konstantin. „Nein, sagen wir zehn. Zehntausend.“ Devere lachte fast auf. „Zehntausend? Das ist alles? Keine Millionen, keine Villa auf den Bahamas, keine Yacht? Nur Zehntausend? Haben Sie denn gar keine Phantasie?“ Plötzlich war Devere ganz in seinem Element, er handelte und feilschte, er versuchte einen guten Preis zu vereinbaren, um aus der Tragödie Kapital zu schlagen. „Ich kann Ihnen viel mehr geben. Ich kann Ihnen mehr geben, als Sie sich vorstellen können. Ich kann Ihnen so viel Geld geben, dass ihr russischer Schwanz schon beim bloßen Klang der Zahl hart wird. Versuchen wir es noch einmal, nennen Sie mir einen Preis.“

„Zehntausend“, sagte Konstantin und schniefte. Er öffnete die Knöpfe seines Hemds und zog es aus.

Devere schüttelte den Kopf. „Sie kapieren es nicht. Ich kann Ihnen alles geben, alles, was Sie wollen, und noch mehr als das. Ich kann Ihnen Ihre kühnsten Träume erfüllen. Es ist nur Geld. Es gibt immer Möglichkeiten, neues Geld zu verdienen.“

Konstantin drapierte das Hemd über der Rückenlehne des Armsessels. „Du hast nicht gefragt, um was es sich bei den zehntausend handelt.“

Devere schüttelte wieder den Kopf, diesmal verunsichert, weil er den vertrauten Boden unter den Füßen verlor. „Zehntausend was?“, fragte er mit leiser Stimme, als ob er die Antwort gar nicht wissen wollte.

Konstantin stieg aus seinen Stiefeln.

„Menschen. Zehntausend tote Menschen. Ich will, dass du ihnen ihr Leben wieder zurückgibst. Du bist verantwortlich für ihren Tod – gib ihnen ihr Leben zurück. Das schuldest du ihnen. Wenn du das nicht kannst, hast du nichts anzubieten, das mich interessieren würde.“

Devere schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Man kann niemanden von den Toten zurückholen. Das ist ausgeschlossen.“

„Dann scheint unser kleines Geschäft geplatzt zu sein, nicht wahr?“, fragte Konstantin.

„Nein. Bitte … bitte.“

Konstantin hörte nicht hin.

Er öffnete seinen Gürtel und zog seine Hose und seine Shorts aus.

Und nackt zog er in den Krieg.

Er ließ sich Zeit und sah, wie die Zeiger der Uhr sich langsam auf fünf Uhr morgens drehten, während er Devere Schmerzen zufügte. Er schlug ihn, bis er blutete. Er schlug ihn, bis das Fleisch seines Gesichts einsank. Er schlug ihn, bis er nicht mehr atmen konnte, weil sein Körper ruiniert war. Er schlug ihn, bis er aufhörte zu betteln und nur noch wollte, dass es vorbei war. Er schlug ihn, bis er von oben bis unten mit Blut bespritzt war. Devere hatte Recht. Keine Prügel der Welt würden sie zurückbringen. Kein Schmerz konnte das Elend aus der Welt schaffen, das er durch seine unablässige Gier nach Geld über sie gebracht hatte. Es war Konstantin gleichgültig. Ihm ging es nur darum, sein Versprechen einzulösen.

Er schlug Miles Devere mit bloßen Händen zu Tode.

Er tat es auf die russische Art. Es gab keine Distanz zwischen ihnen. Keinen Vorteil. Es war ein Kampf Mann gegen Mann – nackt und roh, wie bei den alten Gladiatoren. Er redete sich ein, dass er Devere damit eine Chance gegeben hätte. Doch das stimmte nicht. Als er fertig war, ging er ins Badezimmer und wusch sich Deveres Blut von seinem nackten Körper, dann zog er sich wieder an.

Er verließ das Apartment durch die Vordertür.
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VON GOTT VERLASSEN

Noah war der Verzweiflung nahe. Die Uhr tickte gnadenlos weiter, und Monsignore Abandonato hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Die Vatikanstadt weigerte sich, ihm ihre Pforten zu öffnen. Er hatte kein Recht, sie zu betreten. Das war der Nachteil, wenn man aus den offiziellen Aufzeichnungen verschwunden war: Falls die Lage hoffnungslos wurde, wenn die Zeit davonlief und jeden Moment die Hölle losbrechen würde, dann gab es niemanden, an den man sich wenden konnte. Nicht, dass er der Typ gewesen wäre, der andere Menschen gern um Hilfe bat.

Noah war ein Krieger der alten Schule, ein einsamer Wolf, und kein Teamspieler, wie Frost einer war. In seiner Dienstzeit als Soldat hatte er oft die Missionen ausgeführt, über die es zwar keine offiziellen Verlautbarungen gab, von denen aber dennoch jeder wusste, dass sie existierten. Offiziell war er ein Scharfschütze gewesen. Das war ein besseres Wort für Heckenschütze, was wiederum ein besseres Wort für Attentäter war. Er hatte die Leute aus dem Weg geräumt, die die Regierung tot sehen wollte. Er hatte sich nie damit gerechtfertigt, dass er nur seine Befehle befolgte. Das hätte er zwar tun können, aber Noah glaubte an das, was er tat. Manchmal fragte er sich, wie viel Leid der Welt erspart geblieben wäre, wenn man ihn damals auf bin Laden angesetzt hätte, als der noch Usama und nicht Osama hieß, und noch nicht das Gesicht des globalen Terrorismus war. Oder auf Saddam Hussein. Er wusste natürlich, dass es nicht ganz so einfach gewesen wäre.

Damals war Usama noch ihr bester Freund im Kampf gegen die Sowjetunion gewesen, ihren gemeinsamen Feind. Er war eine der größten Respektspersonen der Mudschahiddin; ein regionaler Warlord, der spektakuläre Angriffe auf die Rote Armee ausführte. Der Westen wollte die Russen aus Afghanistan vertreiben, und der Preis dafür war, mit Männern wie Usama am selben Strang zu ziehen. Man ließ sich für das Höhere Ziel darauf ein, hatte es gehießen. Noah glaubte an das Höhere Ziel. Das Höhere Ziel wäre erreicht worden, wenn jemand bin Laden häppchenweise an seine Bergziegen verfüttert hätte. Das Höhere Ziel wäre auch erreicht worden, wenn man sich direkt nach dem Ersten Golfkrieg um Familie Hussein gekümmert hätte, als bekannt wurde, wie deren Herrschaft im Irak wirklich aussah. Doch die kalte, harte Wahrheit war, dass das Höhere Ziel in der Realität so gut wie nie erreicht wurde. Die Gründe dafür waren meistens, dass die Menschen zu viel Angst hatten, oder dass ihnen die Hände gebunden waren. In letzterem Fall wurde er auf den Plan gerufen. Er trug jetzt zwar eine andere Uniform als damals und musste vor niemandem mehr salutieren, aber seine neuen Kampfeinsätze unterschieden sich nur geringfügig von seinen alten.

Er würde nur eine Kugel brauchen. Um sie abfeuern zu können, musste er jedoch zuerst Abandonato finden.

Als er nach der Verfolgungsjagd vor neun Tagen den Priester am Peters-dom gesucht hatte, hatte er sich noch fast Sorgen um ihn gemacht. Sein erster Gedanke war gewesen, dass er entführt worden war, dass einer von Mabus‘ Leuten ihn sich geschnappt hatte, während Noah den Assassinen in einem lustigen Tänzchen quer durch Rom verfolgt hatte, bis zurück zum Petersdom, wo der Mann Selbstmord begangen hatte.

Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis ihm die Wahrheit klar geworden war.

Er hätte es eher begreifen müssen, aber manchmal war er nicht der schnellste Denker. Das war in seiner beruflichen Karriere nie ein entscheidender Faktor gewesen. Er tat das, was man ihm sagte. Das implizierte, dass jemand ihm sagen musste, was er tun sollte – und oft genug auch, was er denken sollte.

Schließlich hatte er begonnen, selbst nachzudenken. Nick Simmonds musste einen Verbündeten innerhalb des Vatikans gehabt haben. Als einfacher Praktikant hätte er niemals Zugang zu den Gewölben der Bibliothek oder zu den richtigen Texten erhalten, ganz egal, wie dringend die Bibliothekare bei ihrer Arbeit Unterstützung benötigten. Dafür gab es dort unten zu viele Geheimnisse, die auch weiterhin geheim bleiben sollten. Das hatte Abandonato selbst fast wörtlich so gesagt. Aber wie die meisten Leute, die sich nicht anmerken lassen wollten, dass sie etwas zu verbergen hatten, hatte er sich selbst abgesichert. Simmonds hatte jemanden gebraucht, der seinen Arbeitseinsatz abzeichnete, und der ihn bei seiner Arbeit beaufsichtigte.

Die Bibliothekare bewahrten hier viele der wertvollsten und einzigartigsten Schriften der Welt auf – das Gedankengut von Menschen, die in einigen Fällen schon seit mehreren tausend Jahren tot waren. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie einem dahergelaufenen Praktikanten diese unersetzlichen Texte in die Hand geben würden, ohne ihn bei der Arbeit daran ständig zu beaufsichtigen. Und es war eine Sache, einen Praktikanten in der Bibliothek arbeiten zu lassen – aber im Vatikanischen Archiv? Noah hatte es zwar nicht zu sehen bekommen, doch Neri hatte ihm erzählt, dass manche der Schriften dort so empfindlich waren, dass sie in hermetisch versiegelten Räumen gelagert wurden – in einem feuchtigkeitsgesteuerten Klima mit niedrigem Sauerstoffgehalt und geringem Luftdruck. Es handelte sich hier nicht um Regalbücher, die man vor den Renovierungsarbeiten schnell in einen Karton stapeln und dann in die Ecke stellen konnte.

Das hatte ihn dazu gebracht, noch angestrengter nachzudenken.

Erst mit Neris Hilfe hatte er seinen Verdacht bestätigen können. Der Carabiniere hatte sich mit der Führung der Vatikan-Polizei in Verbindung gesetzt, obwohl ihnen fast von vornherein klar gewesen war, welche Antworten man ihnen dort geben würde. Sie hatten drei Antworten auf drei Fragen erhalten: Abandonato war seit neun Tagen nicht mehr in seiner Wohnung gewesen, er war seit seinem Treffen mit Noah nicht mehr zur Arbeit erschienen, und schließlich: Nick Simmonds Gesuch um die Praktikantenstelle war von Monsignore Gianni Abandonato abgesegnet worden.

Sie arbeiteten eng zusammen, der Meister und sein Schüler. Er wusste nicht, wer von beiden wen rekrutiert hatte. Aber an dem einen Vormittag, den er mit Abandonato verbracht hatte, hatte dieser so viele gotteslästerliche Dinge gesagt wie ein durchschnittlicher Katholik in seinem ganzen Leben nicht.

Er hätte es sofort durchschauen müssen. Die Lösung war genau vor seiner Nase gewesen. Der Priester hatte allzu viel Verständnis gezeigt. Manchmal war Schweigen ein größerer Schuldbeweis als Reden. Er versuchte, sich an all das zu erinnern, was Abandonato ihm erzählt hatte, doch er schaffte es nicht. In seinem Kopf war es zu einem Gewirr aus biblischen und prophetischen Geschichten geworden. Der Priester hatte von vielen Prophezeiungen und mehreren Antichristen gesprochen, das schien der Hauptinhalt gewesen zu sein – und die Tatsache, dass in jeder Generation mindestens einmal daran geglaubt wurde, dass der Untergang des Abendlands unmittelbar bevorstünde.

Er hatte sich wieder die Unterstützung von Neri geholt, als er den Monsignore auf die altmodische Art zu finden versuchte, bei der man persönlich an Wohnungstüren klopfte. Wenn er sich nicht im Vatikan aufhielt, musste er sich schließlich irgendwo außerhalb davon befinden. Doch die Suche hatte sich als ein nahezu aussichtsloses Unterfangen herausgestellt. Rom war eine riesige Stadt, und sie war voll mit trauernden Pilgern, die von ihrem Heiligen Vater Abschied nehmen wollten. Wenn Abandonato ein zwei Meter großer, rosaroter Elefant in einem Tutu gewesen wäre, wäre er den Leuten vielleicht aufgefallen. Ein Geistlicher in seiner Amtstracht war in Rom jedoch so gut wie unsichtbar.

Im Gegenzug für seine Hilfe hatte Neri von Noah ein Foto von der Ermordung des Papstes erhalten. Lethe hatte es ihm auf sein Handy geschickt, mit der Bitte, es an die Führung der Vatikan-Polizei weiterzuleiten. Es gab einen Verräter in der Schweizergarde, und sein Gesicht war auf dem Bild rot eingekreist, damit niemand ihn verwechseln konnte. Neri vertraute Noah. Noah wusste das. Der Carabiniere hatte dieselben Bilder in den Nachrichten gesehen, wie alle anderen auch, aber er hatte Übung darin, auch einen Blick hinter den schillernden Schein zu werfen. Er akzeptierte die Tatsache, dass die drei Fernsehkameras von ihren Positionen aus den Augenblick nicht hatten festhalten können, in dem der Dolch sein Ziel traf. Und während alle anderen fast blind ihren Augen vertrauten, war Neri bereit, das Gesehene in Frage zu stellen.

Noah wusste, dass Neri das Foto an die zuständigen Behörden weitergeleitet hatte, aber er hatte keine Ahnung, ob die Gendarmerie nur auf seinen Verdacht hin in Aktion treten würde – denn wenn die Mauern des Vatikans eines konnten, dann war es das Wahren von Geheimnissen. Und es gehörte gar nicht zu den Aufgaben der Gendarmerie, für die Sicherheit des Papstes zu sorgen; das fiel in den Zuständigkeitsbereich der Schweizergarde. Es lag jedoch durchaus in ihrem eigenen Aufgabengebiet, verbrecherische Aktivitäten zu verfolgen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Job gut machten, ihr blindes Vertrauen in die Güte der Menschheit ablegten und polizeiliche Untersuchungen anstellten. Solange das nicht geschah, konnte die Ratte sich frei in den heiligen Hallen bewegen.

Für Noah fühlte es sich fast so an, als ob er Adam davon überzeugen müsste, dass es im Garten Eden eine Schlange gab. Er wusste zwar nicht, ob das am Ausgang des Geschehens etwas verändern würde, aber er musste es zumindest versuchen. Wenn sie dennoch in den Apfel bissen, konnte er wenigstens sagen, dass er versucht hatte, sie zu warnen.

Jeden Tag, an dem nichts passierte, wurde Noahs Angst vor dem Tag größer, an dem schließlich etwas passieren würde. Das war die Grundregel des Terrorismus. Er hatte es selbst schon hundert Mal gesagt: Wenn ein Anschlag angedroht wird, muss er auch ausgeführt werden. Sobald man dieses Versprechen brach, nahm die Angst der Öffentlichkeit vor jeder weiteren Drohung immer weiter ab. Es war wie mit dem Jungen, der immer „Wolf!“ schrie, oder dem Jungen, der immerzu „Bombe!“ rief. Die Selbstmörder hatten vierzig Tage und vierzig Nächte des Terrors versprochen. Sie hatten angenommen, dass es sich dabei um vierzig unterschiedliche Angriffe in ganz Europa handeln würde, aber was konnten sie nach Berlin, Rom und der Ermordung des Papstes noch tun? Wie konnten sie die Angst und den Schrecken noch steigern? Denn so zeigten die terroristischen Attacken am meisten Wirkung: mit ansteigender Angst. Wenn man nur ein Bürogebäude in die Luft sprengte, nachdem man schon eine ganze Stadt auf abscheuliche Weise vergiftet hatte, ließ die Furcht der Menschen nach. Es hinterließ keinen großen Eindruck mehr. Es machte die Angst zu einer Banalität.

Und die Bewohner Roms hatten sich tatsächlich schon vom schlimmsten Schrecken erholt, als ob die Zeit des Rampenlichts nun wieder vorbei wäre. Ihre Stadt hatte überlebt. Sie hatten Verluste erlitten, furchtbare Verluste, aber sie hatten es überstanden. Jetzt war eine andere Stadt an der Reihe. Sie hatten schon genug gelitten.

Wenn er eine Figur aus der unheiligen Dreifaltigkeit gewesen wäre – Mabus, Akim Caspi oder Miles Devere – hätte er sie für diese Annahme hart bestraft. Er hätte Rom erneut angegriffen, nur um zu zeigen, dass die Römer noch nicht genug gelitten hatten. Er würde ihnen sagen, wann es so weit war, und nicht anders herum.

Noah dachte über die Nachricht nach, die er in den Taschen des „Selbstmordbombers“ gefunden hatte: Wir haben euren Glauben auf die Probe gestellt. Heute werden wir ihn brechen. Alle Nachrichten der Sikarier waren rätselhaft gewesen, sie waren ebenso vage wie die Prophezeiungen, aber sie hatten alle auf den Glauben Bezug genommen, auf die Kirche. Bisher hatten sich nur zwei Anschläge in zwei Ländern ereignet: in Italien, dem Heimatland der katholischen Kirche, und in Deutschland, dem Land, in dem der Papst gerade auf Audienzreise gewesen war. Die riesige Menschenmenge vor dem Petersdom bewies, dass die Ermordung eines Mannes nicht ausreichte, um eine Weltreligion zu vernichten. Sie strömten auf den Platz, um ihre Liebe zu zeigen, und um den Terroristen zu zeigen, dass ihr Glaube ungebrochen und stark war.

Alles deutete darauf hin, dass noch etwas anderes kommen musste.

Etwas, dass diesen standhaften Glauben in seinen Grundfesten erschüttern würde.

Etwas, das die Menschen dazu bringen würde, dieselbe Frage zu stellen wie ihr Messias: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

Und Abandonato war der Schlüssel zu all dem.

Er kannte die Wahrheit.

Es musste so sein.

Und der verdammte Kerl war nirgends zu finden.

Gianni Abandonato wollte nicht sterben.

Er wollte nicht zum Märtyrer für die Wahrheit werden.

Zu Beginn hatte er noch so inbrünstig an ihre Sache geglaubt, dass er nicht nur den Plan gebilligt, sondern dass er sich sogar selbst bereit erklärt hatte, auf den Petersplatz zu treten und dort zu verbrennen. Aber mittlerweile hatte sich das geändert. Es war nicht so, dass er nicht mehr glaubte. Es war nicht so, dass er die Kirche nicht mehr in Frage stellte. Salomon hatte ihn gefunden und ihn mit der Wahrheit des Zeugnisses an sich gebunden. Er selbst hatte die erste Übersetzung davon angefertigt. Niemand sonst wusste, was sich da in ihrem Besitz befand: Das Zeugnis des Menachem ben Ja’ir, verfasst vom Begründer der Assassinengilde der Sikarier, dem Enkel Judas Iskariots, dem ersten fundamentalen Terroristen der Welt. Es gab mit hoher Sicherheit kein anderes Dokument aus erster Hand, das die Begebenheiten im Garten von Gethsemani verlässlicher beschrieb als dieses.

Das Matthäusevangelium war auf Griechisch verfasst worden, nicht auf Hebräisch oder Aramäisch, deshalb musste es aus der Zeit nach dem Fall Jerusalems im Jahr 70 nach Christus stammen, vielleicht sogar erst aus dem Jahr 100 nach Christus. Auch im Markusevangelium, das als das älteste der Evangelien galt, wurde die Plünderung des Tempels von Jerusalem erwähnt, womit es wiederum frühestens aus dem Jahr 70 nach Christi Geburt stammen konnte. Das Zeugnis von Menachem ben Ja’ir dagegen musste vor dem Massenselbstmord der Sikarier im Jahr 73 nach Christus geschrieben worden sein, es konnte nicht aus der Zeit nach diesem Ereignis stammen. Die Sikarier hatten ihre Hochphase während des Jüdischen Krieges gehabt, von der Plünderung des Tempels im Jahr 70 bis zu ihrem kollektiven Selbstmord in Masada. Das Zeugnis war mit hoher Wahrscheinlichkeit das Dokument Null, die erste schriftliche Aufzeichnung über den Tod Judas Iskariots. Im Gegensatz zu den Evangelien wurde Judas darin als ein tragischer Held beschrieben, der das größte aller Opfer gebracht hatte. Die Evangelien existierten natürlich auch aus einem ganz anderen Grund: Sie versuchten, die Figur Jesus Christus‘ zu vergöttlichen, und ihn als den Sohn Gottes über alle anderen Menschen zu stellen.

Der Christus in Menachem ben Ja’irs Zeugnis war weit von der Göttlichkeit entfernt. Hier war er als ein normaler Mensch dargestellt, der normale, menschliche Fehler hatte. Und ben Ja’ir behauptete nicht, dass Judas Iskariot der Sohn Gottes gewesen wäre, ganz und gar nicht. Auch Judas war in dieser Version der Geschichte ein ganz normaler Mensch. Das Zeugnis berichtete von Liebe, Freundschaft und Opferbereitschaft. Und es war Judas, der Großvater von Menachem ben Ja’ir, der dieses Selbstopfer gebracht hatte – wohlwissend, was das für seine junge Familie bedeuten würde, aber ohne zu begreifen, wie sehr seine Geschichte im Lauf der kommenden Jahre verzerrt werden würde. Doch wie hätte er das auch vorhersehen sollen? Selbst Menachem ben Ja’ir wäre dazu nicht in der Lage gewesen, sie hatten fast zur selben Zeit gelebt. Wenn man dieses Dokument jedoch heute übersetzte, ließ es sich kaum vermeiden, dass es dabei durch das moderne Verständnis der damaligen Zeit gefiltert wurde, und dass diese Auffassung in die Interpretation des Textes mit einfloss.

Die eigentlichen Evangelisten wollten von diesem Verlauf der Dinge nichts wissen. Der Grund dafür war nicht nur, dass er ihren eigenen Schriften widersprach, sondern auch weil die Andeutung, dass Judas Iskariot nicht durch Selbstmord, sondern durch Mord zu Tode gekommen war, noch einige andere Dinge in Zweifel stellte. Judas wäre demnach nicht bis in alle Ewigkeit verdammt, sondern ein gütiger und erhabener Mann gewesen. Und was würde das für Matthäus bedeuten, der den Strick gehalten hatte? Oder für Markus, Lukas und die anderen, die die Steine geworfen hatten? Was würde mit ihren unsterblichen Seelen geschehen, wenn sie keine Heiligen mehr waren, die der Welt die Lehren Jesu Christi nahebrachten, sondern stattdessen nur eine Bande gedungener Mörder? Wie war es dann in Wahrheit um ihre göttliche Glorie bestellt?

Diese Fragen hatten alles unterminiert, woran man Abandonato zu glauben gelehrt hatte.

Salomons Worte waren sehr einfühlsam gewesen. Er hatte ihn immer wieder gefragt, was die wahre Bestimmung des Messias sei. Immer wieder hatte er von der Blutlinie König Davids und der Wiedererrichtung des Staates Israel gesprochen. Doch er hatte keinen Krieg verkündet. Es war eine Botschaft des Friedens gewesen. Er wollte in der Welt einen Platz schaffen für ein Volk, das schon seit zweieinhalbtausend Jahren schwerstes Leid erdulden musste. Und jedesmal, wenn er darüber gesprochen hatte, hatte er für einen Großteil dieses Elends Rom verantwortlich gemacht.

Es waren die Römer gewesen, die sein Land jahrzehntelang besetzt gehalten hatten, und es waren die Römer gewesen, die nach dem Bar-Kochba-Aufstand über eine halbe Million Juden getötet, fünfzig befestigte Städte zerstört und neunhundertfünfundachtzig Dörfer ausgelöscht hatten. Es war ein Gemetzel gewesen, das nur aus dem Grund stattgefunden hatte, weil Kaiser Hadrian das Judentum vollständig vernichten wollte. Wieder einmal waren scheußliche Verbrechen im Namen der Religion begangen worden. Kaiser Hadrian hatte das Studium der Tora verboten, den hebräischen Kalender geächtet und systematisch Jagd auf die jüdischen Gelehrten gemacht. Aber damit hatte er sich noch nicht zufriedengegeben. Hadrian wollte den Namen Judäas selbst aus den Köpfen der Menschen tilgen. Dafür ließ er ihn zuerst von den Landkarten bannen, indem er das Land in Syria Palaestina umbenannte – nach den Philistern, den alten Feinden der Juden. Und seit dieser Zeit war das Land nur noch als Palästina bekannt, und nicht als Kanaan, Judäa oder Iudaea. Es waren die Römer gewesen, die Palästina geschaffen und ihnen die heilige Stadt Jerusalem genommen hatten. Kaiser Hadrian hatte sie in Aelia Capitolina umbenannt und den Juden verboten, sie zu betreten.

Salomons Land konnte nicht auf eine stolze Geschichte zurückblicken.

Wie hätte Abandonato kein Mitgefühl für dieses Volk empfinden können, das in seiner eigenen Heimat so grausamen Untaten ausgesetzt war? Wie hätte er das Aufkeimen des Schuldgefühls unterdrücken sollen, das er als Historiker bei dieser Geschichte empfand? Dafür hätte er schon ein Monster ohne menschliche Gefühle sein müssen. In seinem Kopf konnte er das Gelächter und Hohngeschrei der Herodianer und der römischen Legionäre hören, die Jesus Christus zum König der Juden ausriefen.

Doch das lag alles schon so lange zurück, sagte er zu sich selbst, in dem Versuch, diese Geschehnisse durch den Schleier der Zeit weniger abscheulich wirken zu lassen. Doch das war nicht ganz leicht, denn in Rom gab es etliche Monumente aus der Herrschaftszeit Kaiser Hadrians, wie das Pantheon oder sein Mausoleum, das Castel Sant’Angelo. Seine geschichtliche Bedeutung war auch im heutigen Rom noch überall präsent.

Gianni Abandonato war ein Gelehrter.

Deshalb hatte er sich regelrecht dazu verpflichtet gefühlt, die Wahrheit zu enthüllen.

Doch dann waren die Ereignisse ins Rollen gekommen und die Wahrheit war ihm plötzlich nicht mehr so wichtig erschienen. Aus dem Plan war Realität geworden und Menschen waren gestorben. Es war ganz anders gewesen, als es nur ein Gedankenspiel gewesen war, eine Spekulation, ein Rätsel, mit dem er seinen Geist beschäftigen konnte.

Salomons ganzes Gerede von einem neuen Messias war auf Mord in einem riesigen und widerwärtigen Maßstab hinausgelaufen.

Dem hatte Abandonato nie zugestimmt. Daran wollte er keinen Anteil haben.

Das einzige, was er jetzt tun konnte, war, nachdenken. Und sein einziger Gedanke war, dass manche Wahrheiten besser für immer verborgen blieben.

Das war auch das, was er gerade tun sollte: im Verborgenen bleiben.

Als Nick Simmonds ihm vor zwei Wochen das kleine Kunststoffetui gegeben und ihn gebeten hatte, es unter den Kohlen neben dem Feuerrost in der Sixtinischen Kapelle zu verstecken, hatte er nicht gewusst, was man ihm damit aufgetragen hatte.

Jetzt wusste er es.

Jetzt verstand er alles.

Er wusste, was er zu tun hatte; auch, wenn es ihn das Leben kosten würde. Dieses Opfer würde er bringen müssen. Er konnte nicht mit dem Wissen leben, dass noch mehr Blut an seinen Händen klebte. Er war ebenso wenig ein Mörder wie die Zwölf Apostel Mörder gewesen waren. Sie hatten die unsterbliche Seele ihres Freundes Judas gerettet. Das war die einzige Interpretation des Zeugnisses von Menachem ben Ja’ir, die einen Sinn ergab. Sie waren außer sich gewesen vor Wut und Trauer. Dennoch war ihnen klar gewesen, dass er mit der Schuld des Verrates nicht würde leben können, und dass ihm als Selbstmörder der Weg in das Himmlische Reich für immer verschlossen geblieben wäre. Und deshalb hatten sie ihn gerettet – zumindest glaubte Abandonato das.

Hatte Gianni Abandonato auch das Zeug dazu, jemanden zu retten?

Er war ein Gelehrter. Seine Welt bestand aus Papier, aus Worten und Geschichten.

Wenn er diese Welt verließ, würde er zum Verräter werden, so wie Judas Iskariot durch sein Opfer für immer als Verräter gebrandmarkt worden war. Abandonato hatte das kleine Kunststoffetui unter den Kohlen versteckt, damit niemand es bemerken würde, bis die Kohlen verbrannt waren. Er hatte nicht gewusst, was sich in dem Etui befand, bis er die Berichte aus Berlin gehört hatte, wo ein Giftgasanschlag auf die U-Bahn verübt worden war. Da war ihm schlagartig klargeworden, was er da in dem Ofen versteckt hatte. Und wenn das Feuer angezündet wurde, um zu signalisieren, dass der neue Stellvertreter Christi gewählt worden war, würde er für den Tod des gesamten Kardinalskollegiums verantwortlich sein.

Man hatte ihn benutzt.

Er war ein Narr gewesen.

Aber Torheit war keine Entschuldigung.

Abandonato kannte sich selbst gut genug. Wenn dieses Feuer entzündet wurde, solange der Kunststoffbehälter noch in den Kohlen versteckt war, würde er es nicht mehr ertragen können, am Leben zu sein.

Bis jetzt hatte er in Nick Simmonds‘ ehemaligem Apartment gewohnt – so fern man von „Wohnen“ sprechen konnte –, das unten bei der alten Wagenrennbahn des Circus Maximus lag. Das war von Anfang an der Plan gewesen. Er entstammte einer Wahrheit, die seine Meister in vielen Jahren des unablässigen Kampfes gelernt hatten: Die Polizei kehrte nicht mehr an einen bestimmten Ort zurück, sobald er als verlassen erachtet wurde. Das Apartment von Simmonds war sein Unterschlupf. Er hatte sich einen Vorrat an Wasserflaschen angelegt und lebte sehr genügsam, ohne Licht, ohne Geräusche zu machen, weil er seine Anwesenheit hier nicht verraten wollte. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er sich im Schatten des Circus Maximus versteckte, der einst der Spielplatz eines weiteren römischen Kaiser gewesen war. Es war mehr als ironisch, es war geradezu poetisch, dachte der Gelehrte bei sich: Es gab keinen anderen Ort in Rom, an dem schon so oft eine Entscheidung über Leben und Tod gefallen war wie hier.

Er wusste, was er zu tun hatte.

Er konnte nicht länger in seinem Versteck bleiben.

Er musste dem Kardinaldekan eine Nachricht zukommen lassen. Das Feuer durfte nicht angezündet werden.

Noah flehte Dominico Neri an, ihn in den Vatikanstaat zu bringen. Er musste irgendwie dort hineingelangen. Alles andere war egal.

Hier draußen war er völlig nutzlos.

Auf dem Petersplatz würde nichts mehr passieren, das erschien ihm offensichtlich. Das Finale hatte schon von Anfang an innerhalb der Mauern des Heiligen Stuhls stattfinden sollen.

Wie konnte man einen Glauben zerschmettern?

Indem man etwas absolut Spektakuläres veranstaltete, so konnte man es schaffen. Indem man etwas tat, das selbst Gott zur Kenntnis nehmen musste.

„Trotz Seiner Allwissenheit, auf welchen Ort wird Gott wohl gerade blicken?“ Noah versuchte es mit vernünftigen Argumenten. „Und wenn schon nicht Gott, wohin blickt dann gerade der Rest der Welt?“

Dominico Neri sah ihn unverwandt an. Dem Italiener mit den ergrauten Schläfen gefiel überhaupt nicht, in welche Richtung dieses Gespräch sich entwickelte. „Ich habe keine Ahnung. Verraten Sie es mir doch.“

Von ihrem Tisch in dem überteuerten Café an der Fassade Madernos aus zeigte Noah mit dem Finger auf die andere Seite des Platzes. „Auf den Vatikan. Genau wie jeder andere blickt Gott gerade auf den Kamin der Sixtinischen Kapelle und wartet auf den weißen Rauch, der besagt, dass Sein neuer bester Freund auf Erden gewählt worden ist.“

„Der Vatikan ist eine Festung, mein Freund. Es gibt keinen sichereren Ort auf der Welt. Niemand kommt hinein, und niemand kommt hinaus.“

„Das klingt mir schwer nach Überheblichkeit. Vergessen Sie diesen ganzen ‚Sie sind keine Soldaten, sie folgen dem Ruf Gottes‘-Quatsch von der Schweizergarde. Das sind ganz normale Menschen und keine mythischen Helden. Sie sind fehlbar, und damit hat es sich. Wir wissen, dass die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, ziemlich clever sind. Außerdem sind sie sehr geduldig, und sie haben in den letzten Tagen mehr als einmal das Unmögliche möglich gemacht. Sie hatten den Plan mit dem vergifteten Wasser schon lange in die Tat umgesetzt, bevor das erste Opfer entdeckt wurde. Der Vatikan ist also eine Festung. Und wen kümmert das? Wir wissen nicht, ob der echte Assassine schon gefasst worden ist, oder? Und wir wissen auch nicht, ob der Vatikan Abandonato Unterschlupf gewährt. Es gibt eine Schlange im Garten, mein Freund – und zwar eine verdammt große, die nur darauf wartet, mit ihren Giftzähnen kräftig in einen heiligen Hintern zu beißen.“

„Ich kann Ihnen durchaus folgen, aber das Konklave ist hermetisch abgeriegelt. Niemand kommt dort rein oder raus, sobald es begonnen hat. Die Türen sind nach der neuntägigen Trauerphase versiegelt worden, und sie werden nicht geöffnet werden, bis die Glocken erklingen und weißer Rauch aus dem Kamin aufsteigt. Es gibt keinen Weg hinein und keinen hinaus. Die Kapelle wird sogar auf Wanzen und Minikameras untersucht. Wir sind nicht mehr im Mittelalter, Noah. In der Sixtinischen Kapelle kommt nur die modernste Sicherheitstechnik zum Einsatz.“

„Das bestätigt nur, was ich gerade gesagt habe, Neri. Welches Angriffsziel könnte eine größere Schockwirkung haben? Alle Welt glaubt, dass die Mauern des Vatikans undurchdringlich sind. Was passiert also, wenn sie doch überwunden werden? Was könnte im schlimmsten Fall passieren? Können Sie sich das vorstellen? Überlegen Sie es sich mal von der anderen Seite. Wird die Schwierigkeit des Unterfangens durch den Effekt wieder wettgemacht? Wenn das so ist, dann muss es die Sache wohl wert sein, oder? Die Sixtinische Kapelle anzugreifen, während gerade der neue Papst gewählt wird, würde Schockwellen um die ganze Welt jagen. Sie wollen Angst und Schrecken verbreiten? So können Sie wahre Angst auslösen! Sie wollen den Glauben der Menschen brechen? So schaffen Sie es! ‚Wie konnte Gott nur zulassen, dass das geschieht?‘ Sie können die Menschen das jetzt schon fragen hören, nicht wahr? Sie können sie dort draußen auf dem Platz sehen, mit ihren Rosenkränzen in der Hand, wie sie weinen und zum Himmel beten. Mit einem Angriff auf die Kardinalsversammlung wären auf einen Schlag mehr als hundert der frömmsten und heiligsten Katholiken ausgelöscht.

Wir können diesen Gedanken noch weiter spinnen: Was wäre, wenn das große Ziel gar nicht der Papst als Person war, sondern stattdessen das heilige Amt des Papstes?“

Dominico Neri starrte Noah durchdringend an. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, Ihnen nie begegnet zu sein.“

„Das sagten Sie bereits. Aber Sie wissen auch, dass meine Vermutungen mehr als plausibel sind.“

„Bedauerlicherweise ja. Es ist zwar nicht schön, aber es ergibt einen gewissen Sinn.“

„Sie müssen mich irgendwie da hineinbringen.“

„Das kann ich nicht. Während des Konklaves kommt niemand hinein oder hinaus.“

„Die Vorschriften sind mir scheißegal, Neri. Ich will nur diesen Menschen das Leben retten. Wenn alle in Sicherheit sind, lasse ich mir gern auf die Finger klopfen, weil ich die Regeln gebrochen habe. Ok, ich kenne den Ablauf der Zeremonie nicht. Erklären Sie mir, was da drinnen gerade vor sich geht. Ich brauche einen Ansatzpunkt, wie Abandonato seinen Anschlag durchführen will.“

Neri nahm seine Tabakdose aus der Tasche und drehte sich langsam eine Zigarette. Er zündete sie an und nahm einen Zug davon, bevor er antwortete. „Das Kollegium der Kardinäle trifft in der Sixtinischen Kapelle zusammen. Diese Kapelle gehört zu den bestgesichertsten Gebäuden im ganzen Vatikan. Von außen kann man sie nicht erreichen, man muss sich im Inneren des Heiligen Stuhls befinden. Wie ich schon sagte, es ist eine Festung. Die Kardinäle werden aus ihren Reihen denjenigen wählen, der die katholische Kirche in Zukunft führen soll, und bis sie ihre Entscheidung getroffen haben, bleiben die Türen verschlossen.“

„Gut, dann waren meine Vorstellungen nicht ganz falsch“, sagte Noah, der den Gedanken bis zu seiner logischen Schlussfolgerung weitergeführt hatte. „Also befinden sich alle Kardinäle der Welt in diesem einen Raum. Die heiligsten der heiligen Männer befinden sich alle am selben Ort.“

Der Römer sog wieder an seiner dünnen Zigarette. „Nein, nicht alle. Die ältesten, die Kardinäle über achtzig, verlieren das Recht, am Konklave teilzunehmen. Es müssten sich etwa hundertzwanzig der insgesamt hundertsechsundachtzig Kardinäle in der Kapelle aufhalten.“

„Gut, formulieren wir das anders, vom schlimmsten Fall ausgehend: Die einzigen, die übrig bleiben, haben entweder Alzheimer oder stehen schon mit einem Fuß und ein paar Zehen im Grab. Das macht es nicht viel besser.“

„Ihre Denkweise gefällt mir nicht im Geringsten.“

„Stellen Sie sich vor, Sie müssten jeden Tag damit leben“, erwiderte Noah. „Sie müssen mich irgendwie dort hineinbringen. Sie müssen. Egal, was es kostet. Wenn Sie Ihren Verbindungsmann darum anflehen müssen, flehen Sie.“

„Er ist nicht mein Verbindungsmann, wie Sie es ausdrücken. Das Corpo della Gendarmeria im Vatikan und die Carabinieri sind nicht gerade die dicksten Freunde. Das ist sogar gerichtlich so vereinbart. Wenn wir den Vatikan betreten, wäre das so, als ob fremde Kater in ihrem Revier Duftmarken setzen würden. Wir haben kein Recht, uns dort aufzuhalten. Und der Aufwand, den man betreiben muss, um das doch stattfinden zu lassen, ist ein wahrer Albtraum.“

„Sie haben eine Dienstmarke und eine Waffe, bringen Sie mich rein.“

„So einfach geht das wirklich nicht. Dies ist Rom, mein Freund, die Heimat der Bürokratie. Nehmen Sie Ihren schlimmsten behördlichen Albtraum, multiplizieren Sie ihn mit Tausend, und heraus kommt ein rechtliches Fiasko. Fügen Sie dem noch die Männer des Glaubens hinzu, die nicht zugeben wollen, dass sich auf ihrem Boden tatsächlich ein Verbrechen ereignen könnte, und Sie erhalten ein vatikanisches rechtliches Fiasko. Es ist immer eine Portion mehr als der normale Ärger. Was soll ich sagen? Sobald man die Grenze zur Vatikanstadt überschreitet, fliegt der gesunde Menschenverstand im hohen Bogen aus dem Fenster.“

„Ich habe gehört, dass das passieren kann, wenn Gott im Spiel ist“, sagte Noah. „Aber es gibt die rechte Zeit für Papierkram, Neri, und es gibt die Zeit für einen kräftigen Tritt in den Arsch. Wir sind schon weit jenseits davon, irgendwelche Antragsformulare auszufüllen. Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten: Manchmal ist es deutlich einfacher, sich nachher zu entschuldigen, als sich vorher eine Erlaubnis einzuholen.“

Neri blickte ihn mit seinem weltmüden Gesicht an, als ob er ihn fragen wollte: Meinen Sie das etwa ernst? Und als er merkte, dass dem so war, wurde er sehr still.

Noah konnte fast seine Gedanken lesen: Sie fliegen morgen nach Hause zurück, ich nicht. Die ganze Scheiße, die wir heute bauen, wird mir den Rest meines Lebens nachhängen. Das hätte Noah zumindest gedacht, wenn er an Neris Stelle gewesen wäre.

Gianni Abandonato war verzweifelt. Bei jedem dritten Schritt begann er fast zu rennen, so sehr beeilte er sich. Der Verkehr spielte nicht zu seinen Gunsten, nirgends auf den Straßen war ein Taxi zu sehen. Letzten Endes musste er die ganze Länge der Via del Circo Massimo entlanglaufen, die Soutane hielt er dabei über die Knie hochgezogen. Nichts an seinem Eillauf war elegant oder glorreich. Er blickte starr geradeaus, Schweiß lief ihm über das Gesicht, während er rannte. Er atmete wild und unkontrolliert. Er war körperlich nicht besonders fit. Er lebte in der Bibliothek; seine größten körperlichen Anstrengungen bestanden normalerweise darin, ein Buch aus dem Regal zu nehmen und dessen Seiten umzublättern. Als er die Palatino-Brücke erreichte, fiel er auf die Knie. Er keuchte und japste und kämpfte sich dann mühsam wieder auf die Beine, um weiterzulaufen.

Die Angst trieb ihn an.

Er hätte im Büro der Corpo della Gendarmeria anrufen können, aber was hätte er sagen sollen? Ich habe das komplette Kardinalskollegium vergiftet? Das Konklave muss abgebrochen werden? Die Sixtinische Kapelle muss evakuiert werden? Sie hätten ihm nicht geglaubt, und am Telefon hätte er sie auch nicht davon überzeugen können. Er musste selbst dort sein. Sie mussten sein Gesicht sehen können. Dann würden Sie ihn verstehen.

Aber das Konklave würden sie trotzdem nicht beenden.

Er stand auf verlorenem Posten.

Er war sich dessen bewusst, aber das hielt ihn nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen.

Er musste es tun – wenn schon nicht, um die Kardinäle zu retten, dann wenigstens, um sich selbst zu retten.

„Confiteor Deo omnipotenti et vobis, fratres“, murmelte er das Gebet, das seinen Lippen am Vertrautesten war. „Quia peccavi nimis cogitatione, verbo, opere, et omissione: Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa. Ideo precor beatam Mariam semper Virginem, omnes Angelos et Sanctos, et vos, fratres, orare pro me ad Dominum Deum nostrum.“ Ich bekenne Gott, dem Allmächtigen, und allen Brüdern und Schwestern, dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe. Ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken, durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine große Schuld. Darum bitte ich die selige Jungfrau Maria, alle Engel und Heiligen, und Euch, Brüder und Schwestern, für mich zu beten bei Gott, unserem Herrn.

Aber kein Schuldbekenntnis der Welt würde ihn erlösen, wenn er nicht verhindern konnte, dass das Feuer angezündet wurde.

Er konnte nicht klar denken. Es kostete seine ganze Kraft, die Füße zu bewegen und auf den Beinen zu bleiben. Als er die Villa Farnesina erreicht hatte, war er völlig erschöpft. Seine Beine zitterten bei jedem Schritt. Seine Muskeln schmerzten. Seine Lungen brannten. Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Immer wieder stolperte er an den Wänden der Häuser entlang, die von der Straße abgesetzt waren, doch er zwang sich weiter. Und er war immer noch weit vom Petersplatz entfernt. Er bedauerte nun, dass er gerannt war, aber er konnte nicht stehen bleiben. Er wusste, was für einen Anblick er einem zufälligen Beobachter bieten musste. Er sah nicht aus wie ein Held, der auf dem Weg war, die Welt zu retten.

Er taumelte weiter.

Dominico Neri schritt auf das Gebäude der Schweizergarde zu und zeigte die Dienstmarke, die ihn als Carabiniere identifizierte, als ob sie die Schranke auf wunderbare Weise für ihn öffnen würde. Das tat sie nicht. Der Gardist warf nur einen flüchtigen Blick darauf und zuckte mit den Achseln, als ob er sagen wollte: Und jetzt? Das beeindruckt mich nicht besonders.

An der Station befanden sich vier Schweizergardisten.

Keiner von ihnen schien von der Kombination aus dem heißen Wetter und den schweren Uniformen besonders angetan zu sein.

Es handelte sich nicht um einen der Hauptzugänge. Wegen der gewaltigen Menschenmassen wäre es völlig sinnlos gewesen, sich dem Petersdom frontal nähern zu wollen. Das wäre ein aussichtsloser Kampf geworden, und Dominico Neri war kein Fan von Kämpfen, die er nicht gewinnen konnte. Deshalb hatte er Noah zu einem Seiteneingang geführt. Es gab ein Schilderhaus, grimmig blickende junge Wachmänner und hinter der Schranke eine Straße, die auf einen Vorplatz mündete. Von diesem Platz aus verlor sich ein Dutzend verschiedener Wege zwischen den dichtgedrängten Gebäuden.

„Holen Sie mir den Generalinspektor“, verlangte Neri, während er dem jüngsten Gardisten fest in die Augen sah. Es war eine billige Einschüchterungstaktik, und das wusste er auch. Aber Noah hatte Recht gehabt; später würde noch genug Zeit dafür sein, um sich zu entschuldigen. Momentan genügte es völlig, dass der junge Wächter in Habachtstellung ging.

„Ihren Ausweis“, sagte einer der Gardisten neben ihm, er war ein bisschen älter und ein bisschen schwerer einzuschüchtern als sein Kamerad. Und er gab sich nicht mit einem flüchtigen Blick auf die Marke zufrieden, er streckte seine Hand danach aus. Neri gab ihm seinen Dienstausweis. Dann richtete der Gardist seinen Blick auf Noah.

„Ich habe keinen“, sagte er. „Ich werde aber trotzdem hineingehen. Also warum öffnen Sie nicht einfach gleich die Schranke und ersparen uns allen damit eine Menge Zeit und Ärger?“

Seine flapsige Art gefiel dem Soldaten nicht besonders.

Der Gardist, der Neris Ausweis entgegengenommen hatte, verschwand damit im Wachhaus. Zweifelsohne rief er gerade beim Kommando der Carabinieri an, um sich Neris Identität bestätigen zu lassen, dann würde er mit seinen Vorgesetzten sprechen und sich einen Grund holen, um sie wegschicken zu können. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem schnurlosen Telefon in der Hand und einem Gesichtsausdruck zurück, der so viel hieß wie Das war’s dann wohl. Er reichte Neri das Telefon und postierte sich so, dass er ihm den Weg versperrte.

Man würde sie nicht einlassen, das wusste Neri schon, als er das Telefon ans Ohr hob.

Doch noch bevor er ihren Fall dem Offizier am anderen Ende der Leitung auseinandersetzen konnte, duckte Noah sich unter der Schranke hindurch und sprintete über den Vorhof davon.

Einer der Wächter zog seine Pistole und zielte damit auf Noahs Rücken.

„Wagen Sie es ja nicht, Soldat!“, bellte Neri, und schlug ihm den Arm zur Seite. „Der Mann ist vom britischen Geheimdienst!“ Er wusste nicht, welche Wirkung seine Worte haben würden.

Mit der Reaktion des jüngsten Soldaten hatte er allerdings nicht gerechnet. Der sah ihn mit großen Augen an, sagte in einem einzigen schnellen Atemzug: „Wie James Bond 007 mit der Lizenz zum Töten?“, und setzte dann Noah nach, als ob jemand ein Feuer unter seinem Hintern angezündet hätte.

Einen Moment lang glaubte Neri, dass der Soldat Noah aufhalten wollte. Dann begriff er, dass er vorhatte, ihn bei seiner Mission zu unterstützen, so gut er konnte. Er schüttelte den Kopf. Die Torheit der Jugend war immer wieder für eine Überraschung gut.

Noah wusste nicht, wohin er rannte.

Er rannte einfach.

Der Vatikan war ein einziges Labyrinth aus kleinen Wegen, überwachsenen Alleen und kurvigen Seitenstraßen, die ein verwirrendes Netz durch die Kapellen und Wohngebäude in dieser seltsamsten aller Städte woben.

Er versuchte, über den Dächern den Kamin der Sixtinischen Kapelle ausfindig zu machen, um sich daran orientieren zu können. Doch es war zwecklos.

Er hörte das Klatschen von schweren Schritten auf dem Pflaster hinter sich und warf einen Blick über die Schulter. Der junge Wächter von der Schranke hielt beim Laufen seine Beretta weit vom Körper gestreckt, als ob er Angst hätte, dass sie ihn beißen würde. Einen Moment lang glaubte Noah, dass er ihn aufhalten wollte, und er drehte sich langsam zu ihm um. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der junge Soldat gut genug ausgebildet war, um seinen Abzugsfinger stillzuhalten, wenn er die Möglichkeit sah, Noah an der Flucht zu hindern.

Doch dann verblüffte der junge Gardist ihn, indem er in schrecklich gebrochenem Englisch rief: „Ich helfe dir, James Bond!“

Es dauerte einen Augenblick, bis Noah begriffen hatte, was zum Teufel das heißen sollte, und dass er wohl doch nicht erschossen wurde. „Die Sixtinische Kapelle! Wie komme ich dort hin?“

„Ich helfe dir, James Bond!“, wiederholte der junge Gardist. „Folge mir!“

Noah blieb fast keine andere Wahl. Auf sich selbst gestellt hätte er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag durch diesen Irrgarten laufen können, ohne sein Ziel zu erreichen.

Abandonato schloss die Augen. Sein Gesicht war puterrot, seine Haare klebten an seinem Schädel. Er zitterte am ganzen Körper. Er ging unsicher und machte mit dem rechten Bein kürzere Schritte, weil er von Seitenstichen geplagt wurde. Er rang nach Luft.

Der Gardist blickte zu ihm hinüber, als er sich näherte. Er war sicher, dass der Wächter ihn aufhalten würde, und dass er ihm irgendwie beweisen müsste, sich rechtmäßig hier aufhalten zu dürfen. Dieses Recht hatte er selbstverständlich, immerhin lag seine Wohnung diesseits der Mauern; er lebte und arbeitete hier. Insgesamt standen nur hundertundzehn Schweizergardisten im Dienst des Vatikans, entsprechend hatte er jeden von ihnen schon einmal gesehen. Andersherum kannten auch sie alle ihn vom Sehen. Wenn sie nach ihm suchten, würde er das jetzt herausfinden. Doch sie hielten ihn nicht auf. Der Wächter nickte Abandonato nur kurz zu und trat dann zurück, um ihn durchzulassen. Es war geradezu lächerlich, wie einfach sie ihn passieren ließen. Selbst nach der Ermordung des Papstes brachten sie einem Mann im Priestergewand immer noch blindes Vertrauen entgegen. Dafür reichte seine Kleidung aus, ein Kostüm, und die Vertrautheit seines Gesichts. Er wollte den Mann anschreien. Dieser Mummenschanz machte ihn nicht zu einem guten Menschen! Auch wenn er wie ein gebürtiger Römer aussah, er war ein ebenso abscheulicher Terrorist wie ein Selbstmordbomber aus dem Nahen Osten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er ein größerer Feigling war. Er trug seine „Bombe“ nicht am Körper, und sobald das Plastik in den Flammen zusammenschmolz, würde ein heimtückisches Giftgas freigesetzt werden.

Er wankte, so schnell er konnte, auf die Sixtinische Kapelle zu.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das Konklave unterbrechen sollte.

So weit hatte er nicht gedacht.

Die ausgeblichenen Farben der Wandmalereien in den Korridoren kamen Abandonato plötzlich viel kräftiger und lebendiger vor als sonst. Es war fast, als ob das Wissen, dass es zu Ende ging, seine Sinne schärfte und alles um ihn herum viel heller und klarer erscheinen ließ. Er sah die Werke von Michelangelos Schülern und von Berninis Gesellen, als ob er sie zum ersten Mal wirklich wahrnehmen würde. Jeder einzelne Pinselstrich war absolut exquisit geführt. Er wollte zwischen den Bildern umherwandeln und mit den Fingern über die Farben streichen, als ob er ihre Brillanz über die Haut absorbieren und in sich aufsaugen könnte. Doch das war die Stimme des Satans, die versuchte, ihn aufzuhalten, während sein böses Werk vollbracht wurde.

Er verfluchte sich und lief weiter. Er folgte dem Pfad, den seine Füße so gut kannten, und betete, dass der Herrgott ihn noch nicht aufgegeben hatte. Gib mir die Kraft, dachte er, als er um die letzte Ecke bog.

Er hatte es geschafft. Erleichterung durchströmte ihn in einer riesigen Welle, die ihn fast zu überwältigen drohte. Er stolperte in die Vorkammer. Er kannte nur einen einzigen Gedanken: Er musste in die Kapelle gelangen, bevor das Feuer angezündet wurde.

Sechs Schweizergardisten standen an der Tür zur Kapelle von Papst Sixtus IV. Es waren dieselben sechs, die mit Petrus, dem Römer, in Deutschland auf der Bühne gestanden hatten; es war der innere Kreis, der aus den sechs treuesten Wächtern bestand. Fünf von ihnen blickten starr geradeaus. Der sechste von ihnen sah Abandonato an, und der Priester krümmte sich unter diesem Blick schmerzhaft zusammen. Einen Moment lang fürchtete er, dass er zusammenbrechen und der Länge nach auf dem Boden landen würde. Doch das geschah nicht. Der Zusammenbruch fand in seinem Inneren statt, als seine Hoffnung jäh in Verzweiflung umschlug. Es sind immer die Treuesten, dachte Abandonato, als er Blickkontakt mit dem Mann aufnahm, dessen silberne Klinge den Heiligen Vater getötet hatte. Das war seit jeher die Methode der Sikarier gewesen.

Nur eine Tür trennte ihn von seiner Erlösung.

Doch diese Tür war nicht nur verschlossen und versiegelt, sie wurde auch noch bewacht vom letzten Assassinen der Sikarier, dem Mörder von Papst Petrus II. Und der Assassine hatte einen letzten Auftrag: Er sollte dafür sorgen, dass das Siegel des Konklaves nicht gebrochen wurde, bis der neue Stellvertreter Christi gewählt war. Bis dahin würden sämtliche Mitglieder des Kardinalskollegiums tot sein – gestorben durch die Hand Abandonatos.

Er wusste, dass er versagt hatte.

Er wusste, dass es zwecklos war.

Und dennoch musste er es versuchen.

„Ich muss mit dem Kardinaldekan sprechen“, sagte er atemlos. Seine Worte kamen ohne Überzeugung, als ob er von vornherein eine Absage erwartete. Er hatte kaum genug Luft in den Lungen, um laut sprechen zu können. Er war ein gebrochener Mann.

„Das Konklave ist versiegelt, Monsignore“, sagte der Assassine. „Es kann nicht unterbrochen werden. Das ist das Gesetz des Konklaves. Egal, welche Nachricht Sie bringen, sie wird warten müssen.“

„Nein“, brachte Abandonato hervor, „sie kann nicht warten. Ich muss sofort mit dem Kardinaldekan sprechen.“ Er ging einen Schritt nach vorn und streckte die Hände nach der Uniform des Wächters aus, um ihn zu schütteln, um ihm begreiflich zu machen, was hier auf dem Spiel stand. Doch der Assassine wusste das natürlich. Immerhin hatte er selbst alles eingefädelt. Er war Salomons linke Hand. Abandonato zögerte, als er gerade „sein loyalster Diener“ denken wollte. Es erschien ihm falsch, das Wort ‚loyal‘ in Zusammenhang mit dem Mörder zu verwenden. Der Priester kannte nicht einmal seinen richtigen Namen; er wusste nur, dass er nicht aus der Schweiz stammte. Seine ganze Identität war eine einzige Lüge, obgleich er eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem jungen Mann hatte, dessen Leben er gestohlen hatte. Sobald das Feuer in der Kapelle brannte, war seine Aufgabe hier erfüllt, und er würde den Vatikan verlassen und zu seinem Meister zurückkehren. Abandonato hielt in der Bewegung inne, seine Hände verharrten in der Luft, während der falsche Gardist ihn durchdringend anstarrte. Abandonato konnte den schwarzen Hass sehen, der in seinen Augen schwelte.

„Reißen Sie sich zusammen, Monsignore. Das Konklave wird nicht unterbrochen werden.“

„Sie verstehen das nicht“, sagte er. „Sie müssen die Türen öffnen. Sie müssen mich hineinlassen. Bitte“, flehte Abandonato. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Den ganzen Weg hierher war es sein einziger Wunsch gewesen, diese Tür zu erreichen, als ob Gott sie dann weit für ihn aufstoßen würde, so, wie er die Wogen des Roten Meeres für Moses geteilt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Assassine ihm den Weg versperren würde. Er hatte geglaubt, sich einfach auf das Mitgefühl der Wächter verlassen zu können. Er stand so kurz vor dem Ziel, das er es kaum ertragen konnte. Er streckte die Hand nach den Ketten an der Tür aus, doch zwei der Gardisten schlossen sofort zu ihm auf, sie packten seine Arme und zogen ihn zurück. Dabei gingen sie nicht besonders sanft mit ihm um. „Hier ist ein Verräter.“ Er brachte die Worte kaum über die Lippen. „Das Konklave ist unterlaufen worden …“

„Das ist völlig ausgeschlossen“, sagte der Assassine mit vernünftig klingender Stimme. Der Blick seiner schwarzen Augen brannte sich in die von Abandonato. „Wir sind auf diesem Posten, seit die Türen versiegelt worden sind. Niemand ist hineingegangen, niemand ist herausgekommen. So lautet das Gesetz des Konklaves. Sie müssen sich irren, hier gibt es keinen Verräter. Wenn Sie weiterhin versuchen, sich gewaltsam Zutritt zur Kapelle zur verschaffen, dann müssten wir in Ihnen einen Verräter vermuten, und dann müssten wir sie festnehmen. Glauben Sie nicht, dass mir das Vergnügen bereitet, Monsignore, aber Gesetz ist nun einmal Gesetz.“

Abandonato spürte, wie der letzte Rest Kraft seinen Körper verließ. „Seien Sie barmherzig“, bat er. Doch es gab weder Barmherzigkeit noch Erlösung für ihn. Seine Sünden hatten ihn eingeholt.

Der Assassine trat ein Stück auf Abandonato zu, er brachte seine Lippen bis auf wenige Zentimeter an sein Ohr heran, bevor er sagte: „Kehren Sie in Ihre Gemächer zurück, Monsignore. Lassen Sie den Willen Gottes geschehen. Ich werde nach Ihnen sehen, wenn mein Dienst zu Ende ist. Ich werde dafür sorgen, dass man sich um Sie kümmert. Ich verstehe Ihren Schmerz und Ihre Trauer, aber Sie müssen sich dem Willen unseres Herrn beugen, so wie wir alle.“

Abandonato sackte in sich zusammen.

„Gehen Sie mit Gott, Monsignore“, sagte der Assassine, und Abandonato konnte deutlich den Spott in seiner Stimme hören.

Er wollte laut schreien, aber er konnte sich nur abzuwenden. Er war kein Kämpfer. Er hatte keine Waffe, und selbst wenn er eine gehabt hätte, hätte er damit nichts anfangen können. Die bloße Vorstellung von Gewaltanwendung widersprach allem, woran er glaubte. Doch es war ihm nur noch wenig geblieben, woran er glauben konnte. Er wollte glauben, dass er versucht worden war, dem Pfad des Bösen zu folgen, so wie Eva im Garten Eden versucht worden war. Und er hatte seinen Weg gewählt, er hatte den Fuß darauf gesetzt. Es gab zwar auch hier eine Schlange, aber die Entscheidung hatte er selbst getroffen. Der Herr hatte ihm einen freien Willen gegeben, und er hatte ihn dazu verwendet, um Ihn zu verraten.

Abandonato wusste, dass er die Gardisten durch nichts dazu bewegen konnte, das Siegel zu brechen und die Kette von der Pforte zu lösen. Dies war seine Bestrafung. Er hatte den Tod in das Haus des Herrn gebracht, und der Tod ließ sich durch Gebete, Bettelei und Schuldbekenntnisse nicht besänftigen. Er war gierig, wie ein wildes Tier. Er würde erst zufrieden sein, wenn das Unausweichliche geschehen war. Mehr als einhundert Seelen würden vor ihrer Zeit auf die Herrlichkeit Gottes schauen. Durch meine Schuld, sagte er zu sich selbst.

Die beiden Gardisten, die seine Arme festhielten, eskortierten ihn bis zum Ende des Korridors und kreuzten dann ihre Hellebarden vor dem Durchgang, um ihm den Weg zu versperren.

Er sah sie nacheinander an. „Ihr müsst das Konklave unterbrechen“, flehte er sie an. „Man darf die Kardinäle nicht wählen lassen. Sie werden alle sterben.“ Er wusste, dass er sich wie ein Verrückter anhörte. Er war so verzweifelt, dass er nicht mehr klar denken konnte.

Die Soldaten blickten starr geradeaus. Es war fast so, als ob er schon zu einem Geist geworden wäre. Schließlich blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als sich zu entfernen. Es gab keinen anderen Weg in die Kapelle. Der Assassine hatte Recht gehabt, es war unmöglich, sie zu betreten. Wenn er an den Wächtern nicht vorbeikam, hatte er keine Chance, die Abstimmung zu verhindern. Und wenn er die Abstimmung nicht verhindern konnte, konnte er nichts dagegen unternehmen, dass das Feuer entzündet wurde.

Er war verdammt.

Er hatte die Lebenden im Stich gelassen.

Und er würde unweigerlich auch die Toten im Stich lassen.

In einem Namen konnte große Macht stecken. Und sein Name war ein wahrer Name. Gianni Abandonato – Gianni, der Verlassene.

Für ihn gab es keinen Platz an der Seite des Herrn. Nicht mit dem Blut all dieser Menschen an seinen Händen. Wie passend es doch war, dass er durch die silberne Zunge von Salomon und seine so genannte Wahrheit über Judas Iskariot gefallen war. Er lachte bitter. Der Laut verfolgte ihn durch die Gänge der Vatikanstadt.

Jetzt wusste er, wie Judas sich damals im Garten Gethsemani gefühlt haben musste. Er verstand, warum Judas nach dem Verlauf der Ereignisse nur noch einen einzigen Ausweg gesehen hatte.

Abandonato schleppte sich mit tief gesenktem Kopf durch die Korridore. Sein Herz war voll Trauer und Verzweiflung, die Hände hatte er zum Gebet gefaltet. Doch keines seiner Gebete erreichte seine Lippen. Er hatte den Entschluss gefasst, sich selbst zu richten – auch wenn er wusste, dass sein eigener Tod den Dämon, den er im Vatikan entfesselt hatte, nicht würde besänftigen können.

„Vater, vergib mir“, sagte er, obwohl er glaubte, dass nicht einmal Gottes unendliche Güte ausreichen würde, um ihm seine Verbrechen zu vergeben.

In diesem Moment rief jemand seinen Namen.

Abandonato blickte auf.

Noah traute seinen Augen kaum.

Er erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich bei dem Mann, der durch den engen Korridor auf sie zugeschlurft kam, um Gianni Abandonato handelte. Er war aus einem der kleineren Nebengänge getreten. Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände vor der Brust gefaltet, als ob er beten würde. Als Noah seinen Namen rief, ruckte sein Kopf nach oben, und er blieb wie angewurzelt stehen. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um den Priester handelte.

„Abandonato!“ Seine Stimme schwoll an und füllte den ganzen Raum mit seinen handbemalten Wänden und Decken. Der Monsignore sah aus wie ein verschrecktes Kaninchen in der Falle, er wich einen Schritt zurück. Noah sah den Schweiß, die nervösen Zuckungen, den fast roboterhaften Gang – es waren die klassischen Anzeichen, die auf einen Selbstmordattentäter hindeuteten. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um nachzudenken. Die gefalteten Hände des Priesters waren unter der Soutane verborgen. Vielleicht betete er nur, vielleicht hielt er aber auch einen Zünder darin versteckt. Noah hatte nicht den Luxus, sich einen Fehler erlauben zu können.

Abandonatos Gewand war weit genug geschnitten, dass er darunter eine Sprengstoffweste hätte verstecken können. Eine wirkungsvolle Bombe musste nicht kompliziert aufgebaut sein. Wenn er es damit bis in die Kapelle schaffte, reichten schon ein paar alte Kugellager und Nägel, die in einen Stoffgürtel mit Dynamit genäht waren – damit konnte er alle Menschen in dem beachtlichen Radius der Explosion auf der Stelle töten. Darüber hinaus würden die Leichen keinen besonders schönen Anblick bieten. Noah konnte unmöglich sagen, ob der Priester mit einer Sprengladung verkabelt war oder nicht. Er schwankte beim Gehen. Er schien das linke Bein stärker zu belasten als das rechte. Das konnte bedeuten, dass er ein schweres Gewicht trug, das seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Noah hatte den Bruchteil einer Sekunde, um all diese Beobachtungen auszuwerten.

„Runter auf die Knie! Sofort!“, rief er. Als Abandonato sich nicht bückte, schrie er kein zweites Mal. Er konnte nicht riskieren, dem Märtyrer seinen eigenen Ausweg aus der Situation offenzulassen.

Abandonato schien einen Augenblick lang mit sich selbst zu ringen, dann drehte er sich um und lief davon.

Diese Verzweiflungstat verriet Noah alles, was er wissen musste.

Er zog und schoss in einer einzigen, fließenden Bewegung.

Neben ihm feuerte der junge Mann, der der beste Freund von James Bond sein wollte, noch drei Kugeln auf den Monsignore ab, während dieser zusammenbrach, strauchelte und fiel. Er schoss ein viertes Mal auf ihn, als sein Körper auf dem Boden aufschlug. Abandonato zuckte in schmerzhaften Krämpfen und blieb dann reglos liegen.

Noah näherte sich vorsichtig der Leiche des Priesters, den Lauf seiner Pistole hielt er auf die Brust gerichtet. Schon bei der winzigsten Bewegung würde er einen weiteren Schuss abfeuern. Noah spürte das Adrenalin durch seinen Körper fluten. Wie immer kam der plötzliche Kick zu spät, als dass er noch etwas damit hätte anfangen können. Und doch fühlte sich der Rausch der Körperchemie in seinem Blut ausgesprochen gut an. Er hatte seine Mission erfüllt. Er hatte die Kardinäle gerettet. In diesem Moment wusste er, dass er sich mit dieser Heldentat brüsten würde. Nur dieses eine Mal. Nur um das Gesicht von Konstantin zu sehen, der bei seiner Mission nicht so viel Glück gehabt hatte. Er grinste, als er sich den Blick des Russen vorstellte, den ihm seine Witzeleien einbringen würden. Er hatte die ganze Strecke von Rom bis Nonesuch Zeit, um sich einen bombastischen Spruch für Konstantin einfallen zu lassen.

Er stand über dem toten Abandonato und blickte auf ihn hinab. Der Priester war noch nicht ganz tot. Er hielt sich mit letzter Kraft am Leben fest. Noah kniete sich neben ihm nieder und zog seine Hände unter den Falten der Soutane hervor. Sie waren leer. Der Atem des heiligen Mannes verursachte merkwürdige Pfeifgeräusche, als er durch seine Zähne entwich.

Abandonato versuchte, zu sprechen.

„Keine letzte Beichte, Vater“, sagte Noah. „Dafür ist es zu spät. Ihre Seele wird ohne Umwege zur Hölle fahren.“

„Bitte“, brachte Abandonato mühsam hervor. Es war kaum mehr als ein Flüstern. Noah kam mit dem Kopf näher, bis er den Atem des Sterbenden auf der Wange spüren konnte. Ein Wort schwebte darauf wie ein Geist. „Feuer.“

„Stimmt genau, Kumpel. Da gehst du hin. Du wirst in den Feuern der Hölle schmoren.“

Doch Abandonato hörte ihn nicht mehr.

Er war tot.

Noah fühlte an der Seite seines Halses nach dem Puls. Wenn kein göttliches Wunder geschah, würde Gianni Abandonato nicht wieder aufstehen.

Noah schloss ihm nicht die Augen.

Er klopfte mit den Händen die Kleidung des Toten ab. Er trug weder einen Sprengstoffgürtel noch eine ähnliche Vorrichtung. Er sah in den Taschen seines Gewandes nach. Dort war kein Zünder. Wenn Abandonato wirklich ein Selbstmordbomber gewesen war, dann hatte er nicht viel von seinem Handwerk verstanden. Er hatte nur die eine Hälfte des Jobs erledigt.

Noah erhob sich auf die Füße.

„Sie sollten lieber jemanden holen, der sich um diese Schweinerei hier kümmert“, trug er dem jungen Soldaten neben sich auf.

Er hatte es geschafft.

Wenn er ein religiöser Mensch gewesen wäre, hätte er jetzt Gott gedankt. Aber das war er nicht.

Stattdessen zog er sein Handy aus der Tasche und rief zu Hause in Nonesuch an. „Es ist vorbei“, sagte er zu Lethe. „Der Priester ist tot. Ich habe ihn erwischt, bevor er sein Werk vollenden konnte.“

„Dann ist heute ein toller Tag, finden Sie nicht?“, sagte Lethe.

„Einer der besseren“, stimmte Noah zu. „Manchmal macht es richtig Spaß, mit den Engeln auf derselben Seite zu stehen.“

„Amen, Bruder. Es wird Zeit, dass Sie nach Hause kommen.“

Noah beendete das Gespräch.

„Sie können mir helfen“, wandte er sich an den Soldaten. „Ich will zur Kapelle gehen und mich vergewissern, dass dort alles in Ordnung ist. Sie bleiben hier. Wenn der Kerl sich bewegt, erschießen Sie ihn nochmal.“

Der junge Gardist nickte ernst.

Noah folgte dem langen Gang bis zu den Türen der Sixtinischen Kapelle. Fünf Gardisten standen dort Wache. Einer von ihnen kam auf ihn zu. Er kannte den Mann von irgendwoher, aber schrecklicherweise hatte er schon zu denken begonnen, dass von diesen Clowns einer aussah wie der andere.

Er sah die zeremonielle Kette, die durch die silbernen Türgriffe gezogen war. Von seinem Standort aus konnte er nicht sehen, ob das Siegel gebrochen war oder nicht.

„Hat irgendjemand die Kapelle betreten, seit das Konklave begonnen hat?“, fragte Noah.

„Niemand hat das Recht, das Konklave zu stören, Sir“, sagte der Gardist auf Englisch, mit einem schwachen Akzent. Das Lächeln des Mannes war ebenso schwach.

„Das weiß ich. Aber nur, weil niemand hineingehen darf, heißt das nicht, dass niemand hineingegangen ist. Ich dürfte auch nicht hier sein, und trotzdem bin ich da“, sagte Noah.

„Das Siegel ist nicht gebrochen worden, Sir.“

Erst, als er die Stufen des Petersdoms hinter sich gelassen hatte, traf ihn die Erkenntnis: der Priester war aus der falschen Richtung gekommen. Er war nicht auf dem Weg zur Kapelle gewesen, er musste gerade von dort gekommen sein. Andernfalls wäre Noah ihm in den Rücken gelaufen, schließlich gab es nur einen Weg, der in die Sixtinische Kapelle hinein- oder aus ihr herausführte.

Er hatte Abandonatos Leiche durchsucht. Er war sauber gewesen. Keine Bombe. Kein Zünder. Keine Waffe. Nichts.

Das ergab keinen Sinn.

Der Gardist hatte feierlich verkündet, dass niemand die Kapelle betreten hatte, seit sie versiegelt worden war. Neri hatte ihm von den umfassenden Sicherheitsmaßnahmen erzählt, die die Vatikan-Polizei traf, bevor die Kardinäle eingeschlossen wurden. Es wurde nach Wanzen und anderen Überwachungsgeräten gesucht. Dieser Ort war eine Festung. Das hatte man ihm den ganzen Tag über immer wieder erzählt. Es gab nur einen Weg hinein oder hinaus, und der führte an der Schweizergarde vorbei. Die Kammer hätte nicht viel sicherer sein können, wenn sie mit Bleiplatten verkleidet und fünf Meter tief in der Erde vergraben gewesen wäre.

Er drehte sich um, um noch einmal einen Blick auf die Basilika zu werfen.

Schwarzer Rauch stieg aus dem Kamin auf.

In der Menge um ihm herum wurde enttäuschtes Stöhnen und Gemurmel laut.

Heute würde es keinen neuen Papst geben.

Und Noah entspannte sich wieder, denn der Rauch bedeutete, dass die Kardinäle in Sicherheit waren.

Hinter ihm begannen die Nachrichtenteams damit, die Welt über den schwarzen Rauch über der Sixtinischen Kapelle zu informieren. Es war eine klare Botschaft: Die Kardinäle hatten sich nicht auf einen Kandidaten einigen können; die nächste Wahl würde in drei Tagen stattfinden.

Bis dahin waren die Gläubigen ohne einen spirituellen Anführer.

Noah drehte sich um und ging fort, er schritt durch die Menschenmenge auf dem Platz.

Jetzt wollte er nur noch nach Hause. Er wollte nicht allein sein. Es kam überhaupt selten vor, dass er allein sein wollte. Er ertrug die dunklen Stunden und die Stille der Nacht nicht. Sie gehörten zu dem finsteren Land, in dem die Geister wohnten, von denen er heimgesucht wurde. Das war der Grund, weshalb er trank. Das war der Grund, warum er Frauen dafür bezahlte, das Bett mit ihm zu teilen. Wenn er starb, würde er sich in den feurigen Gruben der Hölle den Geistern stellen. Doch bis dahin wollte er jemanden neben sich atmen hören, als ob das sanfte Atmen eines Menschen neben ihm dem Tod erschweren würde, ihn zu finden.

Noah und Neri saßen wieder in ihrem Café, und sie tranken wieder einen starken, schwarzen Espresso. Auf dem Fernsehschirm lief eine der vielen Live-Reportagen, die über das Konklave berichteten. Die beiden unterhielten sich über den Juventus Turin, diverse Supermodels und schnelle Autos. Es war das unbeschwerte Gespräch zwischen zwei Männern, die auf dem Weg durch die Hölle Freunde geworden waren, und die es geschafft hatten, dieser Hölle gemeinsam wieder zu entkommen. Noah blickte auf seine Armbanduhr. Er hatte noch vier Stunden Zeit, bis die Gulfstream von Sir Charles startbereit war. Damit hatte er noch genug Zeit, um sich die atemberaubend schöne Stadt anzusehen – oder auch, um sich die atemberaubenden Schönheiten der Stadt anzusehen, die an dem Café vorbeispazierten. Noah entschied sich für die weniger energieraubende Option. Die römischen Frauen Mitte Zwanzig hatten es ihm irgendwie angetan. Er hatte gesehen, wie sie lachten und scherzten und so völlig von sich selbst eingenommen waren, wie es nur Frauen Mitte Zwanzig möglich war. Sie schienen die Welt um sie herum gar nicht wahrzunehmen. Er hätte sie stundenlang ansehen können. „Wirklich hübsch“, sagte er zu Neri.

„Dies ist Rom, mein Freund“, stimmte Dominico Neri ihm zu. „Hier sehen sogar einige der Gebäude sexy aus.“

Noah grinste. „Ich muss eines Tages wieder hierherkommen, wenn nicht gerade die Welt untergeht. Dann bringe ich ein bisschen Zeit mit, damit ich die natürliche Schönheit der Stadt auf den sieben Hügeln auch würdigen kann.“

„Ich habe eine Couch mit ihrem Namen darauf.“

Noah nahm ein Flackern auf dem Fernseher hinter Neris Schultern wahr und blickte überrascht auf. Das Gesicht auf dem Bildschirm erwiderte seinen Blick. Es war Akim Caspi. Salomon. Er hielt ein RTL-Mikrofon in der Hand und sprach.

„Stellen Sie den Ton an!“, rief Noah, während er seinen Stuhl vom Tisch zurückschob und aufsprang.

Neri drehte sich herum, um zu sehen, was Noah so in Aufregung versetzt hatte.

„Carabinieri! Stellen Sie den verdammten Ton laut!“, schrie Noah der Barista hinter der Theke zu. Sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. „Geben Sie mir einfach die verfluchte Fernbedienung!“

Noah schob sich zwischen den Tischen hindurch, bis er direkt unter dem Fernsehgerät stand. Er konnte die Ansprache von Salomon kaum verstehen. Er würde sie in den nächsten Tagen immer und immer wieder hören, doch im Moment war sie nur ein schwaches Flüstern, bis die Barfrau endlich den Lautstärkeregler fand.

Neri stellte sich neben ihn.

„Noch kennt ihr meinen Namen nicht“, sagte Salomon zu ihnen durch die Fernsehlautsprecher, „aber schon bald werdet ihr ihn kennen. Ab heute wird er jeden Tag über eure Lippen gehen, bis zum Ende eures Lebens. Ich sage euch, dass die Grundfesten eurer Kirche auf Lügen und Tod errichtet sind. Sie ist nicht auf Petrus, dem Felsen, gebaut worden, sondern auf der Glorifizierung eines falschen Messias. Heute bringe ich den Tod zurück nach Rom. Fünfhundert Jahre lang hat Rom mein Volk gegeißelt. Die Römer haben mein Volk versklavt und aus seiner angestammten Heimat vertrieben. Die Römer haben sogar versucht, den Namen meines Volkes aus der Geschichte zu tilgen, so tief und brennend ist ihr Hass. Doch heute wird sich das ändern. Es war mein Dolch, der Petrus Romanus getötet hat. Diese Klinge ist aus den dreißig Silberstücken des Judas Iskariot geschmiedet. Die Münzen, mit denen der Tod eures Messias erkauft wurde, haben bis heute nichts von ihrem Wert verloren. Sie haben einen weiteren Tod erkauft, den des römischen Pontifex, und mit seinem Tod ist die Welt bereit für die Ankunft eines neuen Messias.“ Er starrte durchdringend in die Kamera. Sein schönes Gesicht war wie geschaffen für eine erfolgreiche Hollywood-Karriere.

Sein Bild wurde durch die grobkörnige Aufnahme von einer kleinen Spionagekamera ersetzt, die irgendwo in der Sixtinischen Kapelle versteckt sein musste.

Es dauerte einen Moment, bis Noah begriff, was er da sah.

Die Kardinäle waren alle tot.

Manche von ihnen waren gestorben, als sie auf Knien gebetet hatten, und starrten nun direkt in die Tiefen der Hölle hinab. Andere lagen auf dem Rücken und schauten mit blinden Augen zur Herrlichkeit des Freskos von Michelangelo auf, das ebenso unerreichbar war wie der Himmel selbst.

Salomons Gesicht erschien wieder auf dem Schirm.

„Ich bin Salomon. Merkt euch meinen Namen.“

Dann war er verschwunden, und die Kamera zeigte die Hauptfassade des Petersdoms. Einen Moment später wurde die Live-Übertragung erneut unterbrochen, und die grobkörnige Videoaufnahme von den toten Kardinälen in der Kapelle füllte wieder den Fernsehschirm. Noah drückte sich durch die Glastüren des Cafés hinaus in die steigende Hitze des Nachmittags. Es standen immer noch Tausende von Menschen dichtgedrängt auf dem Petersplatz. Er konnte den Übertragungswagen von RTL sehen. Er kämpfte sich zwischen den Leuten hindurch, um ihn zu erreichen.

Als er endlich dort ankam, war Salomon schon längst verschwunden.

Noah schlug mit der Faust auf die Seite des Anhängers.

Er war hier gewesen.

Er hatte inmitten all dieser Menschen gestanden und hatte verkündet, dass ihr Gott tot war.

Noah öffnete die Tür des Anhängers und kletterte hinein.

Die Nachrichtensprecherin lag tot und blutüberströmt in einem der Drehstühle, ihr Kameramann lag leblos zu ihren Füßen. Die Monitore zeigten allesamt das Bild aus dem Inneren der Kapelle. Er wusste nicht, wie er die Übertragung abbrechen konnte, also betätigte er solange alle Knöpfe und Schalter, bis das Bild schließlich erlosch.

Neri stieg hinter ihm in den Anhänger.

Er sah aus wie eine lebende Leiche. Er sprach schnelle Sätze auf Italienisch in sein Handy, dabei schüttelte er den Kopf und gestikulierte wild mit der freien Hand.

Noah nahm ihn kaum wahr.

Er hatte das Geschenk gefunden, das Salomon ihm hinterlassen hatte.

Die Frau hielt einen abgewetzten Lederbeutel in ihrer Hand umklammert. Noah löste ihn aus den toten Fingern und leerte seinen Inhalt aus. Dreißig Silberstücke rollten über das Panel mit den Monitoren. Ein Stück Papier fiel mit heraus. Noah entfaltete es. Die Nachricht war mit Blut geschrieben.

Alle Schulden sind beglichen.

„Nicht einmal ansatzweise“, sagte Noah.

Er begann erst langsam zu begreifen, wie schrecklich er in Wahrheit versagt hatte.

Dominico Neri stand neben ihm und bekreuzigte sich.

• • •


»IN DER GESCHICHTE KANN ALLES PASSIEREN«

Vampire, Terroristen und Dan Brown Christian Endres im Gespräch mit Steven Savile

Die Autorenkarriere des in England geborenen, inzwischen jedoch in Schweden lebenden Steven Savile lässt sich am besten mit einem Wort beschreiben: Vielseitig. Immerhin hat Savile in den letzten Jahren viele verschiedene Projekte realisiert – Roman-Tie-Ins zu TV-Serien (»Primeval«, »Dr. Who«, »Stargate«), Hörbücher (»Torchwood«), Spielewelten-Romane (»Warhammer Fantasy«), Sachbücher (»Fantastic TV: 50 Years of Cult Fantasy and Science Fiction«) und diverse eigene Kurzgeschichten und Romane. Außerdem hat er vor einigen Jahren als Co-Herausgeber eine umfassende Sammlung von Fritz Leibers Horrorgeschichten betreut und dabei sogar ein paar bis dato unentdeckte Storys des fantastischen Altmeisters zu Tage gefördert. Saviles neuester Roman ist der Thriller »Silber«. Darin führt Savile ein global agierendes Agenten-Team ein, das im ersten Band gegen zu allem entschlossene Terroristen antritt, deren Kult bis auf das Erbe Judas’ zurückgeht und mit vierzig Tagen und Nächten der Angst und des Terrors eine neue Ordnung herbeiführen möchte.

Hallo Steven. Stellst du dich bitte noch mal kurz selbst vor und erzählst uns, wie du zum Schreiben gekommen bist?

»Silber« stellt sowohl im Beruflichen wie im Privaten so etwas wie einen Wendepunkt für mich dar. 2008 bin ich – mitten in der Korrekturphase für das Buchprojekt – 40 gewoden. Ich hatte mir einige Ziele gesteckt, als ich mit 21 Jahren ernsthaft mit dem professionellen Schreiben begonnen habe, und die Zahl 40 wog in den meisten von ihnen ziemlich schwer. »Ernsthaft« ist natürlich in dem Zusammenhang ein dehnbarer Begriff. Ich hatte zu der Zeit schon mehrere Anläufe gestartet: Einen satirischen Fantasy-Roman, der nicht über die ersten 30 Seiten hinaus kam, und einen nur geringfügig ernsteren Roman, der es nicht mal halb so weit schaffte, sowie diverse niemals vollendete Kurzgeschichten.

Einundzwanzig war in Bezug auf meine schreiberische Entwicklung wichtig, da in diesem Alter verschiedene Grundlektionen sackten. Eine davon: Beende, was du anfängst. Eine andere war, alles Fertiggestellte einzureichen und, wenn es abgelehnt wird, irgendwo anders anzubieten und das zu wiederholen, bis es verkauft ist. Natürlich war der Weg von der ersten abgeschlossenen Geschichte zu »Silber« nicht besonders gerade. Da gab es noch viele andere »einfache« Lektionen, die greifen mussten. Zum Beispiel, wie man mit Ablehnung und schlechten Kritiken umgeht (die erste schlechte Kritik, die ich bekam, las sich ungefähr so: »Story X, Story Y und Story Z sind fürchterlich, während die restlichen so schlecht sind, dass man über sie keine Worte verlieren sollte«. Ich war natürlich unter denen, die es nicht wert waren, erwähnt zu werden). Oder dass es keine müden Ideen gibt – nur müde Autoren. Und natürlich die härteste Lektion: sich auf den Hosenboden setzen – Bücher schreiben sich schließlich nicht von Zauberhand. Es ist ein zermürbender Prozess, tagein, tagaus, ob du dich inspiriert fühlst oder nicht. Wenn du ein Autor sein willst, musst du dich hinsetzen und schreiben. Es hat Jahre gedauert, bis ich verstanden habe, dass es unmöglich ist, die Zeilen, die ich an guten Tagen schreibe, von denen zu unterscheiden, die ich an schlechten zu Papier bringe. Die an den kreativen Tagen entstandenen sind oft sogar die, denen später beim Überarbeiten der meiste Aufwand zukommen muss. Ich weiß, es klingt banal, aber je öfter du etwas tust, desto mehr lernst du über das, was du da tust – zumindest ist es bei mir so.

Und natürlich gab es in den letzten 19 Jahren einiges mehr als das Schreiben von Büchern. Ich wanderte von England ins schwedische Stockholm aus, heiratete, wurde geschieden, heiratete wieder, reiste zweimal um die Welt, promovierte und arbeitete in ungefähr 20 ausweglosen Jobs. Rückblickend kann ich die Veränderungen, die mein Schreibstil im Laufe der Jahre gemacht hat, recht gut ausmachen. Das liegt vor allem daran, dass mein Stil weniger eine sanfte Entwicklung durchlaufen, sondern eher alle paar Jahre einen Evolutionssprung gemacht hat. 1997, das Jahr meiner Auswanderung, zeigt vielleicht den größten Sprung. Bis dahin hatte ich drei Romane geschrieben, die ich nicht verkaufen konnte, etwa 30 Kurzgeschichten und verschiedene Projekte für Hendersons, eine Abteilung von Dorling Kindersley in Großbritannien (darunter ein Internet-Handbuch für Kinder) und einige Funfax-Bücher (inklusive »Star Wars« und »Jurassic Park II: Die Vergessene Welt«). Im Januar 1998 fing ich als Englisch- und Geschichtslehrer in Stockholm zu arbeiten an und stellte »Redbrick Eden« zusammen, eine Sammlung britischer Horror-Storys, deren Einnahmen Obdachlosen zu Gute kamen. Das Buch kam bei den British Fantasy Awards 2000 auf den zweiten Platz, und ich gewann für meine Novelle »Bury My Heart at the Garrick« den Writers of the Future Award (später wurde sie als »Houdini’s Last Illusion« nachgedruckt). Das war wahrscheinlich der Augenblick, in dem ich begriff, dass ich das Talent für eine Karriere als Autor hatte. Talent ist das Wichtigste. Der Rest ist nur Fleißarbeit.

Danach traf ich ein paar Entscheidungen. Eine davon war, mich um Aufträge bei Games Workshop1 und dem Warhammer-Franchise zu bemühen. Das ging dem »Künstler« in mir, der sich vor den Zwängen fürchtete, die das Schreiben in der Welt von jemand anderem mitbringt, ganz schön gegen den Strich. Der »Realist« in mir wusste aber, dass es keinen besseren Weg gab, mein Handwerk zu verfeinern, als es auszuüben. Dafür bezahlt zu werden, dass meine Geschichten Leser finden, war ein schöner Bonus. Aber natürlich habe ich Auftragsarbeiten immer als eine Möglichkeit gesehen, meine Fähigkeiten zu schleifen: Plotten, Pacing und all die anderen Dinge, die es braucht, um eine Geschichte über mehrere Hundert Seiten zu erzählen (oder über ein paar Tausend, wie im Fall der Vampir-Trilogie). Es hat außerdem viel Spaß gemacht, meine Begeisterung für Fernsehserien (Doctor Who, Torchwood, Primeval, Stargate) auszuleben, oder meine Vorliebe für Comics (Slainé) und Rollenspiele (ich war während meines Studiums und vor meiner Auswanderung ein begeisterter Spieler. Ironischerweise war mein erster bezahlter Job in einem Games Workshop-Laden in Newcastle). Und durch die Arbeit an Warhammer sah ich meine Geschichten ins Deutsche, Französische, Spanische, Russische und Polnische übersetzt. Aber Warhammer war nie mein Ein und Alles. Ich wollte immer meine eigenen Geschichten erzählen, und als ich älter wurde und meine Interessen sich verlagerten, bewegte ich mich von der Fantastik fort in andere Gefilde.

»Silber« ist kein Buch, das ich vor neunzehn oder auch nur neun Jahren hätte schreiben können. Es ist einer dieser Evolutionssprünge, über die ich gesprochen habe. Das ist eine der großen Freuden am Schreiben – wenn du siehst, wohin dich dein »Talent zu Lügen« als Nächstes führt.

Vom Schreiben zu leben war also immer dein Plan, egal was für einen Job du gerade hattest?

Ja. Von dem Tag an, da ich die ersten Zeilen meiner ersten Kurzgeschichte in die Tasten gehämmert habe, wusste ich, dass ich mein Leben als Autor bestreiten wollte. Das Schwierige war immer, diese Idee in die Tat umzusetzen. Dafür braucht es einen Plan. Die Wahrheit ist, dass mein Job als Lehrer mich jeden Tag ein Stückchen mehr aufgezehrt hat. Lehrer ist ein undankbarer Beruf, anders kann man es nicht sagen. Irgendwann war ich dann so weit, dass allein der Gedanke, ein Klassenzimmer zu betreten, in mir Widerwillen hervorgerufen hat. An einem Wochenende war dann einmal Thriller-Autor Stel Pavlou2 bei mir in Stockholm zu Gast. Wir redeten über das Leben, die Arbeit und das Schreiben und kamen immer wieder darauf zurück, dass wir beide von Zeit zu Zeit mit Depressionen zu kämpfen hatten. Während dieser Gespräche wurde mir klar, wie sehr meine Stelle als Lehrer meine Seele zerstörte. Ich weiß, das klingt melodramatisch. Aber ich habe die Entscheidung, hinzuschmeißen, am Sonntag getroffen, als ich Stel zu seinem Flieger gebracht habe, und Montagabend war ich ein neuer Mensch. Ungestüm, wie ich häufig sein kann, ging ich gleich am Montag ins Büro des Rektors und kündigte auf der Stelle. Ja, erklärte ich, ich könnte am nächsten Tag kommen, aber es wäre für alle das Beste, wenn sie meine Kündigung sofort akzeptieren würden. Das taten sie und stimmten zu, mich für den Rest des Jahres auszubezahlen. Das bedeutete, dass ich sechs Monate Zeit und eine Deadline hatte, bis wann ich meinen ersten Roman verkaufen oder mir etwas anderes überlegen musste. An dem Tag kam ich nach Hause, und da wartete das Angebot von Games Workshop/Warhammer auf mich.

Manchmal ist das Leben eben so. Du vertraust auf dein Glück und fällst nicht auf die Nase. Ich schätze, dass es genau das ist, worum es beim Glück geht, nicht?

Gibt es seit dem noch einen typischen Tagesablauf bei dir?

Ich bin ein Morgenmuffel mit Tendenz zur Nachteule. Ich neige dazu, vormittags aufzustehen – ganz langsam –, beantworte E-Mails, arbeite das Tagesgeschäft eines Autoren ab (da gibt’s allerhand wenig glamouröse Sachen: Buchhaltung, Rechnungen etc.) und esse zu Mittag. Der Nachmittag gehört dem Schreiben. An einem durchschnittlichen Tag schreibe ich von 13 bis 19 Uhr. Dann spanne ich aus und relaxe, bevor ich gegen 23 Uhr an den Computer zurückkehre und bis 2 oder 3 arbeite. Ich war nie besonders gut mit der Routine eines von der Stechuhr diktierten Arbeitstags, aber ich habe etwas von einem Workaholic in mir. Mein Minimum sind 10 Stunden Arbeit am Tag.

Wie eben schon einmal erwähnt, schreibst du ja nicht nur Romane, sondern auch Kurzgeschichten, genauso wie du schon als Herausgeber gearbeitet hast – u. a. an einer Sammlung von Horror-Erzählungen des großen Fritz Leiber3. Ein zweites Standbein?

Ich wurde aus Verzweiflung zum Herausgeber – es war nie als zweites Standbein gedacht. Ich lief damals durch Newcastle, eine Industriestadt im Nordosten Englands, und war schockiert angesichts der Not und der vielen obdachlosen Menschen in den Straßen. Das hat mich hart getroffen. Ich überlegte, wie ich helfen könnte. Die Antwort – nur sehr wenig – war ernüchternd. Als ich nach Hause kam, lag ein roter Spendenumschlag auf meiner Türmatte. Es war einer dieser seltsamen Zufälle. Anstatt den Umschlag wie sonst in den Müll zu werfen, rief ich ein paar Schriftsteller-Freunde an und fragte, ob sie Interesse hätten, ein paar ihrer Geschichten für ein Buchprojekt zu »spenden«, dessen Erlös Obdachlosen zu Gute käme. Danach suchte ich einen Verleger. »Redbrick Eden« war das Ergebnis und brachte genug Geld ein, um für ein Jahr zwei Betten zu finanzieren, wenn ich mich recht erinnere.

Mit »Elemental« war es ähnlich. Ich war am zweiten Weihnachtsfeiertag 2005 in London, als der Tsunami Südostasien traf. Allerdings sollte mein Drang zu helfen erst einsetzen, als ich wieder daheim war und der Unterricht wieder begonnen hatte. Natürlich warf ich wie jeder andere Geld in die Spendenboxen, die damals überall rumstanden, aber anders als bei den Obdachlossen in Newcastle kam mir diese Katastrophe fern und abstrakt vor. Die Bilder im Fernsehen waren schrecklich, aber unpersönlich. Doch am ersten Schultag nach den Ferien wurde es persönlich. Ich kam ins Gebäude und wurde von jemandem zur Seite genommen, der fragte, ob ich schon das von dem Mädchen aus meiner Klasse gehört hätte. Sie sei während des Tsunamis an einem der betroffenden Strände in Thailand gewesen. Ich rechnete mit dem Schlimmsten und malte mir schon aus, wie die Klasse mit dem Schock fertig werden sollte. Mein Gegenüber sah meinen Gesichtsausdruck und sagte, dass die Schülerin unversehrt wäre. Aber die Familie des Mädchens sei mit einem kleinen Jungen zurückgekommen, der seine ganze Familie verloren hätte. Und sie hat all die Leichen im Wasser gesehen und noch einige andere Sachen, die in der Welt einer 10-jährigen nicht vorkommen sollten. Mit »Redbrick Eden« im Hinterkopf, ging ich nach Hause und fragte meine Herausgeberin, ob sie mir bei etwas Verrücktem helfen würde. In ungefähr einer Woche hatten wir eine unglaubliche Anthologie zusammengestellt. Der Verlag – Tor – hat einen tollen Job gemacht, und es war eine große Ehre, mit Sir Arthur C. Clarke und all den anderen talentierten Autoren zusammen zu arbeiten.

Der Band mit den Geschichten von Fritz Leiber war etwas völlig anderes. Da ging es nicht darum, anderen zu helfen. Das war ein vollkommen eigennütziges Unterfangen. Leiber ist einer meiner Lieblingsautoren und es machte mich immer traurig, wie viele seiner Geschichten nicht mehr in Druck waren. Außerdem war es ein echter Thrill, bis dato unveröffentlichte Geschichten oder alternative Versionen bekannter Storys in seinen Unterlagen aufzuspüren und als eines der Resultate unserer Suche der Welt »The Enormous Bedroom to the world«4 zu präsentieren. Das hätte ich in meinen wildesten Träumen nicht zu hoffen gewagt, als ich John Pelan, meinen Co-Herausgeber, und Richard Curtis, den Vertreter der Leiber-Erben, zu überzeugen versuchte, dass wir eine definitive Sammlung von Leibers Horrorgeschichten brauchten. Aber glaub mir, in dem Moment, da wir die verstaubte Kiste bargen, wussten wir, dass wir etwas Besonderes gefunden hatten. Wir alle hatten von den verlorenen Leiber-Storys gehört, dachten aber, dass sie das Genre-Äquivalent einer modernen Legende wären … sieben Geschichten, für immer verloren …
Und wir fanden sie!

Ich plane derzeit nicht, weitere Anthologien herausgeben. Denn mal ehrlich, wie könnte ich das jemals toppen?

Bleiben immer noch Kurzgeschichten …

Als Autor liebe ich diese Form. Ich schätze die Herausforderung, die damit einhergeht. Die Chance, stilistisch zu experimentieren und Geschichten zu erzählen, die ich nie auf Romanlänge erzählen könnte. Demnächst erscheint eine Kurzgeschichtensammlung von mir bei Dark Region Press, einem amerikanischen Kleinverlag – einem dieser kleinen Verlage, die wundervolle Leder-Ausgaben für Sammler machen. Der Band heißt »Odalisque and Other Strange Stories«. Die meisten Geschichten sind Fantasy, aber nicht die Elben-und-Zwergen-Variante á la Tolkien, eher Liebesgeschichten und Tragödien in einer Welt voller Möglichkeiten. Eine dieser Möglichkeiten ist zum Beispiel, dass Magie wirklich existiert.

Warhammer war für dich ein Sprungbrett, sagst du. Dennoch kann man sagen, dass deine meisten Romane bisher Franchise-Werke gewesen sind, bei denen du die von anderen aufgestellten Richtlinien für eine Welt beachten musstest. Hat dich das geprägt? Und was bedeuten diese Erfahrungen für eigenständige Werke wie »Silber«?

Ich denke, der größte Unterschied ist die Freiheit (auch wenn ich in jedem Fall ein Fan der Show war, für die ich geschrieben habe). Das ist aber bei Weitem nicht der einzige. Bei so etwas wie Stargate habe ich ein ganzes Universum, von dem ich zehren kann. Bei »Silber« steht oder fällt die Sache damit, ob ich die Fertigkeit besitze, eine glaubhafte Welt zu erschaffen und eine überzeugenden Bedrohung, die diese heimsucht. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die Leser wissen, wie Ronan oder Noah in einer bestimmten Situation reagieren. Das ging nur bei Jack O’Neil oder Daniel Jackson in den Stargate-Büchern. Genauso muss ich mich aber nicht mehr mit den Rahmenbedingungen herumschlagen, die die Autoren der Serie geschaffen haben. Wenn Noah jemanden umbringt, muss er sich damit auseinandersetzen, aber es ändert nichts an der Natur seines Charakters. Daniel Jackson hätte niemals jemanden erschießen können. Das wäre gegen alles gegangen, was wir in der TV-Serie gesehen haben. Diese eingeschränkte Ausgangsposition kann manchmal aber auch einen Gegeneffekt haben: Sie zwingt einen, noch kreativer zu sein und Wege zu finden, die Handlung dahin zu steuern, wo man hin möchte. Man muss oft richtig knobeln, damit die Story, die man sich ausdenkt, mit der jeweiligen Welt zusammenpasst.

Bei Warhammer zum Beispiel war es ein paar Mal so, dass ich ganze Handlungsverläufe verwerfen musste, weil sie nicht in die Kontinuität passten oder irgendwie vom Warhammer-Feeling abwichen. Das kann mir bei »Silber«, »Gold« oder anderen Folgeromanen mit dem Ogmios-Team nicht passieren. Ich gebe den Ton an. Um Outer Limits zu zitieren: Ich kontrolliere das Horizontale und das Vertikale. Das sind meine Charaktere. Für diese Dinge hege ich eine Leidenschaft. Das ist meine Welt. Sie steht und fällt mit dem Fundament, das ich für sie errichte. Ich kann mich nicht hinter der Entschuldigung verstecken, dass ich im Sandkasten von jemand anderem spiele. Das ist erfrischend. Aufregend. Beängstigend.

Du magst die Arbeit in deiner eigenen Welt also lieber?

Ohne Frage, ja. Ich möchte auf ein Buch in meinem Regal schauen und sagen können, dass es meines ist – und nicht denken müssen: Mann, es wäre toll gewesen, wenn ich das oder jenes hätte machen dürfen. Oder den Umstand hassen, dass ich eine wahnsinnige Deadline halten musste, anstatt dem Werk die Zeit zu geben, die es braucht. An der Erstfassung von »Silber« habe ich sechs Monate geschrieben, mehr als doppelt so lang, wie ich für einen Franchise-Roman brauche. Danach war ich in der Lage, es drei Monate zur Seite zu legen und hinterher noch drei Monate in die Überarbeitung zu investieren, damit am Ende ein Buch rauskommt, von dem ich sagen kann, dass ich wirklich dahinter stehe und dass es durch und durch Steven Savile ist, mit allen Fehlern und Makeln.

Wie bist du auf all die vielen Zusammenhänge in »Silber« gekommen?

Diese Antwort enthält ein paar Spoiler. Wenn hier also jemand so wie ich ist und immer zuerst das Interview und das Extra-Material anschaut, bevor er den Roman liest, bitte diese Frage überspringen.
Immer noch hier? Okay.

»Silber« ist eine erfundene Geschichte. Das bedeutet – zwangsläufig –, dass ich mir diverse Freiheiten im Umgang mit Fakten erlaubt habe, wenn es dem Zweck meiner Story dienlich war. Dieser Zweck ist es, zu unterhalten, mitzureißen, zu ängstigen und den Leser die Seiten umblättern und ab und zu mitdenken zu lassen. Wann immer es mir möglich war, habe ich allerdings versucht, keine »Lügen« zu erzählen. Und wenn es sich mal nicht vermeiden ließ, habe ich versucht, es wie jeder gute Lügner zu halten: Ich habe alles dafür getan, damit diese Unwahrheiten im Grunde genauso gut die »Wahrheit« hätten sein können. Oder wenigstens ein mögliche Wahrheit. Es gibt keine Quellen, die belegen, dass Menahem und Eleasar die dreißig Silberstücke tatsächlich geerbt haben, geschweige denn, dass sie sie in den letzten Tagen von Masada zu einem Dolch eingeschmolzen haben, den sie dann versteckten. Das zu behaupten, fällt unter »kreative Freiheit«. Unbestritten ist aber, dass es zahlreiche sich widersprechende Erklärungen dafür gibt, was mit den Tyrischen Shekeln passiert ist. Aber einen Aspekt haben all die unterschiedlichen Überlieferungen gemein: Was immer Judas Iskariot auch versuchte, er konnte sich der verfluchten Münzen nicht entledigen. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.

So arbeite ich. Etwas beschäftigt mich und lässt mir keine Ruhe. Zu der Zeit, als diese Sache anfing, an mir zu nagen, habe ich »Das verschollene Evangelium«5 gelesen und war wie der Rest der Welt fasziniert von der Idee, dass der große Verrat am Ende vielleicht das ultimative Opfer hätte sein können.

Ich wusste sofort, dass ich seine Geschichte von einer anderen Seite erzählen wollte.

Eigentlich müssen wir sogar noch ein bisschen weiter zurück.

Es war mitten in der Nacht, 3 oder 4 Uhr, im September 1996. Ich lag auf dem Bett in einer schäbigen Studentenbude in Newcastle (nicht weit entfernt von der Ecke mit dem Appartement, in das Ronan am Anfang des Romans einbricht), bei mir meine beiden damals besten Freunde, Gary und Dene. Gary zappte gelangweilt durch die Kanäle, als er über Henry Lincoln stolperte, der seine fabelhafte Geschichte über Rennes-le-Château und Pfarrer Bérenger Saunière erzählte. Ich war wie gebannt und dachte immerzu: Das würde einen großartigen Roman abgeben! Aber ich wusste auch, dass ich weit davon entfernt war, so etwas zu bewerkstelligen, und legte die Idee ab – in der Absicht, irgendwann zu ihr zurückzukehren.

Und wann war es dann so weit?

Lassen wir nun einen guten Teil der nächsten zehn Jahre verstreichen … verlassen wir die Studentenbutze und stellen wir uns einen heißen Strand in Ägypten vor … und mich, wie ich, tropfend vor Schweiß, die letzten Seiten von Dan Browns »Illuminati« lese. Und wie ich, anstatt das Buch nach der letzten Szene zuzuklappen, durch die Anzeigenseiten hinten blättere und die Ankündigung seines neuen Romans »Sakrileg« erblicke, der, obwohl er bei Weitem nicht die gleiche Geschichte erzählt wie die, die ich nun seit gut zehn Jahren mit mir herumgetragen habe (mein Roman in spe spielte zur Zeit der Kreuzzüge und ging um einen Trupp Tempelritter, die eine Mutter und ihr Kind, beide Nachfahren Jesu Christi, aus dem Heiligen Land schmuggeln müssen), meinem geplanten Buchprojekt den Todesstoß versetze.

Meine Frau sagte mir später, dass ich das Taschenbuch tatsächlich ins Meer geschmissen habe.

Ich gebe zu, dass ich wahnsinnig frustriert war. Nicht zuletzt, weil »Sakrileg« zum damaligen Zeitpunkt schon ein paar Jahre draußen und es mir bis zu jenem Zeitpunkt gelungen war, nichts Näheres zu seinem Inhalt und der Handlung zu erfahren.

Offenbar bin ich gut darin, Spoiler zu umgehen.

So. Spulen wir etwas vor, nach London und zum Jahreswechsel 2005/2006 … Ich war auf der Suche nach Recherchematerial für einen Thriller über die Antarktis als Stätte der verlorenen Zivilisation von Atlantis … als mir in der Waterstone‘s-Buchhandlung in der Oxford Street Hunderte Exemplare von Stel Pavlous »Code Zero« ins Auge stachen. Ein kurzer Blick aufs Backcover, und mein Herz rutschte mir in die Hose. Schon wieder wurde eine fantastische Idee dadurch abgeschossen, dass ich zu spät zur Party kam. Ich denke, das ist der Albtraum eines jeden Autors. Wir könnten uns sprichwörtlich vom Schreiben abhalten, wenn wir uns jede Idee verwehren würden, die schon einmal verwendet wurde. Wie auch immer. Auf dem Regal neben »Code Zero« stand das auffällige Hardcover von »Das verschollene Evangelium«. Ich habe beide Bücher gekauft und letzteres ausgelesen gehabt, bevor ich an diesem Tag ins Bett bin.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren die Anfänge von »Silber« da.

Diesmal musstest du also nur noch schnell sein?

Ich sprach mit niemandem darüber, beschloss aber, etwas Recherche zu betreiben. Wie die meisten war ich flüchtig in Sachen Evangelien bewandert, und dank der Angst vor dem Millennium, die die Welt 1999 fest im Griff hatte, war ich auch mit vielen Weltuntergangsprophezeiungen vertraut.

Nachdem ich entschieden hatte, dass ich etwas mit Judas’ Geschichte machen wollte, erinnerte ich mich an die Silberlinge. Von »einer Bürde, die er nicht von allein loswerden konnte« war es nur ein kleiner Schritt hin zu einem verfluchten Erbe, das seine Kinder ebenfalls nicht loswurden. Aber ich greife mir selbst voraus. Einen meiner ersten Recherche-Tage verbrachte ich damit, den Namen Iskariot und seine verschiedenen Herkünfte nachzuschlagen. Es war einer jener Augenblicke, in denen einem als Autor aufgeht, dass man nicht nur an einer stimmigen Geschichte sitzt, sondern über etwas »Wahrhaftiges« gestolpert ist …

Was hat dich so an der Interpretationsfreudigkeit von Judas’ Geschichte fasziniert?

Die geläufigste Erklärung leitet sich aus dem Hebräischen ab, wo Judas’ Name so viel wie »Mann aus Keriot« bedeutet, wobei Keriot der Name von gleich zwei Städten in Judäa ist. Die zweite Theorie – die, auf die ich mich in »Silber« stütze – besagt, dass Iskariot Judas als Nachfahren der Linie der Sikarier kennzeichnet, die nahezu sicher die ersten Terroristen der Welt gewesen sind. Historisch ist zwar nicht belegt, dass die Sikarier vor dem 5. oder 6. Jahrzehnt des ersten Jahrhunderts in Erscheinung getreten wären, aber das ist einer jeder Punkte, an denen Fiktion und Realität so wunderbar ineinander fließen.

Es gibt nicht viele verlässliche Dokumente aus dieser Zeit. Doch vieles von dem wir glauben, dass es der Wahrheit entspricht, stammt von Flavius Josephus, sprich, Der Jüdische Krieg und Jüdische Altertümer. Der Jüdische Krieg ist ein Bericht über den Aufstand der Juden gegen die Römer (66-70 n. Chr.). Während ich ihn las, stieß ich auf eine Referenz an Menachem ben Ja‘ir, den Enkel von Judas Iskariot. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nie daran gedacht, dass Judas Kinder gehabt haben könnte. Es war so befremdlich wie die Vorstellung, dass die Blutlinie Jesu aus dem Heiligen Land geschmuggelt worden ist. Menachem, Enkel von Judas und Anführer der Sikarier-Assassinen.

Plötzlich nahmen die Dinge Gestalt an, fügten sich Teile der Story zusammen, und das Konzept der verfluchten Münzen als eine Art »Familien-Erbe« war geboren.

Mit den Enthüllungen aus »Das verschollene Evangelium« im Hinterkopf, fragte ich mich, was dieser Fluch, mit dem die Münzen belegt waren, für eine Bedeutung haben könnte. Was ist, wenn es sich dabei nicht um einen Fluch im eigentlichen Sinne des Wortes gehandelt hat? Vielleicht hatten die Münzen für die Nachkommen Judas’ eine ganz andere Bedeutung, zum Beispiel die von wohl behüteten Erinnerungen an das allumfassende Opfer ihres Großvaters? Und wie könnten die Sikarier-Meuchler ihren Ahnen besser gedenken und ehren, als sein Blutgeld zu einem silbernen Dolch umzuschmieden? Natürlich wäre Silber aufgrund seiner eher weichen Beschaffenheit als Rohstoff zum Schmieden einer Waffe vollkommen ungeeignet. Aber als zeremonieller Gegenstand erschien mir ein Silber-Dolch sehr stimmig.

Der nächste Moment unglaublicher Synchronizität stellte sich ein, als ich herausfand, dass es nur ein paar Jahre zuvor ein Erdbeben in der Region um Masada gegeben hat. Dadurch fiel mir ein plausibler historischer Grund ein, warum ein kostbarer Gegenstand wie ein Silberdolch für 2000 Jahre verschollen gehen könnte, und auch warum er in unserer Zeit wieder auftaucht.

Manchmal schreiben Fakten bessere Geschichten, als sie sich unser kreatives Unterbewusstsein je ausdenken könnte. Eine wahre Begebenheit als Fundament einer Erzählung ziehe ich einer fiktiven jederzeit vor.

Damit »Silber« als Roman auf sicheren Füßen stehen konnte, musste ich aber natürlich mehr als ein Fundament anlegen.

Auch Nostradamus war für deine Planungen von Bedeutung, oder?

Ja. Ein anderer dieser wunderbaren Momente der Synchronizität trat am 24. Februar 2009 ein, mitten während des Schreibens. Der grüne Komet Lulin – ein astrologisches Phänomen, das viele Nostradamus-Komet nennen – loderte über den Nachthimmel. Es war wie ein Zusammentreffen der Offenbarung des Johannes mit quasi jeder Weltuntergangsprophezeiung da draußen. Die vier Reiter der Apokalypse, so heißt es traditionsgemäß, reiten ein weißes, ein rotes, ein schwarzes und ein fahles Pferd. Jetzt machen wir ein kleines Gedankenspiel: Gehen wir mal davon aus, dass die Farbe Weiß bereits an das erste Pferd vergeben ist. Das Ross des vierten Reiters, Tod, wird in den koine-griechischen6 Originaltexten »khlôros« genannt, was man als »fahl«, »aschfahl«, »fahl grün« oder »gelblich grün« übersetzen kann. Eine Farbe also, die man auch an verwesenden menschlichen Körpern findet. Betrachtet man noch die biblischen Verbindungen zu astrologischen Phänomenen (zum Beispiel den Stern, dem die Heiligen drei Könige folgen), überrascht es nicht, dass viele die vier Apokalyptischen Reiter als Symbole für astrologische Ereignissen ansehen. Ein grüner Komet wie Lulin könnte also als Tod interpretiert werden, der auf seinem fahlen Reittier direkt aus der Offenbarung reitet. Die Tatsache, dass man ihn auch als Nostradamus-Kometen kennt, hat genau zu einer anderen Dimension der Geschichte gepasst, die ich entwickelt habe: die dreizehn Märtyrer, mit denen mein Roman beginnt. Michel de Nostradamus’ Prophezeiungen haben auch die Grundidee für die zwei wichtigen Organisationen in »Silber« geliefert: Mabus und Ogmios.

Kannst du das näher erläutern?

Bei Nostradamus bezeichnet Mabus den Herold des Antichristen, der sterben muss, damit der dritte Antichrist sich erheben kann. Die mythologische Gestalt Ogmios wiederum war ein Gott, in der Regel dargestellt als kahler alter Mann, der eine Reihe Gefangener anführt, die mit ihren Ohren an seine Zunge gekettet sind. Die Gallier assoziierten ihn mit Herkules, während die östlichen Kelten ihn mit Hermes verknüpften. Sein irisches Äquivalent wäre Dagda, Bruder von Ogma. Anders als bei Herkules, steht die Kette an der Zunge der silberzüngigen Gottheit für ein sprachliches Talent, oder auch „blarney“, wie die Iren sagen, die Gabe der Schmeichelei und des Lügens. Ogmios taucht in Nostradamus’ Vierzeilern auf, auch wenn er nie mit einem S geschrieben wird. Stattdessen ist es immer ein N – Ogmion oder l’ogmion. In den »Centurien«7 fordert Ogmios den Antichristen heraus. Es wird vorausgesagt, dass er der Einzige ist, der sich ihm in den Weg stellen kann. Also erschien es passend, dass Sir Charles’ Truppe diesen Namen annimmt.

Nachdem ich die biblische Erzählung bereits von einer invertierten Perspektive aus angegangen bin, schien es nur passend zu sein, die Phänomenologie erneut auf den Kopf zu stellen. Anstatt nach einem »dritten Antichristen« zu suchen, wendete ich mich dem Begriff »Messias« zu. Ich war nicht überrascht, als ich erfuhr, dass verschiedene Religionen verschiedene Definitionen von und unterschiedliche Erwartungen an ihren Messias haben – oder, um genau zu sein, an ihre Messiasse.

Die Definition der Judenchristen des Neuen Testaments sprach mich am meisten an: »Einer, der gesalbt ist«. Wenn man bedenkt, dass es das Judentum war, das diesen Begriff prägte, fand ich es faszinierend, dass die jüdische Bedeutung des Wortes außerhalb ihrer Religion verloren gegangen ist. Aber für die Handlung meiner Geschichte eröffnete mir diese Bedeutungsebene eine Vielzahl ungeahnter Möglichkeiten. Die wichtigsten Merkmale der Definition wurden ja innerhalb der Geschichte bereits durch Judas’ Jünger abgedeckt. Ich denke aber, dass es Sinn ergibt, an dieser Stelle noch einmal auf sie einzugehen, ganz zu schweigen von den Aspekten, die ich im Buch nicht erwähnt habe.

Dem Gesetz der Rabbiner nach wird der Messias zwei menschlichen Eltern geboren, und seine Blutlinie kann man von seinem Vater bis zu König David zurückverfolgen – über die Linie von König Solomon und nicht durch die Linie von Jojakim, Jojachin oder Shealtiel, da diese königlichen Blutlinien verflucht waren.

Es gibt noch vier weitere Gründe, wieso das Judentum Jesus nicht als den wahren Messias sieht. Tatsächlich soll der wahre Messias der jüdischen Definition des Begriffs nach einige bedeutende und quantifizierbare Veränderungen in der Welt herbeiführen, was die Wiederherstellung des Geschlechts Davids durch seine Nachkommen miteinschließt. Oder ewigen Frieden zwischen allen Ländern und Völkern und Menschen. Er soll alle Menschen zum Judentum bekehren - oder wenigstens zu einem sittlichen Monotheismus. Er soll die zwölf Stämme in Israel zusammenführen. Den Tempel wiederaufbauen. Die geerbten Länder jedes israelischen Stammes wiederherstellen. Letztlich werden durch seine Taten den Nichtjuden die Sünden, die sie gegen die Juden begangen haben, und die Falschheit ihres Wegs offenbart.

Aus all diesen Elementen habe ich in »Silber« das Glaubenssystem der Jünger Judas’ geschmiedet. In einer Welt, in der Gewalt als Mittel zum Verbreiten des eigenen Glaubens an der Tagesordnung steht, ergab es Sinn, meine Jünger militant werden zu lassen.

Wie intensiv hast du dich mit Prophezeiungen beschäftigt?

Während meiner Recherchen für »Silber« bin ich auf 250 Weltuntergangsprophezeiungen gestoßen, die einen Zeitraum von über 2000 Jahren abdecken. Jede der Prophezeiungen, die Abandonato Noah während seines Besuchs der vatikanischapostolischen Bibliothek gegenüber zitiert, gibt es wirklich. Wir Menschen sind wie besessen davon, das Ende der Welt vorherzusagen und diese Vorhersagen zumeist mit unheilvollen Zeitangaben zu verknüpfen, wie dem Ende eines Jahrhunderts oder der Zahl des Teufels, und so weiter. Das ist wirklich faszinierend.
Aber noch mal kurz zurück zu Nostradamus und Prophezeiungen …

Mabus der Herold. Ich bin über viele hundert interessante Diskussionen um seine Bedeutung gestolpert: Dass es Sadam in Spiegelschrift bedeuten könnte (von der falschen Schreibweise mal abgesehen, was bei Nostradamus recht häufig passierte, man denke nur an »Hister«8). Oder dass es für den Übergang der Periode Bush zu Obama stehen könnte (was wunderbar zu Lulin passen würde), für Mahmoud Abbas, den palästinensischen Präsidenten, und so weiter, und so fort. Wie Erzherzog Franz Ferdinand ist Mabus laut Nostradamus nur deshalb bedeutsam, weil er stirbt. Der Mord an Ferdinand startete den Ersten Weltkrieg und ebnete den Weg für den zweiten Antichristen, Adolf Hitler.

Mabus’ Tod verkündet den Weltuntergang. Das könnte man sich bei der Ermordung von Abbas durchaus vorstellen, wenn man bedenkt, was für Racheakte eine solche Tat provozieren würde. Aber wie gesagt, aus Sicht eines Autors wollte ich eine andere Geschichte erzählen – eine, die mit dem Messias verbunden war, nicht dem Antichristen. Es musste mehr eine spirituelle denn eine politische Figur sein. Und natürlich hat Nostradamus auch den Anschlag auf den Papst vorhergesagt. Unabhängig von Nostradamus haben wir auch noch die orakelhaften Sinnsprüche des Heiligen Malachias9, die angeblich vom ersten bis zum letzten Papst zutreffen. Und wie es aussieht, haben wir den vorletzten Namen auf dieser Liste erreicht – de gloria olivae, Kardinal Joseph Ratzinger.

Der letzte Name auf der Liste ist Petrus Romanus, dessen Tod uns in das Zeitalter des »Großen Trübsals« führen wird.

»Während der scharfen Verfolgung der Heiligen Römischen Kirche wird Petrus, ein Römer, regieren. Er wird die Schafe unter großer Trübsal weiden. Dann wird die Sieben-Hügelstadt zerstört werden und der furchtbare Richter wird sein Volk richten. Ende.«

Geht es also nach den Weissagungen Malachias’, wird Rom mit dem Tod von Petrus Romanus fallen, des nächsten und letzten Papstes. Wenn man diese Voraussage nun mit dem jüdischen Glauben an das Kommen des Messias’ verbindet, der ja – wie schon ausgeführt – die weltweite Bekehrung zu einem jüdischen Monotheismus zur Folge haben würde, könnte man erklären, wieso in der letzten Prophezeiung von Malachias’ das Ende des Papismus angekündigt wird: Die Römische Kirche geht nicht unter, weil die Welt untergeht, sie hört – ebenso wie alle anderen Glaubensrichtungen – auf zu existieren, weil sie von einem neuen monotheistischen Glauben abgelöst wird. Laut Nostradamus erwartet uns mit dem fahlen Reiter am Himmel, der der große Komet Lulin sein könnte, ein 27-jähriger Krieg, ebenso wie die Ermordung Petrus Romanus’ in der Stadt der zwei Flüsse (traditionell müssten das Tigris und Euphrat sein, doch für die Bedürfnisse meiner Geschichte zog es mich nach Deutschland, wo ich die Sache mit einer anderen von Nostradamus’ Prophezeiungen verknüpft habe). Und selbst wenn man Lulin nicht als namenlosen fahlen Reiter sieht, kann man einfach problemlos die Tragödie um das Space Shuttle Columbia nehmen, die wie der Komet 2003 eine Spur von Feuer und Funken hinterlassen hat – im Jahr des Einmarsches in den Irak.

Das ist das Schöne an Prophezeiungen. Je mehr du es möchtest, desto leichter ist es, etwas zu finden, das dazu passt – oder deine eigenen Interpretationen so hinzubiegen, dass es zu den Ereignissen passt, die du brauchst.

Es ist der Traum eines jeden Autors, wirklich.

Diese Interpretation könnte zum Beispiel den Krieg gegen den Terror zu Nostradamus’ 27-jährigem Krieg machen. Aber wie immer ist das nicht die einzige Interpretationsmöglichkeit, die geläufig ist. Ein anderer von Nostradamus’ Kometen war der McNaught-Komet 2007, der seine hellste Phase erreichte, als ein gewisser Senator Barack Hussein Obama seine Kandidatur als Präsident der Vereinigten Staaten bekanntgab. Berücksichtigt man jetzt die Obama-Bush-Übergangs-Theorie und den Fakt, dass uns ein bisschen sprachliches Herumspielen (der erste Buchstabe von Barack, der zweite und dritte Buchstabe von Hussein und der vierte und fünfte Buchstabe von Obama) ein Anagramm geben, das am Ende Mabus ergibt, dann ja, du hast es erraten, ist das alles Wasser auf den Mühlen eines rotierenden Autorengehirns.

Dich scheint ja ziemlich viel zu inspirieren. Sowohl Wissenschaftliches als auch Popkulturelles …

In meinem Herzen bin ich ein Fan. Ich liebe eine Vielzahl TV-Serien, besonders Krimi-Serien wie Chuck, Burn Notice, FlashForward, die britische Serie New Tricks, gemütliche Krimi-Serien wie Inspector Barnaby und Inspector Morse, Klassiker wie Die Profis, fantastischeren Stoff wie Supernatural und Eureka, und Comedy-Sitcoms wie How I Met Your Mother, Big Bang Theory und Two and a Half Men. Alles Dinge, die mich von meiner täglichen Arbeit fortziehen. Das ist eines der Probleme, die man als Autor hat, denke ich. Du ertappst dich dabei, wie du etwas, das du anschaust, im Kopf umschreibst, während du es siehst, nicht in der Lage, den kreativen Filter auszuschalten. Das macht es schwierig, auszuspannen und einfach abzuschalten. Während ich an »Silber« gearbeitet habe, habe ich versucht, Serien wie 24, die sich mit Terrorismus beschäftigen, zu meiden.

Wenn es um Lesestoff geht, bin ich wie eine Elster, die nach allem schnappt, was funkelt. Ich habe so guilty pleasures wie Lee Childs Jack Reacher-Romane. Zuletzt hat mich »Free Agent« begeistert, ein Thriller, der im Kalten Krieg spielt, geschrieben von Jeremy Duns, einem jungen britischen Autor, der hier in Stockholm lebt. Des Weiteren sind meine Regale mit David Hewson, Jay McInerny, Douglas Coupland, Clive Barker, Stephen Gallagher, Michael Marshall, Boris Starling, Nick Hornby, Paul Auster, Tim Powers und Jonathan Carroll gefüllt. Ein einigermaßen bunt gemischter Haufen, wie gesagt.

Fand die Recherche für »Silber« größtenteils online statt, oder eher klassisch, in Bibliotheken und anhand von Büchern? Einige Quellen hast du ja schon genannt …

Es war eine Mischung aus beidem. In Stockholm haben wir die Kungliga Biblioteket, eine brillante Bücherei. Sie ist die Heimat einiger unglaublicher Artefakte, etwa des Codex Gigas, der Teufelsbibel10, über die vor ein oder zwei Jahren im Fernsehen von National Geographic berichtet wurde. Das Internet ist ebenfalls eine wahre Schatztruhe, vorausgesetzt, man umschifft die wilden Spekulationen, den gefälschten Unsinn und die verrückten Verschwörungstheorien. Das Schwierigste an einer Online-Recherche dürfte aber sein, sich nicht in dem Labyrinth aus Hyperlinks und Querverweisen zu verlieren. Man macht sich auf die Suche nach einer Referenz zu Flavius Josephus und verbringt auf einmal Stunden auf einer obskuren Seite über die Jüdische Diaspora. Und das, obwohl man eigentlich nur ein Datum gebraucht hat, um Mohamens Aufstieg innerhalb der Sikarier-Sekte zeitlich nachzuvollziehen, oder weil man nach einem spezifischen Kleidungsstück oder so gesucht hat. Ich finde zu viele Sachen interessant und bin leicht abzulenken. Und es ist gar nicht so leicht, während der Internet-Recherche nicht in Sackgassen zu landen oder sich in die Irre führen zu lassen.

Verschwörungen, Prophezeiungen, Religion, Action, ein globales Setting, Agenten, Computer-Hacker … gibt es eine Formel, um einen modernen Thriller zu schreiben?

Wahrscheinlich gibt es die, aber ich weiß nicht, ob ich ihr folgen möchte … wenn das Sinn ergibt? Im Fall von »Silber« habe ich mich für ein Team anstelle eines einzelnen Helden wie Lee Childs Jack Reacher11 entschieden, weil ich so in der Lage bin, viele verschiedene Arten von Geschichten zu erzählen, verschiedene Arten des Storytellings zu nutzen, was den Spaß beim Schreiben nicht unwesentlich erhöht. Das ist es, worum es bei einem Buch wie »Silber« meiner Meinung nach gehen sollte. Thriller sollen mitreißend sein, wie ihr Name schon sagt. Das heißt aber nicht, dass es auf jeder Seite eine Autoverfolgungsjagd geben muss. Unterschiedliche Leser werden verschiedene Dinge aufregend finden. Manche wird der Spionage-Aspekt fesseln, andere die Kalter-Krieg-Brutalität von Konstantin, andere der technische Genius von Jude … Das Team gibt mir viele Freiheiten, all die Dinge zu erkunden, die mich interessieren. Die Moral des Krieges, zum Beispiel. Das kommt in meinen Werken immer wieder zur Sprache.

Dan Brown hat nicht nur deine Pläne für einen Geschichts-Thriller über die Tempelritter verhindert, er hat auch das komplette Thriller-Genre an sich verändert. Zum einen hat er es größer und erfolgreicher gemacht – zum anderen hat er gewisse Klischees, Vorurteile und sogar eine bestimmte Art von Cover-Design etabliert. Wie arbeitet es sich in seinem Schatten?

Ich halte Dan Brown für einen unglaublichen Erzähler. Was er macht, ist richtig schwierig. Lass uns ehrlich sein: Alle drei oder vier Seiten eine Cliffhanger-artige Spannung aufzubauen, muss richtig anstrengend sein. Dazu braucht man einen dichten Plot und echtes Talent. Mir hat jeder von Browns Thrillern gefallen, den ich gelesen habe, und ich denke, dass es für zeitgenössische Thriller-Autoren wichtig ist, zu wissen, was auf dem Markt passiert.

Es ist leicht, Tiefschläge gegen einen Autor von Dan Browns Format auszuteilen. Wer aber sein Handwerk ernst nimmt, sollte sich anschauen, was Brown macht und wie er es macht, und dann einen Schritt weiter gehen und überlegen, worauf die Leute in seinen Büchern ansprechen. Achtzig Millionen Menschen, die seine Bücher in vierzig Sprachen lesen, können sich nicht alle irren.

Mir war vom ersten Tag an klar, dass die Leute »Silber« trotz aller Unterschiede mit Browns Büchern vergleichen würden, weil sie gewisse grundlegende Dinge gemein haben. Beide stützen sich auf historische Tatsachen, Religion, Jahrtausende alte Geheimnisse und so weiter. Ich hatte also die Wahl: die Gemeinsamkeiten verbergen, oder sie einfach akzeptieren und das Buch für sich selbst sprechen lassen. Brown wirft einen höllisch großen Schatten – doch er bietet genügend Platz für eine Menge erstklassiger Autoren, die sich darin aufhalten können.

Wegen dem Cover … einer meiner Freunde sah es und sagte: »Jetzt hast du endlich ein Bestseller-Cover!« Das sagt vermutlich mehr als alles andere, dass die Marketingleute hinter dem Buch genau wissen, was sie machen, und was man tun muss, damit sich ein Buch mit einem bestimmten Titelbild verkauft. Du möchtest, dass Leser, denen »Sakrileg« gefiel, »Silber« als verwandten Geist sehen, sobald sie einen Blick auf das Cover erhaschen. Aber du möchtest zugleich auch, dass die Leser, die »Sakrileg« nicht so gut fanden, »Silber« sehen und denken, dass es jetzt vielleicht das richtige Buch ist. Die Sache ist die, wenn du das Buch erst einmal geschrieben hast, liegt es nicht mehr großartig in deiner Hand. Leser werden darauf anspringen, oder eben nicht. Du kannst nur hoffen, dass das Cover funktioniert und die Aufmerksamkeit der richtigen Leute erhascht, und dass die Zitate und die Inhaltszusammenfassung auf der Klappe den Leser überzeugen, das Buch mit nach Hause zu nehmen.

Wie würde »Silber« in einer Welt ohne 9/11 aussehen?

Das ist eines der Themen, die ich versucht habe, im Buch zur Sprache zu bringen – die Art, wie sich die Natur des Terrors entwickelt hat. Was uns früher bis ins Mark erschüttert hat, ist alltäglich geworden. Der 11. September 2001 hat die Dinge verändert. Terrorismus instrumentalisiert Furcht, hat er immer und wird er immer. Aber entführte Flugzeuge sind für uns etwas so Alltägliches geworden, dass sie nur noch die dritte oder vierte Meldung in den Nachrichten sind, und nicht die erste. Was uns zeigt, dass sich die Welt zum Schlechteren verändert hat …

Die Dinge steigern sich ins Uferlose. Aus Bildern des Schreckens werden Schauwerte, Angst wird zu einem absurden Theater. Ein Bombenanschlag in einem Urlaubsressort reicht nicht mehr aus, um alleine eine Schlagzeile zu tragen. Eskalation. Das ist die Essenz dessen, worum es in »Silber« geht. Vierzig Tage und vierzig Nächte Angst und Terror … jeder Akt des Terrors, jeder Akt dieses makabren Theaterstücks, muss stärker paralysieren, oder die Leute werden keine Furcht mehr ver spüren.

Schau dir die Bombenanschläge auf die Londoner U-Bahn vom 7. Juli 2005 an. Innerhalb von 24 Stunden war der »Spirit von London« wieder zurück. Die Leute sind in ihren Arbeitsalltag zurückgekehrt und beschwerten sich einzig und allein darüber, dass die U-Bahnen Verspätung hatten! Sie weigerten sich, zu zeigen, was für eine Angst auch immer sie empfanden. Es hat die Leute auf eine Weise zusammengebracht, wie es der Lockerbie-Anschlag niemals gekonnt hätte.

Wie ich schon sagte, die Welt hat sich verändert.

Die Jünger Judas’ mögen ein Produkt meines wirren Geistes sein – aber ihr modus operanti ist erschreckend nah an unserem Zeitgeist dran.

Ich würde wetten, dass es dir am meisten Spaß gemacht hat, Ronan zu schreiben …

Das ist ein wenig so, als würdest du einen Vater fragen, welches seiner Kinder er am liebsten hat! Um ehrlich zu sein, war jedes Team-Mitglied interessant zu schreiben. Es hat immer Spaß gemacht. Orla war die größte Herausforderung. Jude am witzigsten. Konstantin hat auch Spaß gemacht, weil seine Gedankenwelt meiner eigenen so fern liegt. Ronan war mehr der archetypische Held, und Noah vermutlich der, mit dem ich mich am meisten identifiziert habe. Angeknackste Charaktere sind immer am interessantesten zu schreiben – interessanter als Helden ohne Ecken und Kanten. Ihre Angeschlagenheit macht sie unberechenbar. Und diese Unberechenbarkeit kann man wiederum ganz wunderbar erzählerisch nutzen, um unvorhergesehene Ereignisse in Gang treten zu lassen.

»Silber« ist der erste Roman einer Serie. Kannst du uns ein paar Hinweise geben, wie es mit dem Team weiter gehen wird und was wir von der Fortsetzung »Gold« erwarten können?

Nö. Ich sag kein Wort.

Heh. Tatsächlich hat mich mein amerikanischer Verleger gerade erst gefragt, ob ich einen Teaser für die Rückseite des Hardcovers schreiben könnte, und ich hab Nein gesagt, also nimm es nicht persönlich. Ich kann aber sagen, dass »Silber« vierzig Tage und Nächte der Angst versprach … und diese Bedrohung ist noch lange nicht vorbei. Jetzt muss sich das Team zusammenraufen und neu sammeln, seine Wunden lecken. Jeder hat auf irgendeine Art Schaden genommen. Sie müssen sich mit Salomon befassen. Es gibt weitreichende Folgen, mit denen man sich auseinandersetzen muss. Die Weltsicherheit steht immer noch auf dem Spiel. Damit Salomon gewinnen kann, müssen andere Religionen unter Beschuss genommen werden, sonst kann er nicht für sich in Anspruch nehmen, ein Messias zu sein, oder? Nicht wenn das bedeutet, die Menschheit unter einem einzigen Glauben zu vereinen …

Und vergesst nicht Quentin Carruthers letzte Bemerkung in Richtung Sir Charles. Der Handlungsspielraum der Einheit könnte bald ziemlich eingeschränkt sein … Wer weiß, vielleicht gibt es sogar ein neues Mitglied für das Ogmios-Team?

Alles kann passieren.

Was weitere Abenteuer über »Gold« hinaus angeht … Ich denke, das dritte Buch der Serie wird sich mehr auf die Hintergrund- und Lebensgeschichten der Ogmios-Mitglieder konzentrieren und mehr Mystery als Terrorismus beinhalten – etwas, um das Tempo der Serie zu drosseln. Doch das ist das Schöne an so einer fortlaufenden Romanreihe. Sie gibt einem viel Spielraum, um viele Arten von Geschichten zu erzählen …

»Silber« ist ein filmischer, schnell getakteter Thriller. Wie sieht es mit einer Verfilmung aus?

Bis jetzt ist nichts geplant, aber ich bin optimistisch. Ich denke, es würde eine tolle Miniserie fürs Fernsehen abgeben. Das wäre besser als ein Film. Ich denke, in der Geschichte passiert zu viel, um es gut in einem zweistündigen Film unterzubringen. Aber ich würde es wirklich toll finden, wenn man eine TV-Serie mit großem Budget daraus machen würde.

Haben wir etwas vergessen, das du deinen deutschen Lesern noch unbedingt sagen möchtest?

Danke euch! Dafür, dass ihr einem Kerl eine Chance gebt, von dem ihr nie gehört habt. Danke, dass ihr meinen Ausschweifungen in diesem Interview so lange gefolgt seid – und so viele Dankeschöns mehr, die ich nicht in Worte fassen kann. Ich hoffe wirklich, dass euch das Buch gefallen hat und ihr auch in der nächsten Runde wieder mit an Bord seid. Das klingt jetzt ein wenig banal, aber ohne euch würde ich zu mir selbst sprechen, was das erste Anzeichen von Wahnsinn wäre … okay, vielleicht nicht das erste, aber zumindest ein sehr aussagekräftiges. Hoffentlich treffe ich euch alle, wenn ich in den nächsten Jahren für Lesungen und Signierstunden nach Deutschland komme. Und wenn ich so darüber nachdenke, würde ich es klasse finden, von Leuten zu hören, denen meine Geschichten gefallen haben. Scheut euch nicht, mir über meine Website www.stevenasvile.com eine E-Mail zu schreiben oder einen klassischen Brief über meinen Verleger zu schicken. Aber taucht mal lieber nicht unangemeldet vor meiner Haustür auf, das würde meine Frau gar nicht lustig finden … aber ernsthaft, diese Briefe und Mails sind so wichtig. Sie lassen mich an den dunkelsten Tagen weitermachen, wenn ich bezweifle, das Licht zu sehen, das am Ende des Tunnels warten soll. Schreiben ist einer der einsamsten Jobs der Welt. Es ist gut, wenn man weiß, dass da draußen jemand ist, der zuhört.
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10 Der Codex Gigas wurde vermutlich Anfang des 13. Jahrhunderts in einem böhmischen Benediktinerkloster geschrieben. Der Name „Teufelsbibel“ stammt von einer bekannten Illustration des Teufels im umfangreichen Manuskript.

11 Jack Reacher ist ehemaliger Militärpolizist. Er hat einen starken Gerechtigkeitssinn und gilt als aufrecht, hart und erbarmungslos.
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